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Nah M. U. Roeftoet 
„ YA - cs i 
Die Königin der Wajferrojen 
Die Jahre 1837 i Z 
Die ım Jahre 1857 von Pöppig und Schomburgk in Britiih-Gunana entdeckte Victoria regia ift nicht nur Königin der Waflerrofen, fondern 
auch eine der größten und jchönften Pflanzen überhauı Die rojaweiße Blüte mit im Durchmeiier fajt m, das oberhalb hellgrüne, unterhalt 
ırmoifinrot aerandete B 
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Phot. Donifiberpe. 


Sütterung eines kleinen Büjchelkäfers durch eine Ameije, 


Aus dem Leben der Ameijen. 
Bon Rrof. Dr. 8. Ejherid. 


&: gibt wohl wenige Snjekten, die von jeher jo ehr das allgemeine Interejfe auf jich gezogen haben 
tie die Ameifen. Schenfte man doch jchon im Altertum den Staaten der emjigen Tierchen Be- 
achtung, wie aus der Bibel umd den Schriften griechiicher und römischer Naturphilojophen zu exjehen 
it. Und diejes Interejje ift im jtetigem Wachjen begriffen und heute lebendiger denn je. Philojophen und 
Naturforicher der verjchiedenften Richtung, wie Zoologen, Phyfiologen, Piychologen, Cozialbiologen und 
andre mehr, jtudieren heute mit noch nie dagemwejenem Eifer das Leben der Ameife, um deren Geele 
zu erforichen und das Geheimnis der jtaunenswerten Harmonie zu entjchleiern, welche die mitunter nach 
Millionen zählende Einmwohnerjchaft eines Staates regiert. Ya, jelbft Weltanjchauungen jucht man auf 
den Ergebnijjen der Ameijenforihung aufzubauen, und Monismu3 und Dualismus werden durch Beijpiele 
aus dem Ameijenleben bemwiejen oder widerlegt je nach dem Standpunft des Autors. — Saben die Ameifen 
Verjtand, handeln jie mit Überlegung, oder aber führen fie ihre Handlungen rein inftinftio oder gar nur 
tefleftorijch, gezwungen durch einen jtarren, erblich fejtgelegten Nervenmechanismus aus? Das find zweifellos 
wichtige Fragen bon wmeittragen- : mit etiva 5000 verjchievenen 
der Bedeutung, deren Be- Arten und Rafjen enthält. 
antwortung wohl Welt Bekanntlich jmd die 
anjchauungen beein- Ameijen eminent jo» 
flufjen fann. Die ziale Tiere und 
Ameifen  jind leben jtets in 
Verwandte der größern Gefell- 
Bienen, Wej- ) ichaften, auch 
pen und Hume- „Staaten” oder 
meln und gehören ' „Kolonien ge- 
in die Oronung der nannt. Diejfe fön- 
Hhmenopteren oder nen allerdings recht 
Hautflügler. Sie jtellen verjchieden jein, jorwohl 
eine jehr große Familie dar, die bezüglich der Einwohnerzahl, als 
über die ganze Exde zerftreut ift und Phot. Donifthorpe. Der Drganijation und der Lebens- 
nicht weniger al3 170 Gattungen Ameije belecht einen Büjchelkäfer. gemohnheiten. Cs gibt eimerjeits 
Qunder der Natur II. a 
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fehr primitive Staaten mit mu 
fünfzig bi3 hundert Bürgern, ander- 
jeits aber auch jehr Hochitehende, 
die auf weitgehender Arbeitsteilung 
beruhen und deren Einwohnerzahl 
viele Hunderttaufende, ja Millionen 
oder gar Willtarden beträgt 

So groß aber auch die Ver 
ichiedenheiten jein mögen, fo lalfen 
jich Doch ehr mohl aemeimjame 
Grundzüge des Ameifenjozialismus 
feititellen. Die Grundlage bildet 
überall eine organische Gliederung 
in mehrere mit verichiedenen fürper 


fichen und gaeitigen Ciaenichafte 


ausgeitatteten „Kalten“, nämlich 


Männchen, Weibchen und Arbeiter. 


Die leßteren, die ridgebildete Weib 


chen daritellen, bilden weitaus die Hauptbevölferung jedes Staates 


(d. }. befruchtete Weibchen) nicht mie bei den Bienen auf eine 


großen Staaten jogar bis jechzig betragen fann, jo bleibt jie 


aurüd. Und die Männchen befinden jich überhaupt nur ganz 





Tage nach ihrer Geburt ihr heimatliches Neit auf Nımmermiederi 


Yiiften die einzige ihnen zufsmmende Pflicht, Die Befruchtun 


Entiprechend dem hier angedeuteten numerischen Werhältn 





im Ameilenhaushalt den Arbeitern zu; Diele haben einfach für 





der Wohnung, Beichaffung der Nahrung, Berteidigung 
Se höher der Staat organtjiert it, deito höher und ma 


in die Arbeiter aeftellt werden; und es üt Har, dal m Solch 





bot. Doniftborpe 


Larve des großen Büjchelkäfers (Lomechusa) 


Dieje Iebt in den Neftern der blutroten Raubameije und wird hier von den Arbeitern gepflegt 


und gefüttert, und zwar bejjer als die eigenen Larven, jo dak Iektere mur verkiimmerte 


geben und der betreffende Staat degeneriert 


Swei Blattjchneider mit Blattitüce 


(9) 
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Nch 3. Sarreras. 


Eine „Ameijen-Derjammlung“. 
» +, Mandymal kommen fie alle zufammıen und halten eine ‚Derjammlung' ab, deren Bedeutung uns noch wenig klar ijt”. 


+ 





Großen dagegen haben die Verteidigung zu übernehmen, die Nahrıngsverforgung und alle jonftigen mehr 


Kraft und Mut erfordernden Beichäftigungen. Nicht felten aber fommen zu den Gröfenunterjchieden. noch 


andre, höchit auffallende Abzeid 
Arbeitern ftarf verjchiedenes Ausje 
der ganze übrige Körper, umd 
bezeichnet man wegen ihres frä 
ji) durch fugelförmig aufgetriebe 
mit Honig angefüllt, an der rauf 
gewiljer 


Vorräte 


Die 


geı 


darin, 


Tortiers 
Die Ameijen 


frühejte 


oberen, 


und 


Arbeiter jorafältig 
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amerifaniichen A 
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legt ujw. 


fichel 


tigen Baues und ihrer Bewaffnung als 


en Dede unteriwdischer Gemölbe 


oder Jäbelfürmige 


So 


berniteinartig dDurchihimmernde Hinterleiber aus 


aleıch 


oder „Honigtöpfe” 


lebiojen 


modurch die betreffenden Individuen ein von den gewöhnlichen 
Manche Haben riefige Köpfe, die größer find als 


Kiefer jißen; joldhe Formen 


(daten” Andre zeichnen 
die, bis zum Plaßen 
Schläuchen hängen, um 

zur Aufip ng größerer 





Weder andre haben ediq aeformte, pfropfenähnliche Köpfe 


Sinnbild des Tleihes, 
bend, find fie „auf den Beinen”, und 


Wenn 


im Holz gegrabenen Neiter paljen; ihre Be 
e zu verjchließen, folange niemand ein- und ausaeht: fie 


und mit Net! I 


nur 


dort gepußt, da trägt man Larven von den unteren, 
el jtehen ein paar Arbeiter, 
ten, in jenem Winfel wird eine Köniamm 
nun aber 


die jich aeaeı 


aud)y m dem 


ichäftiqung 
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Nah E. Sarreras. 


frikanijchen Treiberameife, eine Hornpiper überfallend. 


„In riefigen Sügen, in regelmäßige Kolonnen (6-10 Ameijen breit) geordnet, durdjjireifen fie Wälder un 
lofer Todesverachlung alles an, was ihnen in den Weg kommt,“ 


d offene Pläße und greifen mit beijpiel» 





unzähligen Arbeiter fürs exfte fein 
eigentlicher Plan ertennbar it, jo 
wäre e3 doch gänzlich verkehrt, 
ihnen Ziel- und Planlofigfeit vor- 
zumerfen. Sm Gegenteil, jeder 
Arbeiter fteht in fortwährendem 
Kontakt mit jeinen Kameraden, um 
fich zu vergewilfern, welche Arbeit 
e3 zu tun gibt, wo jene An 
wejenheit notwendig it ufw. So 
arbeiten all die taujend oder hun 
derttaufend Bürger einträchtig mit- 
eimander für das Wohl des Staates. 


Manchmal fommen fie alle zu- 





jammen und halten aröhere „Ber- 
jammlungen” ab, deren Bedeutung 


uns noch wenig Kar it. Gemwöhnlid 
haben jie dabei die Köpfe eiman- 


der zugewandt und verhalten fi) 





vollfommen ruhia, nur die Fühler 
und Hinterleiber werden langjam 
hin und her bewegt. Die „Ver- 
jammlung“ ijt bisweilen vimg3- 
herum von einem Wall von Sol- 
daten umgeben, welche die Köpfe 
nach außen gewandt halten und 
dafür jorgen, daß fein unberufener 
Gaft die Ruhe im Zentrum ftört 
(Abb. ©. 3). Sn diejer merfwürdigen 
Situation fünnen die Amerjen 
ftunden- ja tagelang verweilen, 
wie die amerikanische Ameijen- 





ö Nah ST. Sarreras. 
Ein Nomaden-llejt der Wanderameije. 
forjcherin Mir U. 5 ielde einige- «+ . fie Tafjen fich heute da, morgen dort an gejchüßten Stellen nieder, wo jie zu mächtigen Klumpen 
mal beobachtet hat. ee 
Die Mannigfaltigfeit der Lebensgemwohnheiten ver verjchiedenen Ameifen drüct fich am deutlichiten 
im Neftbau aus. Da haben wir auf der einen Seite Ameijen, die jic) mit einfach minierten Gängen 
in Erde oder Holz begnügen oder überhaupt jchon vorhandene Höhlungen beziehen; auf der andern 
Seite aber famoje Baumeijter, die aus allen möglichen Pflanzenteilen meterhohe Haufen errichten oder 
aus zerfautem Holz riejige Kartonnefter, die von hohen Baumäften herabhängen, verfertigen, oder die 
feine Seiwengejpinjte zwijchen Blätter weben, wobei jie ihre eigenen Larven als MWebjchiffichen benüsen ujw. 
E53 gibt aber aud Arten, die weniger jehhaft jind und gleich Zigeunern von eimem Ort zum andern 
ziehen; dieje haben gar feine Zeit, ein bejonderes Neft zu bauen, jondern lafjen fich mit ihren ungeheuer 
imdividuenreichen Kolonien Heute da, morgen dort an natürlich geichügten Stellen, wie in hohlen Bäumen 
oder in dichtem Strauchwerf, nieder, wo jie zu mähtigen Klumpen fi zufammenballen 
(Abb. [. oben). Sn der Mitte des SinäuelS liegen die Larven und Puppen mohl verwahrt und gejchlißt 
durch einen diden, aus Hunderttaufenden von Leibern beftehenden Wall. Diefe Klumpen ftellen alfo die 
eigentlichen Nejter jener Wanderameijen dar, richtiger: Nomadennefter, lebende Nefter ohne Haus. Welchen 


ER = a 2 i 





Umfang diefe annehmen fönmen, zeigt eine Angabe von W. Müller, mwonad ein von ihm im Eii- 
amerifa beobachteter Ameifenflumpen (der noch) nicht einmal die Hälfte der Kolonie enthielt) nicht weniger 
als 5600 cem maß. \ 

Die Wanderameifen gehören auch noch in vielen andern Beziehungen zu den intereifantejten Ver- 
treten des Ameifengejchlechts. Sie fommen jowohl in Indien als in Afrika und Amerifa vor; die größte 
NRolle fpielen fie wohl in den beiden leßten Ländern, vor allem in Afrifa, wo fie unter dem Namen 
„Stafu" oder „Treiber- und Treibjagdameifen” befamt find. Sie jmd die „Gafjenfehrer 
der Wälder", zugleich aber auch eime der fchlimmften Plagen für den Neijenden. „Es ift jchwer, genügend 
dunkle Farben zu finden, Hagt Sjöftedt, um all die Plage, all daS Ungemad und all die Unruhe zu 
jchiloern, die diefe abjcheulichen Tiere uns bei der Wanderung in den Wäldern verurjacht haben.” Zn 
tiefigen Zügen, entweder in regelmäßige Stolonnen (6 bis 10 Ameijen breit) geordnet oder in mehr oder 
weniger unregelmäßigen Mafjen, ducchjtreifen fie Wälder und offene Pläbe und greifen mit beijpiellojer 
Todesverachtung alles an, was ihnen in den Weg fommt (Abb. ©. 4). Stein Tier, vom Heinjten bis zum 
größten, entgeht ihrem Angriff. Selbft ein erwachjener Leopard foll vor wenigen Jahren in Tonga bon 
ihnen getötet und ausgefrejfen worden fen. Sie finden fait jtets jofort Die empfindlichiten Hautitellen heraus 
und beigen jich mit Vorliebe in die zarten Schleimhäute der Augen, Naje ujw. ein. Die Echmerzbaftigfeit 
des Bijjes wird durch die Gewohnheit, die jcharfen Kiefer in der Wunde hin und her zu zemen, jtarf 
vermehrt. E3 muß jedenfalls eine der graufamjten Todesarten fein, von der „Siafu” zu Tode gebüjen zu werden. 

Häufig ftatten die „Treiber” auch den menjchlihen Anjierfungen Bejuch ab, wobei der armer 
viele feiner Haustiere, vor allem Geflügel, verliert. Pferde, Ejel, Maultiere werden rajend bei dem Überfall 
und müjjen frei gelajfen werden; Feine Kinder müjjen gejhüßt und fortgenommen werden, um jie vor 
einem qualvollen Tode zu bewahren. 

So läjtig und dverderblih die Siafu werden fünnen, jo haben fie doch audh ihre auten 
Seiten Wo fie in Wohnungen eindringen, wird mit allem dort eingejejjenen Gejindel, wie Termiten, 
Staferlafen, Taufendfüßern, Grillen ufr., aufgeräumt und jo das Haus grimdlichit von allem umd jedem 
Ungeziefer geremigt, gründlicher, al3 e3 der Menfch mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln jemals 
vermöchte. Und auch für die verjchiedenen Kulturen find die Siafu geradezu ein Segen. 
Denn fie vertilgen in einer gegebenen Zeit mehr Pflanzenjchädlinge als alle andern Injeftenfreiier (Wögel, 
Eidechien, Fröfche, Kıöten, Spinnen uf.) zufammen (Voffeler). Xedenfalls hat der Planzer alle 
Urfache, in feinen Kulturen die Schwarzen langen Züge der Wanderameije zu dulden und mit zufriedenen 
Auge ihre Ausdehnung zu berfo'gen. 

Nicht fümtliche Wanderameijen ziehen übrigens vor aller Augen offen am hellen Tage einher, 
manche haben vielmehr die Gewohnheit, nur des Nachts zu mandern, oder aber unter befondem Erd- 
gemwölben, welche fie mit unglaublicher Schnelligkeit während des Worrüdens errichten. Oft jieht man 
auch offene umd überwölbte Zugjtreden miteinander abwechjeln; denn auch jolche Arten, die für gewöhnlich 
offen marjchieren, bauen da, wo e8 die Sicherheit erfordert, ein Schußdacdh über ihre oft begangenen 
Straßen (Abb. ©. 8). Bisweilen werden auch nur feitliche Wälle aufgeworfen, an deren nmenjeite fich 
zahfreiche Soldaten jenkrecht mit rüchwärt® geneigtem sopfe hängen, jo da die Häupter zimeier 
Gegenüber fich mit dem Scheitel faft berühren und eime Art Iebenden durcdhbrochenen Tunmeldaches 
entfteht. Wo weder Wälle nocd Gewölbe vorhanden find, werden die Züge beiverfeitS von einem großen 
Heer von Soldaten flankiert, die mit nach außen gefehtten Köpfen dicht gedrängt, Schulter an Schulter 
ftehen und fo einen Fräftigen Schuß für die zroifchen ihnen dabinfteömenden Arbeitermafjen bilden. 3 
it alfo ausreichend fir die Sicherheit geforgt, und zwar unter Amvendung der verjchiedenartigften Mittel, 
wie Zeit und Umjtände es gerade erfordern, worin zweifellos ein erjtaumliches Map von Klaftizität und 
Anpafjungsfähigfeit zum Ausdrud. fommt. 

63 gibt noch eine Menge andrer Ameifen, welche die Gewohnheit haben, in großen gejchlofjenen 


Zügen zu marfchieren, von denen ich hier bejonders auf die jogenannten Blatt hneider-Ameijen 


Nadı ST. Sarreras, 


Sug der Blattjchneider-Ameijen. 
„Gleich einem großen Strome fieht man fie zu Hunderttaufenden an den Baumjtämmen herabfliehen und am Boden noch eine größere Strecke 
in mehrfach gejchlängelter Linie dahinziehen“. 








Nah T. Sarreras, 


Ein Ameijen-Tunnel, 
» » . auch jolhe Arten, die für gewöhnlich offen marjchieren, bauen da, wo es die Sicherheit erfordert, ein Shußdad über ihre Straßen“, 


oder „Schlepper” Hinmweifen möchte. Sft doch deren Lebenmweife faum weniger wınderbat ald die jener 
„Zreiber”! ever, der die Urwälder Brafiliens betritt, macht aleich am eriten Tage ihre Bekanmtichaft; 
denn jie jmd dort jo häufig umd dabei jo aufdringlich, dal fie feinem entgehen fönnen. Und wenn ein 
brajilianifches Sprichwort meint, nicht die Menjchen, jondern die Ameifen jeien die Herren von Brafilien, 
jo it dabei zweifellos in erjter Linie an die „Blattichneiver” oder die „Sauba”, wie das Volf jie nennt, 
gedacht. Gleich einem grünen Strom fieht man fie zu Hunderttaufenden an den Baumftämmen herab- 
fliegen und am Boden nocd, eine arößere oder Heinere Strede in mehrfach geichlängelter Linie dabin- 
ziehen (Abb. ©. 7), bis fie emolich in einem niedrigen Hügel von brauner, Iehmiger Erde, ihrem Neft, 
verichwinden. Betrachtet man die einzelnen Tierdhen näber, jo jieht man, daß jedes ein ziemlich großes 
Blattjtüc jenfrecht auf dem Nücden trägt, wobei verschiedene Dormen auf Kopf umd Bruft als GStüben 
dienen (Abb. ©. 2). Diefe fonderbare Gewohnheit brachte den BVlattfehneidern verichiedene Qulgärnamen, tie 
„Sonnenfhirm-Am eijen“, „Shlepper” um. em. 

Lange dauerte e3, bi man hinter den Sinn jener auffallenden Gricheimung fam, und bis man 
entdeckte, zu welchem Zwed die Eaubas die vielen Blatiftücchen, die fie jelbft mit wenigen Schnitten 
aus den Blättern Iebender Bäume ausfchneiden, in ihr Neft eintragen. Zuerft vermutete man, dah Die 
verarbeiteten Blätter vielleicht al Baumaterial dienten oder dal; durch fie eine größere Wärme im Neft 
erzeugt werden folle, — bis Profeffor Miller nachwies, dal die Ameifen die Blätter zu einer richtigen 
Pilzzucht verwenden. Die eingejchleppten Blätter werden von den großen Arbeitern zerkleinert und 
zu einer Art Brei zermalmt, aus dem ein badefchwammähnlicher, von zahlveichen Gängen durchzogener 
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Skelett des JIguanodon aus dem Wälderton der unteren Kreide von Bernijjart, zu Brüjjel 
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refrutieren, m der Mehrzahl aber den Ktäfern, umd zwar vor allem den jogenannten Sturzflüglern, 
(Staphylinen) zugehören. Die Beziehungen, die zwilchen diefen „Gäften“ und den Ameijen bejtehen, find, 
wie der gelehrte Jejuitenpater Wasmann gezeigt hat, ungeheuer mannigjaltig und vieljeitig; wollte 
man jie einigermaßen erjchöpfend windigen, jo müßte man einen diden Band jchreiben. Ich begnüge 
mich hier, über das fogenannte „ehte Gaftverhältnis" oder vie „Symphilie“, die die Höchfte 
Stufe der „Freundfchaften” darftellt, einige Worte zu jagen. Die „echlen Gäfte” jind äußerft beliebt bei 
den Ameifen, jo daß fie von den Arbeitern wie die eigenen Angehörigen, ja mitunter jogar noch beijer 
behandelt, d. h. beichüßt, gefüttert und befedt werden. Wird doch 5.8, Die Larve von Lomechusa, einem 
Kurzflügler (f. Abb. ©. 2), die bei unfern biutroten Naubameifen Iebt, reichlicher mit Nahrung verjorat 
und gepflegt als die eigenen Kinder, was zur Folge hat, daß die leßteren verfümmerte, Früppelhaite Wejen 
ergeben und der betreffende Staat allmählich) völlig degeneriert. Was ijt’s, das die Ameiien jo freund- 
ichaftlich gegen die Frempdlinge ftimmt und die von Haus aus jo pflichttreuen Wejen auf einmal alle ihre 
jozialen Pflichten vergeffen läßt? Die Stäfer ufw. befigen ein treffliches Betäubunasmittel, womit fie ihre 
Wirte in eime Art von Naufch verfegen; es find dies ätherifche Dle, die an beftimmten Stellen des Körpers 
ausgejchteden werden und eine angenehm narfotifch beruhigende Wirfung auf Die Ameijen ausüben, 
gleichwie Alkohol oder Morphium auf den Menfchen. Gewöhnlich find die Siellen, wo der beliebte 
Saft austritt, deutlich Tenntlih an größeren oder Kleineren, goldgelben Haarbüjhheln, den jogenannten 
Trichomen. Diejfe üben denn auch eine große Anziehungskraft auf die Ameifen aus, die nicht müde werden, 
daran herum zu leden (j. Abb. ©. 1). Die Släfer Yaffen fich dafür aus dem Munde der Ameijen füttern, wober 
fie ganz nach Ameifenart mit den Fühlern den Kopf der Futterbringerin bearbeiten (f. Abb. ©. D). Mandje der 
Säfte begnügen fich nicht eimmal damit, fondern fie fallen noch über die Kinder ihrer Wirte ber und 
verzehren fie in großer Menge. Eo danken vdiefe Gäfte ihren Wirten für die gajtfreumdliche Aufnahme! 
Hier darf man wohl jagen: „Gott bewahre mich dor meinen Freunden, bor memen Feinden will ich mich 
ichon jelber jchüßen.” 

Dah die Ameifen diefen plumpen Betrug nicht merken, troßdem er jich immer und immer wiederholt, 
jpricht zum mimdeften gegen die Hohe Intelligenz, die ihnen von vielen Seiten zugeichrieben 
wird. Ob es aber, wie e3 neuerdings von einigen Forjchern aefchieht, richtig it, den Amerjen überhaupt 
jede „Äntelligenz“ abzufprechen umd mu mechanijch arbeitende Neflerautomaten in ibmen zu exblieten, 
muß ebenfalls zum mindeten ftarf bezweifelt werden. Haben wir dach Handlungen von Ameijen fennen 
gelernt, die unbedingt eine gewijfe Plaftizität der Geiftestätigfeit vorausfegen. 


Das Iguanodon. 
Bon Ruofefjor Dr. 9. Vohlia. 


a „ginmmnel” nennt bekanntlich der tuftige Scheffel in feinem vielgefungenen Gaudeamus das Tier, 
das in der Tat, twie die Abbildung erraten läft, an Limmnelhafter RBlumpbeit mm igendenem andern 
der heutigen oder unweltlichen Niefentiere etwas nachgegeben hat. Und doc war's ein ganz naher Rer- 
wandter jener leichtfüßigen, zierlichen Compfognathiden, die nach Art unfrer Steppenjpringmäuje jehatten- 
haft über den Boden dahinhuschten und als nächite Ahnen der Wogeleivechie Archäopteryr zu betrachten 
find, — foweit uns folche Ahmen überhaupt bis jeßt befannt geworden jmd, 

Ein ganz erheblich viel größerer Gegenjak beftand zwijchen diejen jlinfen Zmwergen und jenem 
jchwerfälligen Ungeheuer, als ziwifchen den beiden Endgliedern der jonjt äußerlich ähnlichen Kängurubreihe; 
auch unter diefer befinden fi) große und gewichtige Geftalten, namentlich unter den ausgeftorbenen ber 
Tertiärzeit, und amderfeit3 niedliche Liliputaner mit überaus  bejchleunigtem Fortbewegungsvermögen. 
eich ihnen bediente fich auch das Iananodon beim Gehen ganz vorzugsweie der Hinterbeine und 
bemußte die Worderfühe mehr als Greifwerkzeuge. Man hat, unter anderm im Hilsjanbjtein des Deijter- 
gebirgs, die gewaltigen Fußftapfenreihen diefer Tiere gefunden, aus denen fi, ergibt, daß fie im Schreiten 





Nadı H. 3. Shepitone 
Jyuanodon nad einer Rekonjtruktion im Hagenbeckjchen Tierpark zu Hamburg. 





die Beine langjam übereinander jeßten; 
denn die Abdrüde der Hinterfühe, 
welche allein die Fährtenjpuren bilden, 
liegen beinahe im geraden Linien 
hintereinander. 

Ebenfalls gleich denen des Kängu- 
ruh waren die vorderen Beine des 
Fguanodon verhältnismäßig kurz und 
ihre Füße fein, desgleichen der Kopf 
im Bergleic; mit dem Riefenumfang 
des ganzen Tiers. Auch die Verhält- 
nijje des Schwanzes entiprechen denen 
jenes heutigen Beutlers: er war em 
langes und äußerit gewichtiges Stüß- 
mwerfeug, das wie beim Kängurub als 
„fünjtes Bein“ diente, oder als drittes 
Fortbewequngsmittel, Durch defjen Auf- 
jtügen der ungeheuere Wanit nad)- 
geihoben wurde; denn Die größte 
Schwere rubte wie beim Känaueub 
swilchen den Hinterbeinen. Alle Dieje 
Ahnlichkeiten haben bei manchen 
Forschern den Gedanten hervorgerufen 
daß in der Tat die genamnten Beutel- 
tiere in näheren verwandtichaftlichen 
Beziehungen zu den erwähnten Dino- 
jauriern jtänden. Und doch handelt 
e5 ich bei diefen Erjcheinungen ledıg- 
lich um äußerliche Analogien infolge 
von Anpajfungen an annähernde Lebensweijen. Darin find ja die auftaliichen VBentler befonders lehrreich: 
wir jehen unter ihnen falt alle die Verjchiedenheiten unter höheren Säugetierwelt ebenfalls ausgeprägt, 
— der Nager, Naubtiere, njektenfrejler u, a, 

sn der allgemeinen Erjcheinung bereits fällt uns eine jehr wichtige Eigentünmlichfeit des Jquanodon 
und jeiner Sippfchaft auf: der Befig dreizebiger, aljo nach der Grumdform der überwältigenden Mehrheit 
der Vogelfüße gebauter Hintertagen. Diefe Tatjache hatte in früheren Zeiten jehr verzeiblicheriweije 
dazu verleitet, die verfteinten Fußabdride folder und nabeftehender Niefenjaurier der Urwelt für Vogel- 
fährten zu halten und als foldhe auf Abbildungen zu bejchreiben, zuerjt die der mejozoijchen Vorläufer 
bon Aguanodon aus dem amerifaniichen Connectieut-Tal. Zudem gibt e$ noch andre wichtige Merk 
male des Sfelettbaus, welche leßteres Tier ımd feine nädjten Verwandten aus der Vogelffelettaruppe 
der Dinofaurier, wie Marfh fie nannte, mit unjern gefiederten Freunden in nähere Beziehung bringen. 
Das augenfälligfte diefer Mertmale ift die Zujammenjeßung des Verfens, das nicht aus drei Snochen 
wie font, fondern aus vier befteht: jederjeits einem Hüftbein, einem Cibbein und zwei Scham 
beinen; denn neben dem der Neptilien it hier bereits das bezeichnend gejtaltete der Wögel voll- 
fommen ausgebildet. 

Diefer intereffante „Limmel” bejah ferner eine Gigentümlichfeit, die noch von viel größerer Be- 
deutung ift, als die erwähnte Hinmeiqung zur Ausbildung von Vogelmerfmalen. Der Name Aauanodon 
heißt auf deutjch Lequanszahn, gründet fi aljo auf das Gebiß. Schon die älteren Dinojaurier der 





Bacdenzähne des Jguanodon aus dem Britijchen Mufeum zu London. 
Alle zeigen die an Säugetierzähne erinnernden Schmelzfalten. 
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Triaszeit zeichnen fich durch eine bejondere Geftaltung der Zähne aus, die jie als Pflanzenfreffer fenn- 
zeichnet; die Zähne find abgeflacht, teilweije hafenfürmig gefeihmmt, zweijchneidig und an den Schneiden 
jein geferbt oder gezähnelt. Bein Jguanodon und der Heinen heutigen Lequaneidechje Amerifas kommt 
als meitere Entwielungsftufe noch hinzu, dal die Zahnkeone verbreitert und gegen die dünnere Wurzel 
Deutlich abgejegt it, wie man an dem oberjten der hier abgebildeten Zähne (f. ©. 12) gut erfennen fann. 
Sauanodon jelbit hat aber drittens auch zum evitenmal breite Yängsfalten des Schmelzes an der Zahn- 
frone, die bon den Nippen umd Furchen andrer Neptilzähne wohl zu unterjcheiden find und fonft nur bei 
Säugetieren vortommen. 

As ich in Brüffel die dortigen Clefantenjkelette jtudierte, war ich emer der erjiten Zeugen von 
dem Aufbau des gewaltigen Jauanvdongerippes, das hier abgebildet ift. In der Mäldertonfohle aus der 
ältejten Kreiwezeit zu Berniljart war eme ganze Motte jolcher Tiere begraben worden, deren Hartteile 
vom Scheitel bis zur AFußzehe vollftändig erhalten geblieben waren, neben den lberbleibjein zahl- 
reicher Krofodile, Fiiche md jonjtiger Tiere und Pflanzen. Die Nnochen wurden im ihrem urjprünglichen 
Zujammenhang von der Ktohlenumhüllung befreit, dann mit emer Gipsdede umgeben und jedes einzelne 
Skelett in mehreren Stüden von Gipsklögen nad) Brüfjel gejchafft. Dort begann die vorjichtige Befreiung 
der mürben Sinochenmalje vom Gips md ihre völlige Säuberung und Verfejtigung mit Siffativ und 
jonftigen Stoffen; den Bejchlu machte die Aufjtellung der weltberühmten Gruppe riefiger Gerippe, die 
den Stolz und die erjte Zierde des glänzenden Brüfjeler „Musee Royal d'histoire naturelle‘“ bilden 
Eines der ausgegrabenen Sfelette hat man 
aber nicht aufgebaut, jondern in der gleichen 
zujammengedrüdten Lage auf dem Fuf- 





boden des Saals ausgebreitet, in der es 
jih wuriprünglid in den Schichten des 
Wübertons don Bernijjart befunden hat. 

Um eimen Begriff von den Größen- 
verhältniijen der Tiere zu geben, ver- 
wendet man am beiten die Mahe eines 
Hinterfußes, dejfen Sfelett im englijche 
Wälderton gefunden wurde umd als Gipe- 
abguß im Handel zu haben ijt: Dieje 
niedliche „Ratjche“ it %/, m lang umod 
!/, m breit, man fann aljo wohl behaupten, 
daB die Damaligen Herrn der Welt auf jehr 
aropem Fub lebten. Und das waren die 
Saquanodonten: es gab damals auf der Erde 
noch nichts, was über ihnen geftanden hätte, 
wenn man nicht die bejchwingten Vogel 
echjen md „lederechjen als höher entwickelte 
Wejen betrachten will. 

Gleichwohl waren diefe Ungetüme 
doch recht wehrloje und ungefährliche Ge- 
jellen; höchitens mit der entjeglichen Laft 
ihres Wanftes fonnten fie andern tödlich 
werden, — wo jo em Fuß bintrat, konnte 
fein Gras mehr wachen! Wire heutigen * 

Niejen, die des Landes wenigftens, befißen - Suisse 
doch alle eime bevrohliche Waffe: das Blatt der Victoria regia von der Rückjeite. 

















Flußpferd hat feine fürchterlichen Hauer, das Nhinozeros ein- oder zmweiichneidige Hörner, der Elefant 
die wuchtigen Stoßzähne und feine Gattin, falls ihr jolhe fehlen, immer noch ihren derben Rüffel, Dem 
Sguanodon ging e3 aber wie den Meeresriefen unjrer Zeit, den Walen, denen auch feine bejondere 
Wehr, jondern lediglich ihre Schnelligkeit und SKörperfraft im Kampf gegen die Widerjacher zu Gebote 
itehen. &3 war ein harmlojer Pflanzenfreffer, der höchitens nad; Art unjrer Pferde jcdjnappen und ab- 
zwicen fonnte. Wie bei diefen Säugetieren war das Gebiß des Jguanodon bereits in zwei ber- 
ichiedenen Richtungen ausgebildet: die hier dargeftellte Art von Zähnen (j. ©. 12) waren Badenzähne; 
die Vorderenden der Kiefer dagegen waren dicht (in ganz ähnlicher Weije wie beim Tferd) mit Schneide- 
zähnen bejegt, die jedoch viel zahlreicher und von ftiftarfiger Gejtalt waren. 

Seine Nahrung hat das Iquanodon wohl faum an den Bäumen der damaligen Urmwälder ge- 
junden, die ganz überwiegend aus harzigen, zuprejjenartigen Nadelhölßzern, Fichten und hartblätterigen 
Sagopalmen, fowie Farnbäumen bejtanden; Laubhößer und echte Palmen gab's zu jeinen Lebzeiten no 
nicht auf der Ede. Wir haben uns die Tiere vielmehr weidend nad) Art der Kängurubhs zu denfen, die 
in gebüdter Stellung die Steppen Auftraliens abgrafen. Die fleiichigen Wflanzenbeftände der umermeh- 
lichen tropifhen Wäldertonfümpfe, in denen dichter Baumbejtand unmöglich war, werden die ergiebige 
Duelle zum Gedeihen diefer Niejengejchöpfe gebildet haben. 

Ihre exdgejchichtliche und geographiiche Verbreitung ift ganz überwiegend an die Ablagerungen der 
Wälertonfchichten gebunden: wo dieje zutage treten, aljo in Norddeutichland, Belgien und England haben 
fich auch Überrefte oder doch Spwren von Sguanodon gefunden. Aber ganz nahe Verwandte von ihm, 
zu denen der in leßter Zeit vielgenannte Diplodoeus gehört, lebten bereits in der jüngeren Yurazeit und 
hatten eine Verbreitung nicht nur über Europa, fondern auch Amerika, Afrifa umd andre Teile der üft- 
lichen Halbfugel gefunden. 


Die Königin der Wajjerrojen. 
Bon NR France. 


Day einer Erfurfion nach eimer der Injeln des Golimoes ging der jchlecht angebundene Hahn vom Ufer 
los, und ich fand mich, glüclicherweife von meinem Burjchen begleitet, in einer Robinjonlage. Lebens- 
mittel, Feuerzeug, Fifchereigeräte und Beile lagen im Kahne, und um em Waldmejjer blieb in unjerm 
Befit. Die Nacht wınde auf den breiten Äften eines Baumes verbracht, und mit vieler Mühe verfertigten 
wir am folgenden Tage ein Feines Flo. CS gelang uns, ein Feines Nahrzeug diejer Art aus Cefropien-, 
Suadasrohren und Baumbaft zufammenzubinden und mit ihm, freilich auf jehr mühjame Art, nad und nad) 
über zwei Arme des GSolimoes und die Mündung des Tefe zu jeßen. 

Bald gelangten voir auch in den füdlichen Arm des gewaltig verzweigten Marafon umd ftiegen mm 
zwifchen Scharen von Krofodilen den dunfelbraumen Tefe bis zu jenem Austritt aus einem jchönen See 
hinauf, der fich in vielfachen Armen nach dem Armen ausbreitet ımd bei hohem Wafjerjtande jchifjbare 
Stanäle bildet, die bis in die Urmälder reichen... 

Gerade anı Neujahrstag 1837 war ich, dem Lauf des Berbice in Britijh-Guyana entgegenfahrend, 
an eine Stelle des Fluffes oberhalb der Wafjerfälle gefommen, wo fich an feinem Ufer ein jpiegelglattes 
Bafjin bildete. Da ich der großen Entferming halber nicht dariiber einig werden konnte, was für ein 
merhvürdiger Gegenftand dort jchrwimme, trieb ich meine VBootsmannjchajt an, ftärfer zu rudern, umd 
bald hielten wir dem Gegenftand unrer Neugier, einem wahren Wunder der Pflanzenwelt gegemüber, 
Alle Mühfeligfeiten waren vergefjen; ich war Botaniker und fühlte mich in vdiejer Entdedung reichlich für 
alte Entbehrungen belohnt. Ein riefiges Vlatt von fünf bis jechs Fuß im Durchmefjer, in der Form eines 
Präfentiertelers, mit einem oberhalb hellgrimen und unterhalb heil farmoifinroten Rande, ruhte auf dem 
Waffe; mit diefem wunderbaren Blatte ftimmten die üppigen Vliten völlig überein, die aus vielen 
hundert Blnmenblättern beftanden, tweldye von dem reinften Weiß in vielfachen Abjtufungen in das Roja 
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Ganzen das Ausjehen eines Spinngewebes. Die Teilungen der Rippen und Bänder find auf der oberen Fläche 
des Blattes fichtbar, wodurch Ddieje ganz das Anfehen gewinnt, als wäre jie in lauter fleine Beete eingeteilt. 
Der Kelch der Blüten diefer Pflanze it vierblätterig; auf ihm ruht die prächtige Blume, die, jobald 
fie fich vollfommen entfaltet hat, den Kelch ganz mit ihren Blättern bededt. Ufmet fie jich, jo it 
in der Mitte fleiichfarben, was, je älter die Blume wird, jich immer mehr itet, bis 68, « 
den folgenden Tag, die ganze Blume bededt. Ein lieblicher Geruch erhöht deren Schönheit nur noch mehr 
Die vielzellige Frucht enthält zahlreiche Samen, die in einer jhwammigen Subjtanz eingewidelt 
ind. Wir trafen diefe herrliche Blume fpäter noch Häufig an, und je weiter wir vordrang m jo 
hafter wınde fie; eine der größten maßen wir und fanden ihr Blatt jehs Fuß fünf ol etwa 2/,n 
im Durchmefjer, den Nand 54, Zoll (= 17 cm) aufgeftülpt und die Blume jelbit 15 Zol Dt 
der Duere.” 
So bejchrieben die deutjchen Neifenden Pöprpig um Shomburgf, d Bied 
die Urwälder um den Amazonenftrom bereilten, die Pracht eines der merkwürdinjt A T 





„Victoria regia“, an ihre 
Im Müttelarund des Bild 


Die Königin der Wajjerrojen 


YyDl.d). Si. King. 
m natürlichen Standort auf den Nebenflüfjen des Amazonas. 
es eine halbgeöffnete Blüte, 





gebilde, das feitdem unter dem Namen der 
Victoria regia weithin befammt geworden it, 
aber auch die Mühjal und die Gefahren, unter 
denen fich die erjten Entdeder damals diejem 
Wunderwerf der Natur mr nähern fonnten. 

In der Heimat der Victoria haben ic) 
die PVerbältmiife jeitdem noch immer nicht 
mwejentlich geändert, um jo weniger, als Die 
Pilanze vor den vielfachen Nachitellungen fich 
beute auf die unzugänglichiten Sümpfe des 
äquatorialen Brafiliens und Kolumbiens zurüd- 
gezogen hat. Wenn fie troßdem fajt populär 
geworden ift, hat fie dies den rajtlojen Be- 
mühungen der Gärtner zu danken, die jeit 
mehr denn 70 Jahren mit größter Beharrlichfeit 
immer mieder verjuchten, dem entzüdenden 
Gemwächs auch unter europäiichen Himmel eine, 
allerdings Fünjtlich „geheizte” neue Heimjtätte zu 
bieten. Jm Jahre 1849 gelang dies im berühn- 
ten botanijhen Garten zu Kem bei London 
zum eritenmal. Samen, die man in reinem 
Wajjer dorthin von Südamerika gebracht hatte, 
feimten, und noch im gleichen Jahr erblühte die 
erite eirropäiiche Victoria, was damals in Eng- 
land geradezu al3 Nationalfeit gefeiert wurde. 

Dieje erjte Vflanze joll nach einer Angabe in BPartons Flower Garden allein 140 Blätter 
und 112 Blüten hervorgebracht haben; fie erwärmte die Naturgefühle der Briten bis zu dem Grade, daf 
damals das englische Parlament eigens für den Zwed der Erbauung eines Victoria regia-Haufes in Ste die 
gewaltige Summe von 3500 Pfo. St. (= 70.000 Mark) bewilligte. 

Sn Deutjchland erblühte die erjte Wumderblume diejer Art im Jahre 1851 gleichzeitig zu Herren- 
haufen bei Hannover, im botaniichen Garten zu Hamburg, im jemerzeit hochberühmten Borjigichen Garten 
zu Berlin und in Ermatingen bei Konftanz. 

Seitdem hat jich die Victoria in allen nennenswerten botanischen Gärten eingebürgert, ja an manchen 
Orten, jo 3.8. im herrlichen botanischen Garten zu Karlsruhe, hat fie jogar auf das fie jchügende Haus, 
allerdings nicht auf die fünftliche Heizung des Wafjers verzichten gelernt und ijt eine Freilandpflanze 
geworden. 

Überall wo fie blüht, ift fie der Liebling der Naturfreumde, die jeden Fortfchritt in ihrem Gedeihen 
mit Spanmumg verfolgen. Ihren Höhepunkt erreicht aber diefe Aufregung, wenn die mächtigen, mannes- 
fopfgroßen Snofpen zum exjtenmal aus dem Wafjer emportauchen; denn nur allzu Furze Zeit entzüict dieje 
unbegreiflihe Blume ihre Liebhaber. An dem Tage ihrer Hochzeit öffnet fie jich gegen vier Uhr nad)- 
mittags, haucht eine Nacht hindurch ihren fühen Duft aus und jchließt fich für immer am fommenben 
Morgen päteftens um 11 Uhr. Dann taucht jie wieder unter umd reift in der Tiefe in etwa acht 
Wochen ihre Samen. Jn ihrer Heimat wiederholt fie diefes Spiel viele Jahre lang, in unfern Gemwächs- 
häujern jtirbt fie jeden Herbjt ab. Trogdem braucht man fein Jahı auf fie zu verzichten; denn troß ihrer 
gigantiichen Maße erreicht fie ihre volle Entwidlung gleichwohl jedes Jahr binnen wenigen Monaten. Und 
damit offenbart fie wieder ein neues Unbegreifliches: eine Lebensenergie und Wachstumsfraft, die alles 
. Übertrifft, was man fonft in diefer Hinficht aus dem Pflanzenreiche fennt! 














Wunder der Natur IT. 3 





Die Bewohnbarkeit des Planeten Mars und das Rätiel jeiner Kanäle. 
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Das Größenverhältnis von Mars und Erde, 
(£inks die Erde mit dem Monde, rehts Mars mit jeinen beiden Monden.) 


Von Prof. E Walter Maunder 
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Antoniadi auf der Sternwarte zu Meudon,. 
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oben ijt die 


Wajjer vorhanden ift, Wafjer in flüjfigen Zur 


ftande. ©o ijt ein Überflug an Wafjer und ein Überflug an Pflanzen notwendig, wenn höherentiwidelte 
Formen des Lebens irgendwo in der Welt gedeihen jollen. 

Aber Wafjer in flüjiger Form eriftiert nur inmerhalb enger Temperaturgrenzen. Auf der Erde ge- 
friert das Wafjer bei 09 umd jiedet bei 100%C, Jedoch liegen die Verhälinifje auf Erden jo, da; Die Durch- 
fchnittstemperatur jaft überall das Worhandenjein des Wafjers in flüfiger Form garantiert. Nur in den 
beiden Molarzonen, wo die Durchjchnitistemperatur dem Gefrierpunft naheliegt, wird das Waller gemöhn- 
lich in fejter Form, als Eis ımd Echnee gefunden, und das Leben eriftiert an diefen Punkten umjres 
Planeten nur deshalb, weil ein halbes Jahr hindurch Die Temperatur über dem Gefrierpunft bleibt 
und weil ein Zujtrom aus wärmeren Gegenden jtatifindet. 

Wenn mir uns alfo die Frage vorlegen mollen, ob der Planet Mars bewohnt it, jo müllen 
wir zuerft wiljfen, wie hoch auf Ddiefem Planeten die durchichnittliche Temperatur anzujeßen je. Da wir 
die Entfernung des Planeten von der Eonne fennen, jo willen wir, daß er noch nicht einmal die Hälft 
von dem Licht und der Wärme erhält, welche die Erde von der Sonne empfängt. Suchen wir uns au 








Seichnungen des Mars, hergejtellt auf dem Objervatorium L[omwells in Arizona. 
Man fieht die Kanäle und Polarflecke. Rechts fehlt ein Stück der Scheibe, weil hier Nacht war, aljo das Gebiet unfihtbar blieb, 


Erden eine Zone in der Nähe der Pole, die nur die Hälfte der Wärme erhält, die der Erdägquaisr empfängt, 
estemperatur bat ala der Aaquator. 


jo läßt fich leicht ermitteln, daß diefe Zone eine um 28°C geringere Ja 


Demgemäß miüffen toir auch annehmen, da die Durchichnittstemperatur auf dem Mars 280 niedriger 
it als die der Erde, die etwa 15% beträgt. Daraus eraibt jich, dah die mittlere Jahrestemperatur unires 
Nachbarfternes bei ungefähr 139 Kälte Kiegt, mit andem Worten: Wafjer erütiert auf dem Mars für ge 
mwöhnlich nur im fejter Form, als Eis oder Echnee. 

moelfen eine folche Welt, die ewig mit Schnee und Eis bevedt it, müßte offenbar im Sonnen 
ficht hellweis funfeln wie em Striftall; der Mars aber ift der „rötliche” Planet. Hier ift ein Wider 





ipruch, und wir fragen ung, ob der Mars vielleicht überhaupt (mie der Mond) fein Wajjer hat um uns 
nur nackte Feljen zeigt. Darauf aber müflen wir mit einem Nein antworten. Ein Blid auf die meijten 
unfter Marsbilder, bejonders auf unjte Bunttafel zeigt uns, daß eme weiße Haube jeden Rol des Planeten 
frönt, amd diefe Haube ift jo glänzend, dal; fie im Femtoht zumeilen wie ein heller Stern wirft. Dieje 


Landjchaft auf dem Mars. 
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weißen Felder an den Polen de3 Planeten werden mın größer wenn dev Winter fonumt, und 
ihwinden beim Nahen des Sommers Wir lönnen daher nicht anders al3 annehmen, daß es ich 
bier um Ei ımd Schnee handelt. Diefe Annahme wird noch dadurch unterftüßt, daß man rings um 
diefe weißen Negionen dunkle Mafjen auftreten jieht, wenn die Sommerjonne den Pol beicheint; es 
macht in der Tat den Emdrud, al hätte fih das Eis in Schmelzwaller verwandelt (bh. ©, 24). Aber 
diefe Eisfappen des Mars find nicht ausgedehnter al3 die auf der Erde, jelbjt zur Winterszeit und im 
Sommer jehrumpfen fie ungemein ftarf zufanımen, ja manche Partien verichwinden vollfommen, während 
an den Polen der Erde die Cismafjjen ewig liegen bleiben. Sit das nicht ein Beweis dafür, daß der 
Mars wärmer it al3 die Erde? Hier müfjen wir in Betracht ziehen, daß fi) ung der Planet gemiljer- 
maßen von der vorteilhafteiten Seite gibt. Wir jehen ihn eben in feinen bejten Zeiten. Er zeigt uns 


au 


den Sommermittag jeiner Wendefreije und verbirgt vor uns den „Winter jeines Mißvergnügens“. 





Seichnung des Mars, erhalten von Antoniadi am großen Sernrohr zu Meudon 1909. Sept. 20. 
Die große, helle Partie rechts unten it die Landichaft „Aeria', die gewöhnlich rötlich ericheint, aber früh und abends oft, wohl infolge der Kälte 
weiß wird. Es handelt fi wahrjheinlih um Reif. 


Wunder der Natur U. 1 





Als Durchfchnittstemperatur der Erde wird 150 C. angenommen, aber die Durchichnitts-Mittagstempe 
ratur auf unfern Wendefteifen wird jich im Sommer wahrjcheinlich auf etwa 38° ftellen. Einen ähnlichen 
Unterjchied haben wir auch) auf dem Mars, Wir dürfen eben nicht nur die mittlere Jahrestemperatur 
bes Planeten in Betracht ziehen, fondern auch den Temperaturwechjel zwilchen Tag und Nacht, Sommer 
und Winter, Pol und quator. Diefe Unterjchiede aber müljen viel größer jein al auf der Erde, vor 
allen Dingen, weil den Planeten nur eine jehr dimne Luftichicht umgibt, die alfo die Ausftrahlung der Wärme 
in den Weltenraum ungemein begünftigt. Da der Mars kleiner ift als die Erde, ift auc) jeine Anziehungskraft 
eine viel geringere, und wenn er eine Atmofphäre von der Beichaffenheit der Erdatmojphäre hätte, jo wäre 
fie noch in viel größere Höhen hinauf dichter als die oberen Partien der irdiichen Lufthülle. Wäre dies der Fall, jo 
fünnten wir aber die Einzelheiten feiner Oberfläche nicht jo deutlich dur die dichte Luftichicht hindurch be- 





Größenverhältnis der jonnennahen Planeten. 
Links am Rand ein Teil der Sonnenjcheibe, oben der Merkur, unten die Denus. Rechts oben der Mars, darunter Erde umd Mond, 


obachten, wie es tatjächlich möglich ift. Alle Oberflächendetails liegen jo deutlich vor unjern Augen, wie 
etwa die Oberfläche des Mondes, der feine Quft hat; ein Harer Beweis dafiir, daß die Lufthille des 
Mars nur dünn umd miedrig ift. Wir müjen annehmen, da der Luftvrud auf dem Mars jiebenmal 
geringer ift aß auf der Erde. Dementjprechend müjjen auch alle QTemperaturunterjchiede zwiihen Tag 
und Nacht ufw. dort viel bedeutender jein. 

Die Bewegungen im Quftmeer des Mars werden jehr langjam por fich gehen; denn er empfängt 
nur wenig Wärme von der Sonne, und die jehwereren Quftmafjen werden nicht jo ftarf zur Oberfläche 
des Planeten niedergezogen, weil jene Anziehungstfraft, wie gejagt, geringer if. Manche Skhriftiteller 
haben von gewaltigen Staubjtürmen ımd Wirbelvinden auf dem Mars gejprochen. Aber fie machen hier 
einen jehr ummiljenjchaftlichen Gebraud von ihrer Einbildungskraft; denm niemals wird ein derartiger Auf- 
tuhr die ruhige, dinme Atmofphäre jener Welt trüben. Wenn bezweifelt wird, dal die Eisfappen des Mars 
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jofort zu Raubreif werden und wird dann durch feine Ä N“ Rt # 3 , 
weiße Farbe Schnee und Eis vortäufchen. Alnder- i =, .®. 
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niedrigen Luftdrudes das Wajjer jchon zwischen (0° En 5 


und EN } 285 on Erklärung der Kanäle des Mars nad Maunder. 
und 50 jtatt wie bei uns bei 100 jieden fan, Das Auge verbindet unmwillkürlich die in nahezu einer Linie liegenden 


braucht es nicht wunderzunehmen, Daß; die Dnmen Punk us Siihe m sn mlanmetängendn eraen Si me 
Nauhreifichichten der Oberfläche zu jolchen Zeiten Entfernung betrachtet, 
jehr jehmell jchmelzen und verdunften. Dieje Anficht über die Bejchaffenheit des Planeten wird durch eme 
Beobachtung unterjtüst, die in ähnlicher Weile jchon Häufig gemacht wurde. Auf ©. 21 fjehen wir eine 
Zeichnung des Mars, die Antoniadi in Meudon am 20. September 1909 mit einem- großen Telejfop von 
&5 cm Dpjektivdurchmeijer gelang, zu einer Zeit, als die füidliche Halbfugel des Planeten Sommer hatte. 
Man erbliett oben den Polarflek und ganz unten rechts eine große, Helle Negion, die man „Neria” nennt 
und die im allgemeinen eine rötliche Farbe hat. Es ift eine Eigentümlichfeit diefer und ähnlicher Gegenden 
des Marz, daß jie morgens oder abends, aljo wenn - a SR 
die Sonme niedrig über ihnen jteht, weiß jtatt 
tot werden, aljo offenbar irgendeinen Niederjchlag 
empfangen, den der Frojt fürbt. Es fann ich hier 
faum um etwas andres als um eine dimne Schnee- 
oder Nauhreifdete handeln. Dabei jehen dieje Ge- 
biete ebenjo heil aus wie die weißen Polarfappen. 
E35 ift aljo wahrjcheinlich, dat dieje jich nicht wefentlich 
von ihnen in ihrer Bejchaffenheit unterjcheiven. 
Unter jolhen Bedingungen mu das Pflanzen- 
leben jelbjt in jeinen niedrigften Formen die größten 
Schwierigkeiten haben, den Kampf ums Dajein auf 
jener Welt aufrecht zu erhalten. Aber für ein 
Leben von höherer Art müjjen wir den Mars als 
gänzlich ungeeignet bezeichnen. Höher enttvidelte 
Wejen verlangen ein heiteres Klima, eine dichtere, 
feuchtere Atmojphäre umd einen weniger heftigen 
Temperaturmwechjel. Und diefe Bedingungen erfüllt ° 
ein größerer, dichterer Planet, unjre Erde, die mit Erklärung der Kanäle des Mars nad Maunder. 





. R x Mr R Die obere $Siqur auf diejer Seite gleicht der unteren, wenn man ji2 aus 
Vegetation bevedt it und mit Luft umbüllt, die . etwa 8 Meter Entfernung betradhitst. 
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im reichten Maße über die „ichwebende Wolfe“ und 
das „fallende Blatt“ verfügt. — — — 

Dis auf 57 Millionen Stilometer vermag der Planet 
Mars der Erde „nahe“ zu fommen. Aber man wird zu- 
geben, daß das eine jehr ferne Nähe if. Von Ddiejer im 
ajtronomijchen Sinne verhältnismäßig Heinen Entfernung 
vermag man jich faum einen richtigen Begriff zu machen. 
Eine Sehnde verftreicht ungemein fchnell. 57 Millionen 
Gefunden entiprechen aber jchon 22 Monaten. Faft 4500 
Erdfugeln nebeneinandergelegt, würden erjt die zwiichen 
dem Mars und der Erde liegende Strede ausfüllen, und 


Südpolarkappe des Mars doch ift der Durchmeffer unfrer Erde feine furze Strede; 
mit dem „Schmelzwajjer”-Saum im Srühling. 





fie gleicht der Luftlinie von London nah Honolulu. Die 
ausgezeichnete farbige Darjtellung des Planeten Mars nach einer Zeichnung von Antoniadi, die diejem 
Aufjaß beigegeben ift, zeigt uns jeine Kugel jehr deutlich” mit mancherlei Einzelheiten. Penfen wir uns 
diejes Blatt 1200 m ven ung entfernt aufgejtellt, jo jehen wir die dargejtellte Marsfugel dann in der Größe, 
die der Mars für das freie Auge wirklich Hat, wenn er jih in größter Annäherung an die Erde befindet. 
Wir begreifen, daß es für uns feinerlei Möglichkeit gibt, bei einer jo gewaltigen Entfernung jemals etwas 
über die Baumerfe eventueller Marsberwohner zu erfahren. 

Wir haben num freilich das Fernrohr, aber e3 vermag die Schwierigkeiten nur zu vermindern, nicht auf- 
zuheben; denn in den beiten Fernrohren jehen wir ven Mars nur jo groß, wie jich uns Antoniadis Narben- 
tafel in einer Entfernung von etwa 5 m präjentiert. Cbenjomwenig wie ein Kind mit einem Jahrmarktsferntohr 
irgendwelche Entdedungen auf der Sonne oder auf dem Monde machen fünnte, vermögen wir mit umjern 
heutigen Inftrumenten direkte Bewweije für das VBorhandenjein von Marsbewohnern zu erbringen. 

Wenn nun der Mar unter beiten Bedingungen mit emem Fernrohr von mittlerer Größe betrachtet 
wird, jo zeigt er interefjante Details, wie fie uns 3. B. auf dem Bilde von Molesworth (bier ımten) ent- 
gegentreten. Der Planet ijt da mit einen Nebwerf 
von langen, jchmalen Linien bedeckt, die nach einer 
geometrischen Überlegung angeordnet fchemen und 
einem Spinnmwebenneg nicht unähnlich jehen. 
Diejes eigenartige Liniengewirr bünft mun den 
Brofefjor Lowell, den Afttonomen der Nlagjtaff- 
Sternwarte in Arizona, jo „unnatürlich”, dal er 
es als einen Beweis für das Worhandenfein und 
die Tätigkeit hochintelligenter Wejen auf unjerm 
Nachbarplaneten anjieht. Cr erklärt, daß Dieje 
feinen Linien, die allbefannten Marskanäle, Ein jt- 
lihe Wajjermwege jein müßten, oder aber 
die Vegetationsgürtel, die die Ufer 
jolher Wafjerwege einjäumen, fich längs ihnen 
hinziehen und von ihnen bemwäfjert werden. In dem 
eriten Teil unjres Auffaßes wurde gezeigt, dal; 
die Durchfchnittstemperatur diefes Planeten überall 
unter dem Gefrierpunft des Wafjers liegt, jo dal 
jeine Seen Eis bi5 zum Grunde find. Eine folche Die Marskanäle nad) einer Beobadtung von Molesworth 
Welt fann fein pafjfender Wohnort für LQebewejen mit einem Rleineren Sernrohr. 


RN i 2 Es : R f: Es ift merkwürdig, daß gerade Kleinere Sernrohre von den „Kanälen“ 
jein, ausgenommen vielleicht für die allerniederiten häufig bejiere (?) Bilder geben als große! 











und unentwidelten Formen, und eine Welt, auf der der Frojt herrjcht, faın fein Land fein, wo riejenhafte 
bodraulifche Ingenieurarbeiten notwendig find und ausgeführt werden fünnen. 

Dennoch eritiert das Nebtverf der Kanäle und wen es, iwie wir eben gejehen haben, nicht den Ange- 
nieuren de3 Mars jen Dajein verdankt, wie wollen wir es dann erklären? Nun, diefe Erklärung ijt einfach: 
Dieje Kanäle, diefe Linien find Wahrnehmumngstäufchungen unjves Auges. Sie jehen nur fo regelmäßig aus, 
weil der Mars jo weit von uns entfernt ift und weil uns naturgemäß jo ihre Unregelmäßigfeiten entgehen. Eine 
gerade Linie ijt der Heinjte Gegenjtand, den wir auf große Entfernung noch bemerfen fünnen, und jo erjcheinen 
uns umgefehrt leicht viele Feine Gegenftände als gerade Linien. Die Erklärung für diefe jchmalen geraden Stanäle 
des Mars liegt aljo in den 57 Millionen Kilometer, die uns im beften Kalle von diefer Welt trennen. 3 ift 
befannt, daß man einen Telegraphendraht gegen den Himmelshintergrund noch ziemlich weit jehen fann. Wir 
jehen ihn noch aus einer Entfernung, die 200 000 mal größer ift als die eigene Dice des Drahtes; um einen 
technischen Ausdrud des Aftro- 
nomen zu gebrauchen: wir jehen 
ihn dann unter einem Winfel von 
einer Bogenjehunde. (Wie wenig 
das ift, wird man begreifen, wenn 
man bedenkt, da die Mondjcheibe 
einen Durchmejjer von 1866 Bogen- 
jefunden hat.) Jm September des 
Jahres 1896 bildete jich auf der 
Somme eine lange Reihe von 
Fleden. Dem freien Auge er- 
ichienen Ddieje Gebilde als eme 
lange, gerade Schramme, im Fern- 
rohr aber Löfte fich diefe Linie in 
lauter feine Striche und Flede 
auf, die deutlich getrennt vonein- 
ander erfennbar waren. So hängt 
die Sichtbarkeit aller Gebilde auf 
dem Mars eben von ihrer jchein- 
baren Größe ab. Sehen mir fie 
unter emem Durchmejjer von nur 
wenigen Bogenfjefunden, jo jtellen 
fie jich uns alle als Linien, als 





„Marsfanäle”, oder als freisrtunde ad) &. A. Antoniadi. 


Punkte, als fogenannte „Dajen“ Mars mit breiten, verwajchenen „Kanälen“ und runden „Seen“ 


dar. Unre beiden Abbildungen auf ©. 23 jollen dieje Auseinanderfegung beifer illuftrieren. Aus der Nähe 
betrachtet, jehen fie auferordentlic, verjchieden aus. Schauen wir fie aber aus einer Entfernung bon etwa 
8 bis 10m an, jo erjcheinen fie faft gleich. Wir erfeımen die einzelnen unregelmäßigen Punkte und Striche 
der oberen Figur nicht mehr gejondert, fondern das Auge verbindet fie zu geraden Linien. 

„ye näher wir einem Gegenjtande find, um jo bejjer erfennen wir ihn. Die Wirffamfeit unfrer Tern- 
tohre hängt demzufolge wieder von ihrer optijchen Kraft ab. Schiaparelli jah mit Fernrohren von 8 bis 18 Zoll 
Öffnung zuerjt diefe Kanäle des Mars; Lowell beobachtet fie für gewöhnlich mit einem Fernrohr von 12 Zoll 
Öffnung. Barnard dagegen und Antoniadi, die mit Telejfopen von 33 bis 40 Zoll Ofnung arbeiten, jehen 
ftatt der Kanäle eine unendliche Zahl von veriworrenen Einzelheiten, die an fich nichts mit regelrechten Linien 
zu tun haben oder gar irgendwelche Fünftliche Anordnung erkennen laffen. Auch die Photographien des Mars, 
die neuerdings mit dem großen Spiegeltelejtop von 1/, m Durchmefjer auf dem Mount Wiljon-Objervatorium 





in Amerifa gewonnen 
wurden, laffennichtsder- 
artiges erfennen, und jo 
werden Jich die ruihelofen 
Kanalgräber des Marz 
bald mit den Gnomen, 
Kobolden und andern 
Sabelwejen auf einer 
Stufe jehen.” 


werden fannı. Somohl 
Lowell und jeine An- 
hänger wie Maunder 
und Die, die ihm bei- 
pflichten, fönnen jichouf 
seriwegen befinden. Auf 
den eriten Blic erfcheint 
die Maunderiche Erflä- 
rung der Warsfanäle be- 


jtechend einfach; jie will 
&3 jet dem Ilberjeger 
gejtattet, diefen Ausfüh 
rungen des hervorragen 
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güchen Geift vielleicht 


mehr zujagen al &o 


en enalichen AMitrono 





men einige Worte Hinzu 
zufügen. Man verjährt 
wohl am Iorreftejten, 


wenn man offen zugibt, 





vermag a 





eine ganze 
daß Die ganze „Mars 
frage’’ von der heutigen 


Wilfenjchaft noch nicht Der Planet Mars mit Doppel-Kanälen. 
Nadh Beobadhtungen von Schiaparelli in Mailand. 














definitiv beanimortet 





jeiner Anficht auf die Frage die Antwort fchuldig, weshalb die ganze Anordnung der Linien auf dem Mars (man 
beachte 3. B. die Karte auf diejer Seite) jo — jagen wir einmal— „planmäßig“ ift, weshalb fich hie und da ganz be 
ftimmte geometrijche Figuren ergeben. Auch die von Schiaparelli und andern häufig beobachteten Verdoppel- 
ungen vieler Kanäle vermag er uns nicht zu enträtjeln. — Freilich, daß diefes Liniengewirt von intelligenten Wejen 
herrührt, ift aus vielen Gründen höchjt zweifelhaft, aber das bejaqt nichts gegen die Auffaifung, daf; auch andere 
Geftirne im Raum bewohnt fein fönnen. Eine Sonderftellung kann die Wiffenfchaft der Erde nicht eimänmen. 





Mars 1894-1897. 





Karte des Planeten Mars in Merkator-Projektion. 


Nach Beobachtungen von Leo Brenner auf der Manora-Sternwarte. 
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Kletterfi 








Der Kletterfild. 


Von Dr. &. Bade. 


en Jahre 1709 berichtete Leutnant Daldorff der ftaunenden Welt von einem indiichen Fiiche, den er 
ii, in der Nie einer Palme, die unmittelbar an emem Teiche tand, in die Höhe Klettern jah. Er jhildert 
diefe Slletterpartie ziemlich Eorreft: der Fiich hielt fi mit den Stacheln der ausgejpreizten Siemendedel 
an den Wänden des Spaltes, bog den Echtwanz hin und her, drüdte die vorderen Stacheln der langen 
Afterfloffe in die Wand, jchlug die Dedel zufammen und fam jo einen Schritt meiter. 

Seit diefer Zeit führt der Fich den Namen Stletterfiich oder Stletterbarih. Der lebtere Name ilt 
unglüclich gewählt, weil das Tier feine Barfch-Art ift, troß der Stacheln in feiner Rüden- umd Afterfloffe, 
jondern zu der in den Tropen beheimateten, artenreichen Familie der Schlangenfopffiiche (Ophiocephalidae) 
zählt, die durch den Belib einer jadartigen Ausftilpung über der Kiemenhöhle ausgezeichnet jind. Diejes 
Organ bezeichnet man al3 Labyrinth, und fein jadartiger Raum umfchlieft ein flechten- oder forallenartig ge- 
faltetes Sfelett- dann durch die 
ftüd. Der Haut- Kopfvenen zum 
überzug Diejes Herzen zurüd. 


fnochigen Ge- Kletterfiiche 
bildes und auc) ind Bewohner 
die Tafchentwand ichlammiger 


jelbft jind mit 
teichverzweigten 
Blutgefähneßen 
ausgejtattet. Zu 
ihnen fonmt das 
Blut von den 
Stiemenpenen des 
erjten md zivei- 


Tümpel, deren 
Wafferjpiegel im 
der Sommerzeit 
oft ganz verjiegt, 
und der Not ge 
borchend haben 
die Fiiche Fich 
diejen Berhält- 
ten Stiemenbo- nifien in ihrer 
gens, und reich Lebensmwetie an- 
mit  Sauerftoff Kletterfiih (Anabas scandens). MN pafjen müfjen. 
beladen fließt es Allzuviel Sauer- 
ftoff it nie im diefen jchmußigen, von der Somme durchglühten, tropiichen Wafjerlachen gelöft; auch bei 
nocmalem Wafjerftande reicht in ihnen die Luft faum zum Atmen der Fiiche aus, md deshalb atmen die 
Tiere auch dauernd neben der Kiemenatmung diveft Quft, indem fie von Zeit zu Zeit zur Wajjeroberfläche 
empor fteigen, um Quft zu jchnappen. 

Solange diefe Tiimpel noch einigermaßen Wafjer halten, jpielt fich in ihnen das Fijchleben immer 
noch mehr oder weniger normal ab. Mit dem Fallen des Wafjerftandes aber drängen alle Fiiche zu den 
tiefften Stellen, umd diefe find dann buchjtäblich mit Fiichen angefüllt. Wafjer fann man diefes Gemijch 
von Feuchtigkeit, Schlamm und Fiichen hier faum noch nennen; es ijt eine richtige Lehmbrühe, die von 
der twimmelnden Fiichmafje immer mehr aufgerührt wird. Sft e3 joweit gefommen und jest fein Gemitter- 
regen ein, jo verlajjen die SMlletterfiiche den fat ausgetrodneten Tiimpel und bequemen jich zur Wanderung 
über Land, um ein amdres Geroäfjer aufzufuchen. Gewöhnlich mit Sonnenuntergang, wenn die tropijchen 
Nebel zu fteigen beginnen, die Luft fich abgekühlt hat, fangen fie mit dem Auszuge an. Nach allen mög- 
lichen Richtungen der Windrofe Frabbeln die Tiere dann über Land, aller Schwierigkeiten und Hindernifje 
ungeachtet verfolgen fie ihren Weg umd überwinden dabei jelbjt Steigungen von 45 bis 60 Prozent ohne 
fonderliche Mühe. Die ganze Umgegend des verfiegten Timpels ift von den Ausflüglern bededt, überall 
rutjchen die Tiere dur) das Gras, die Bauchfloffen nad den Seiten quer ausgebreitet. Sit der Boden 





Phot. Major U. E. Gage. 


Rorburghs Seigenbaum. 
Der Ficus Roxburghii benannte Seigenbaum zeichnet jich dadurch aus, daß die überaus zahlreichen Früchte nicht nur an den tieferen Sweigen und 
am Stamme, jondern auch auf den lebenden Wurgzelpartien jigen. Der jeltjiame Baum wurde erjt vor rund einem Dierteljahrhundert entdeckt. 
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eben, fo werden die Bruftfloffen gehend bewegt und in der Fortihaffung des Körpers von den Bauch- 
Hoffen unterftügt. Dabei wird der hintere Körperteil rajch Hin und her gejchleudert und auf die Fräftigen, 
harten Strahlen der Afterfloffe geftügt. Jmmer find bei der Landmwanderung alle Flofjen ohne Ausnahme 
in gefpreiztem Zuftande. 

Bei Überwindung jchwieriger Terrainverhältmiffe müfjen auch die Kiemendedel mithelfen. Sie 
werden nach außen umgebogen, und ihre fcharfen Stacheln greifen wie Zähne in die Unterlage (den Boden) 
ein. Der Körper wird dann durch Hin- und Herdrehen, bejonder3 durch Aufftenmen de3 Schwanzes 
ruckweife nach vorwärts gefchoben, wobei die Kiemenftacheln immer von neuem in die Unterlage eingreifen. 

Sn arg zerfeßtem, bejudeltem und trojtlos bejchmußten Zuftande erreihen die Glüdlichiten nad) 
angeftrengter Wanderung und meilt völlig erjchöpft eine neue Wafjeranfammlung, wo fie fi bald von 
allen Strapazen erholen. Diejenigen, die nicht jo glüdlich find, fondern einen andern ausgetrodneten Tümpel 
antreffen, geben meitere Landivanderungen auf und graben fich hier in den Schlamm en. E fommt aud 
bor, daß die Stletterfiiche beim Berjiegen ihrer Wohngemwäfjer vollitändig auf die Lmdwanderung verzichten 
und fich gleih im Schlamm eimmiften. Bis zur Tiefe von 50 em und mehr dringen fie in den Grund ein 
und liegen hier in der feuchten VBodenjchicht. Die obere Bodenfläche des Teiches wird oft jo troden, da 
fie zerreißt, unter Umjtänden dringt die Trocdenheit auch bis zu der Tiefe vor, wo die Fiiche ruhen, ohne 
daß dadurch ihr Leben in irgendeiner Weije gefährdet wird, Bei der Atmung treten dam die Kiemen 
bollftändig außer Tätigkeit, Tediglic) das Labyrinth verjorgt das Blut mit Sauerftoff. Sobald aber der 
erjte ausgiebige Negen den QTümpel wieder mit Waffer anfüllt, arbeiten fich die Nletterfiihe aus dem 
Schlamm heraus und tummeln jich in dem langentbehrten Elemente. 

Die Männchen juchen dann die Weibchen auf; mit aufgejperttem Rachen und aufgeblajener Kehle 
ichiegen fie auf die Weibchen zu. Lange dauert e3 nicht, bis die Pärchen einig find, und das Weibchen feine 
Laichkörner an Steinen oder Wafjerpflanzen anheftet, wo fie das Männchen, indem es über die Eier fortitreicht, be- 
frutchtet. Etwa zwei Stunden jpäter Löfen fi) die Laichkörner durch das Flofjenipiel der den Laich bewachenden 
Eltern fo8 und fchrwimmen an der Oberfläche des Waflers. Aus diefen dahintreibenden Ciern jchlüpfen 
die Jungen nad) rumd zwei Tagen aus. Sie gehen fofort ihre eigenen Wege, jind in den eriten Lebens 
roochen zebraartig quergeftreift umd tragen an der Schwanzwurzel einen dunfleren Filed. Die Tieren 
wachen verhältnismäßig jchnell heran. 


Dögel, die nicht fliegen können. 
Bon Wilhelm Böljcde. 


Rın Augenblick, da der Mensch die Luft exobert, it Fein Problem fejjelnder, al& das des "liegens. 
s Man möchte Hören, wer zuerft geflogen ift auf unferm Planeten, zuerjt in dunklem Naturzwang das 
erreicht hatte, was der Menjch jegt mit höheren Geiftesmitteln planmäßig und bemuht für jich durchjekt. 
War 08 der Vogel? Im uralten Kalffehlamm der ZJurazeit, der heute nach vielen Millionen von Jahren 
bei Solnhofen als harter Stein liegt, ift man bisher zweimal auf den Reft eines Febdertieres gejtopen, 
das in feiner Art fehon ein Vogel war oder doch werden wollte, und diejes noch eidechjenjchwänzige 
Federvieh Archäopteryr befaß fhon ganz richtige Flügel in der Größe und Tragkraft etwa von Krähen- 
flüge. &feichrohl war die Löfung des Flugproblems älter. Im noch entlegeneven geologijchen 
Epochen haben jchon echte eidechjenhafte Wejen ihre Heinen Finger lang wie Säbel ausgeftredt und eine 
tragende Flughaut daran entlang gezogen, haben Fiiche fi als „fliegende Fiche” aus dem Ozean ge- 
ichnellt und auf riefigen Bruftflofien gerwiegt, haben amphibienhajt lebende Ur-Jniekten des Steinfohlen- 
mwaldes Hautplatten ihres Nücens als große Nlugjchieme bemußt, bis fie zu Libellen- und Schmetter- 
lingsflügem wurden. Ein Gipfel, mır eine erjte geniale Arönmg alten Werfs, wen man vom Natur 
bau jo menjchlich reden foll, war die lugmethode des Vogels: mit ihrem vollfommenen Einarbeiten 
des Armes in den Klugapparat und ihrer Ausgeftaltung der alten Eidechjenjchuppe zur prachtvoll tragenden 








Moa-Dogel (Megalapteryx Huttonii) von Neu-Seeland, 
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und fteuernden Feder. Wie er aber 
der erjte nicht war, der das liegen 
erprobt hatte, jo ijt diefer Vogel 
auch, folange er jet in vielfältig 
wechjelnder Gejtalt unfte Erde 
belebt, zu feiner Zeit abjolut ge- 
bunden geblieben an den Flug. 
Schon in Urmeltszeiten hat es 
Vögel gegeben, die nicht fliegen 
fonnten, umd es gibt folche bis auf 
den heutigen Tag. Der Kampf um 
die Luft ift von je eine Sache der 
Nüglichfeit gewejen. Auch wir 
Menschen würden kaum die Mil- 
lionen für Zeppelin aufbringen, 
wenn es jich bloß um eine luftige 
Romantik handelte. Die Entivid- 
(ung der Tiere und ihrer förper- 
fichen Hilfsmittel aber hat jtets ee 
die Not entjcheivend mitbejtimmt. ä 3 Nah Walter Rorbisiid. 
Sn en euft eniging yo Gefahren (Didus a von Mauritius. 

des Wajjers und der Schelle oder 

man fand eigene neue ZJagdgrinde dort. : Werm aber die Lage der Dinge es wollte, dai; das NWajjer 
oder die Scholle drunten gerade umgefehrt weniger gefährdet, die Luftjagd weniger ergiebig war, dann 
mochte die Zmangsnot des Dajeins auch den Flieger wieder zuxiiczroingen aus jeinem neuen Bereich im 
das alte. Der Vogel gewöhnte jich dann erneut daran, bloß zu jehwimmen und zu laufen, umd über 
der Gewohnheit verfünmerten ihm 
für bejtimmte Gejchlechter Die 
lugqwerkzeuge, die Alügel, — er 
tourde zum „Wogel, der nicht fliegen 
fonnte”. Wie folcher Rüdbildungs- 
prozeß im einzelnen berläuft, das 
it ja eine nicht ganz leichte Frage 
für jich. Die einen Foricer von 
heute alauben, dad; in jolchem Falle 
der Flügel einfach verfümmerte, 
weil er beim Eingeltier zeitlebens 
nicht mehr gebraucht wurde, md 
dah fih das allmählich auf die 
Nachfommen vererbte, bis er bei 
denen überhaupt nicht mehr owwent- 
lich wuchs. Die andern meinen, 
jolche Wererbung fei nicht recht 
möglich, wohl aber hätten jich auch 
in den Zeiten, da das Fliegen 
Trumpf war, unmer einmal wieder 








Die weiße Dronte ur 
(Didus solitarius) von Bourbon. durcd) Das Variieren der Natur 
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Generationen eingemifeht,; die von Kindheit an zu jchwachen Flügeln neigten; damals wären fie aber 
immer von Dajeinsfampf, der Fliegen forderte, bald wieder ausgemerzt worden, während fie fich nunmehr, 
da Fliegen mindejtens zur überflüffigen Kunft wurde, im Gegenteil erhielten und überhand nahmen. 
Sei aber mm die Theorie des „Wie“ einjtweilen noch zur Diskuffion offen, — tiber das „Daß“ ijt fein 
Zweifel. Schon aus der Streidezeit, alfo aus geologijchen Tagen, die etwas jünger find als jene der Yura- 
epoche, aber doch immer noch mehrere Millionen Jahre dor unfrer Nechnung liegen, Fermen wir die 
sinochemrejte von Vögeln (recht wurtümlichen Bögeln, auch fie noch 5. B. mit Eidechjenzähnen in den 
Kiefern), die teils flott flogen, teils aber auf das Fliegen vollitändig wieder verzichtet hatten. Der 
„Königliche Weftoogel“ (Hesperornis regalis) beliebte damals zahlreich ein Elippenreiches Anfelland, das 
an Stelle der heutigen Feljengebirge Nordamerifas aus dem streideozean ragte, und Diefer Wejtuogel, 
ein jtattlicher Kerl von Meterhöbe, führte nur ein feines Sinochenftäbchen als Nejt des Flugapparates 
der toirklichen Fliegevögel am Stelett, em Überbleibjel, mit dem er unmöglich auch nur die geringjte 
nn Slugbewegung vollführt haben fan. Wie ein Pinguin muß er jich bloß 
| hüpfend und watfchelnd oder fehwimmend und tauchend über und um feine 
Klippen bewegt haben. Gleich diefer Pinguin gibt aber jelber ein nächjtes 
Erempel. Pinguine, und zwar viefenhafte, größer als alle lebenden, beivohnten 
ebenfalls jehon m der Vorwelt (im ältejften Tertiär) Patagonien, Neufeeland 
und die antarktiiche, damals noch mit Buchenwäldern bejtandene Seymourinfel. 
Noc Heute aber erijtiert diefes Pinquingejchlecht, wer auch verfeinert, fort, 
und heute wie damals gleichen jeine Flügelchen viel eher wieder den Floijen 
eines Filches, als einem irgendwie noch 
veriwertbaren Luftwerkeug. Alf der Nord- 
halbfugel unfies Planeten entjprechen in 
der Lebensweile diejen jeltiamen Pinguinen 
die Alfe und Lummen. SJhre heutigen 
Arten find zwar feine jehr glänzenden 
Slieger, haben das luftige Handiwerf aber 
doch nicht ganz abgejchafft. Eime ältere 
Form imvejjen, der Niejenalf, der exit in 
geichichtlicher Zeit von Menjchendand an 
den nordamerifanijchen, europäijchen und 
arktiichen Küften ausgerottet ward, it auch 
dort vollfonmen flugunfähig gewejen. Umd 
man fann in diefem Falle noch deutlich 
verfolgen, dal; der Werluft der Flugkraft 
eines Tages doch des Wogels Berderben 
wide. Lange hatte er, an jeinen siüjten 
ungejtört, der Flügel nicht bedurft, und jo 
waren fie verfiimmert. Hätten jich mn die 
Dinge nur langjam wieder geändert, jo 
möchte er wohl eine erneute Flügelzüchtung 
zu neuem Schuß erfahren haben. Statt 
dejfen tauchte aber jählings im Menjchen 
fire ihn ein Verfolger auf, der mit Sieben- 
meilenftiefeln alles überboten hatte und den 
hilftofen Watjcheloogel fozufagen im Hand- 
Skelett des Riejenvogels Moa. umdrehen vertilgte, ee auch nur der Schatten 






















einer Neuanpafjung möglich war. Und hier wieder malt ji) das Schidfal einer ganzen Reihe jolcher profefjionierten 
Vichtflieger vom Vogelftamm innerhalb der legten Jahrhunderte auf unjerm Planeten. Oftlich von Madagaskar 
tagt aus dem freien Zndiichen Ozean die njelgrurppe der Masfarenen. Durc) ihre geographiiche Rage bildete 
jie von Anfang an eime jehr glücliche Station auf dem Wasfo da Gama befannten Seewege nach Dit- 
indien. Hier fuchten fi) die Matrojen der alten jchlechten Schiffe noch einmal zu verpropiantieren, jo gut 
e3 ging, — jedes brauchbare Getier mußte heran. Furchtbar ift da in den erjten Jahrhunderten diejer 
Seeroute unter wehrlojen Tiervölfern diefer Snfeln gewütet worden. Rapid gingen jo die jchwerfälligen 
Niefenjchildfröten zugrunde; aber au, ein Gejchlecht jeltiamer Vögel mußte daran glauben, das nie wieder 
jeinesgleichen auf Erden gehabt hat. Die Taube hatte fich nämlich Hier zu geotesfen, unmäßig verfetteten 
Kolofjalgeftalten von Schwanengröße ausgebildet, und ungeftört von Angreifern, wie das Aiyl diejer meer- 
umfloffenen Snfeldhen lange gemwejen war, hatten auch dieje Riejentauben ihre Flügel zu Keinen Zier- 
anhängjeln ohne Tragkraft für den fetten Leib rüdgebildet. Die holländiihen Matrojen jahen mit Staunen 
und Lachen auf das wunder- 
ih mwatjchelnde Monjtrum 
diejez Strandes. Die Dronte 
oder den Dodo nannten jie 
e3, lateinijch führt man e3 
heute in zwei Nrten, als 
Didus ineptus oder cuculla- 
tus von Mauritius und Didus 
solitarius von NRenuion 
(Bourbon) in den Lüften. 
Man führt es in den Lüten 
der Zoologie, — aber man 
bejigt eS nicht mehr. Auf- 
gegejjen haben jene bung- 
rigen Seefahrer des 16. und 
17. Jahrhunderts tatjächlich 
die ganzen anfangs zahllos 
ericheinenden Scharen Diejer 
Niejentauben bis auf den 
pt. W.6.Berridge. lebten Kopf. Nur Bilder und 
Der Kiwi, ein kleiner, überlebender Derwandter des riejigen Moa-Vogels Knochen bejigen wir heute 
von Neufeeland, von dem einzigartigen Ge- 

Ichöpf, obwohl es damals jogar mehrfach lebend in Europa gezeigt und als ausaejtopfter Balg (der leßte auch 
davon ging in Orford im 18. Jahrhundert verloren) in Sammlungen bewahrt wurde. Hätten die Maler der Zeit 
es nicht eben wegen jeimer fraßenhaften Ungeftalt fürmlich geliebt und verewigt, wir fennten nicht einmal 
dieje Gejtalt, über die man damals jo viel gelacht hat. Viele Längengrade weiter noch von dort, nach 
Dften zu, auf emer Snjelgruppe, die jchon im Gtillen Ozean lag, auf Neujeeland, hatte jich noch 
etwas früher eine ähnliche SKataftrophe abgejpielt, an der aber nicht die jich roh ausbreitende europätjche 
Kultur die Schuld trug. Geltfames Land, diejes Neujeeland! Zu grimen Farnwäldern, die an die uralte 
Steinfohlenperiode gemahnen, fteigen blaue Eisgletjcher herab, aus dem Waldgrumde aber dampft es 
vom brodelnden Kochwajjer heißer Quellen. Kein einziges angriffsfähiges Säugetier bewohnt die ganze 
tiefige Doppelinfel. So war auch hier der Vögel Paradies, jolange der Menjdy fehlte. Diesmal waren 
es ftraußenartige Vögel, die hier ähnliches vollbrachten wie die Dronte: zum Teil aigantiiche Mahe an- 
zunehmen md zugleich ihre Flugkraft abzuftellen. Die Strauße find eine abjonderliche, ftets jeit alters 
zur Größe neigende WVogelart, ftammesgefchichtlich Feine eigentliche Einheit, aber alle mit hödhjjt alter- 
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Der Riejenvogel Moa (Dinornis ingens) von Neujeeland. 
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Bot. H. I. Shepitone 
Ei des Riejenvogels Aepyornis von Madagaskar (in der Mitte). Links ein Straußenei; rechts ein HKühnerei. 
(Der Aepyornis war dem Moa verwandt.) 

fümlichen, noch auf die Wranfänge des Nogelweens deutenden Zügen. Wo immer jie in Stolojjalformen 
jtolzierten, als eigentlicher Strauß der afrifanichen Steppe oder als Kajuar, als auftraliicher Em oder 
amerifanifcher Nandu: die Flugfäbhigkeit Hatten fie aufgejtect, und jo ang es denn auch mit den Neufee- 
Ländern bis weit in die gejchichtliche Zeit hinein. Als „Moa“ erreichten fie Mahe bis zu 3, m m ihren 
Narnmwäldern. Den Namen „Moa” gaben ihnen aber jchon Menjchen, und das war das Ende auch hier, 
Wahrfcheinlich kaum ein paar Hundert Jahre dor unver wiljenschaftlihen Gntdeeung und Crforichumg 
Neufeelands erhieit die Moninjel Zuzug von Menschen, wilden Polynefiern, die fie bejiedelten und auf 
der Nahrungsfuche notgeduumgen ihre Tierwelt brandichabten. Die riefigen, fugunfäbig ftapfenden Wald- 
moas als leichtefte umd ergiebiagfte Beute, gingen dabei jo grimdlich unter, dah troß der Aigen Zmiichenzeit 
in europäifche Hand fein lebender Moaftrauf; mehr gelangt ift. Unjre Mufeen befiten mır die elefantenhaft 
digen Stnochen, jorwie ein paar Federn umd Gierjchalen, Dagegen überlebte die großen Brüder eine drollige 
Kleinform, die aus irgendeinem Grumde don der Straufentradition der Größe im alten Moamwalde ab- 
gewichen war: der fogenammte Stitvi oder Schnepfenftrauf (ev it toirklich nicht viel größer als eine Schnepfe), 
der fich noch heute nächtlich im Farndidicht dort herumtreibt und auch in unjem zoologiichen Gärten 
noch von den Wundern des alten Neufeeland zeugen darf. Immer ift e$ aber doch nicht exft der Menjch 
gewefen, der diefe Nichtflieger bedroht hat. C& muß auch jonjt eine gewilje gefährliche Wende dod) jtets 
über dem Wogel gejchtwebt haben, der jein erfolgreichites Prinzip, das liegen, radikal aufgegeben hatte. 
Auf Madagaskar findet man heute noch im Sumpftorf geradezu märchenhaft kolofjale Cier des Aephornis 
oder madagaffiichen Niefenftraußes, fünfmal und mehr jo aroi; wie ein gewöhnliches Straußenei. liber den 
Inhalt diefer Eier Hat der Aeppornisforfcher ®. Keaufe interefjante VBerechmingen angeftellt. Das ‚jnmere 
eines Niefenfteaußeneis entfpricht nach ihm dem Anhalt von 7,29 normalen Straufen- oder 184,62 Hühner- 
eiern. „Und wollten wir gar das Niejenei mit den Gierchen unjres Golhähncen füllen, jo müßten wir 
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20 308,20 Stüc folder Rogmäen bineinjchlagen, ehe eS voll würde. Faft 9 kg wäre da3 Vollgewicht eines 
Eies von Aepyornis maximus Geoffroy. &3 laljen jich aber auch noch andere, höchit verblüffende Zahlen- 
jpielereien vornehmen. Das volle Gelege diefer Vögel beftand ficher aus 15—20 Ciern. Nehmen wir aber 
an, e3 enthielt nur ein Dusend, jo würde e3 troßdem über zwei Zentner wiegen, und es könnten fich damit 
2215 Perjonen, aljo die Bewohner einer Heinen Stadt, fättigen, wobei für jeden das Quantım Dreier 
Hühmereier berechnet wäre. Oder: der Fubifhe Anhalt diefes Geleges beliefe fich auf 1,068 hl, was, in 
Gerftenfaft verzapft, die vejpeftable Menge von 267 Seideln zu 4, Litern ergäbe.” Aus entjprechenden 
Knochen und andern Anzeichen weiß man, daß auf Madagasfar diefes Volk gigantifcher Strauße bis in ge- 
fehichtlihe Tage hinein gelebt haben muß. Dem Moavogel ähnlich an Größe und Geftalt, lebte der 
Neppormis zu jeiner Zeit im Lande noch mit Nilpferden und dem unheimlichen, menjchengroßen Halbaffen 
Megaladapis zujammen. Heute ift das alles dahin. Wer hat in diefen fait unzugänglichen Sümpfen eine ganze 
Tierwelt in relativ Furzer Zeit ausgetilgt? Schwerlich diesmal eingeborene Menschen, ficherlich nicht Euro- 
päer. Da jehwebt noch ein Geheimnis, Umd es fommt zu andern, wenn man erzählt, daß auch in fehr 
alten Tagen in Siüdamerifa jchon einmal eine Dr en. aus dem Unbefannten ein Ge- 
ichlecht nicht fliegender Riefenwögel 
fortgefegt hat, die wohl die allermert- | Eh 
mürdigjten und zugleich unheimlid- N ; 
ften ihrer Art gewefen find. Damals | an 
handelte e3 jich nicht um Strauße, 
jondern um eine Sorte hochbeiniger, 
teiher- oder rallenähnlicher Sumpf- 
pögel, die aber gleichzeitig die furcht- 
barjten Raubvogeljchnäbel führten. 
Südamerifa ift in der Xormwelt 
bon mancherlei Ungeheuern reichlich 
belebt gewejen, früher von drachen- 
haften Sauriern, jpäter von mehr 
als elefanten- und nashorngroßen 
Riejenfaultieren und Niejengürtel- 
tieren. Aber man fan jich immer- 
hin nod) das Erftaunen der erjten 
Zorjcher ausmalen, als jich ihnen in 
Schichten aus der älteren Tertiärzeit 
gar Bogelköpfe vor Augen teilten, die 
nicht hinter den Maßen von Pferde- 
Ichädeln zurüdblieben. Dienten die 
tiefenhaften Hafenjchnäbel Diejer 
wahren Stymphaliden einjt zum 
Aufhaden der Panzer von Riefen- 
gürteltieren, oder waren jie gar 
noch ein Erbe aus Kämpfen mit 
den leßten Drachen der Kreidezeit? 
Über diejes Nätjel wird man faum 
mehr etwas Stlärendes erfahren; RT 
nur das ift geroiß, daß auch hier a 
Ir aRmeoganG Ertie u Be Der Riejenpogel Phororhacus. 

hat, der nicht mehr fliegen fonnte. Der in der Tertiärzeit in Patagonien Iebte, nad) den erhaltenen Knochenreiten wiederhergeitellt, 
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Schneekriitalle. 


Bon Morib Loeb. 


I und wild jehen wir an trübfalten Wintertagen die Echneefloden zur Erde mwirbeln. && ift ein an- 
mutiges Spiel, diejer Flodentanz, mögen nun ganz feine Eisnadeln aus der grauen Höhe hinabtänzeln, 
oder dichte, feuchte Floden von auffälliger Größe und Schwere, rajch und zielbewußt der Windbahn folgend, 
der wdiichen Anziehungskraft gehorchen. Dieje feuchtichweren Floden bringt in unjern gemäßigten Breiten 
der Weit, der Negenmwind. Sie femmen jählingg und in Schauern; ihre Mafje erichent gigantisch und 
unendlich. Aber am Boden, dejjen Temperatur den Gefrierpunft überfteigt, zergehen fie fait jo jchnell, 
wie fie unten angelangt jind, und die jchwere, graue Wolfe, der fie entjftammen, ift nah emem jolchen 
Schauer meift jpurlo3 verschwunden. An ihrer Statt leuchtet die Winterfonne vom aufgeheiterten Firmament 
und beendet im Nu den Schmelzprozeg am Boden. Aus dem dichten, weißen Schnee ift in Minuten eine trübe 
Schmußichicht geworden. 
Anders die feinen 
Eisnadeln, die beigrimmer 
Kälte fallen. Sie jtammen 
oft, wenn auch nicht 
immer, aus beträchtlicher 
Höhe, aus wohl 12000 m 
hoch jchwebenden Wolfen, 
aus einer atmojphärischen 





chen durch ihre Feuchtig- 

feit, fleben aneinander, 

frieren loder zwjamımen 
f 


io Die Niko 


e. DIGEN, 


und bilden 


nalien Floden, die, faum 
am Boden angelanat, 


mieder aus der Friitalli- 





nüchen in Die fropibar- 


Region, in der alle Feuch- hmelzen. 

Region, in der alle Feud ich 

tigfeit zu Ei eritarrt ift. Denn Schnee — das 
Die Schneeflödchen jind it nichts anderes als Die 


troden und hart, und des- 


halb bleiben jie Hein. Jr des in der Atmojphäre 


der tiefer ziehenden Böen- enthaltenen Wajjer- 
twolfe Dagegen ift die Stälte dampfes Küblt jich 


gering, der Schnee daher malem Luftdrud 





feucht, und mährend er Phot. W. MU. Bentfep. von 760 mm das Waijer 
zur Erde jinkt, fangen Schneekrijtall in den Wolfen unter 0°C 
Er . 2 * mit blattartig ausgebreiteten jehs Strahlen. r u ae 

jih die einzelnen Stern- ab, jo nımmt es Jelte 


Form an, es kriftallifiert zu überaus regelmäßigen, jechsedigen Stermden mit alatten Seitenflächen. Fangen 
toir auf faltem, jchwarzem Papier eine Echneeflode auf und nehmen wir fie unter das Mifroffop, jo werden 
toir, mag die Flode nun groß oder Hein fein, deutlich die heragonale Struftur der vielen Heinen Cingel- 
friftalle erfennen, aus denen jich die Flode aufbaut. Doch wie e3 im grökten Laubwalde nicht zwei Blätter 
gibt, die unter dem Mikrojfop einander völlig gleichen, jo ift auch bei den Schneetriftallen die Gejtaltungs- 
fraft der Natur wahrhaft umerjchöpflich. Smmer neue, immer jebönere Figüirchen enthüllt das Miftojfop 
unferm Auge, ımd zu der wunderbaren Symmetrie der Friftallinifchen Struktur gejellt jih ein Raffinement 
der Zeichnung, um die der genialite Kiünftler die mühelos jchaffende Natur beneiden fönnte. 

Leicht it es allerdings nicht, ji) einen genaueren Einblid in diefe Schönheiten zu perjchaffen. Gibt 
e3 doch Taum etwas DVergänglicheres als eine Schneeflode, die fich jehon bei geringer Wärmebejitrahlung, 
3. B. durch den Hauch des Beobachters, in Wajjer auflöft. Wenn mir daher den Wunjch haben, jie näher 
zu betrachten und zu ımterfuchen, jo wird das unter Bedingungen gejchehen müfjen, die auch Gewähr 
dafiir bieten, dah die Echneektiftalle in ihrer Struktur unbejchädigt erhalten bleiben. Außerdem heikt es 
mit unermidlichem Cammeleifer zu Werfe geben, wenn man recht viele Varietäten de3 jechsjtahligen 
Kriftalls beobachten will. Die dauernde Bewahrung der unterfuchten Krijtalle ift troßdem unmöglich, wie 
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fich jeder felbft denfen 
fann; fo fann nur ihr 
Bild aufbewahrt wer- 
den, und das vermag 
una allein die Licht- 
empfindliche Platte zu 
erhalten. 
melche 


Doch mit 





Schwierig- 
feiten hat der Rhoto- 
grahh 
der 


zu Fämpfen, 
twiljenjchaft- 
lichen Demonjtrations- 
‚wecken 
vollen Formvarietä- 


zu 





die munder- 





Pot. W. U. Bentlep. Bhot. W. U. Bentler. 


Entwicklung der Innen- 
Die Swijchenräume zwijchen den jechs Strahlen 
find ausgefüllt. 


ten, die Die Schnee- 


itruktur eines Schneekrütalls. 
Ergebnis ift eine gefchloffene, jechsjeitige Figur, 
wobei jehs Smwiichenitrahlen entjtanden find. 


Das 


friitalle ung bieten, auf- 





nehmen will! Nicht nur außerordentliche Gejchiclichkeit, auch unermüdliche Ausdauer gehört zu Ddiefem 
Werfe, und es ift Dies auc, der Grund, weshalb jich bisher nur wenige der mühevollen it unter 
zogen haben. Der erjte Forjcher, der auf diefem Gebiete wirflih Hervorragendes 

Erichöpfendes geleijtet hat, it Wilfon U. Bentley aus Seriho in den Vereinigten 


Thotographien von Schneefrijtallen genießen Weltruf; hat er Do auch ein Rierteljahrhund 


























Vervollitändigung jeiner Sammlung verwandt, die etwa 2000 Mifro-Rhotographien 
umfaßt. Auf das Jahr macht das etwa 80 Aufnahmen, mas manchen vielleicht etwas 
Aber man darf nicht vergejien, unter welchen Schwierigfeiten der Roricher arbeiten 
jtets im Freien bei einer Temperatur unter Null, oft genug wohl mitten im mütenden Blizzard arbeit 
um das jo leicht vergängliche Material für die Aumahmen zu gewinnen 

Bentley fing die Floden auf Schwarzen Tapptafeln auf, und erjt nad einer mühevollen Ausleje der 
tadellos entwidelten Kriftalle fonnte er jene Mifto-Rhotogramme heritellen. Ep mag er nach einem vollen 





denn Die Mehrzabl dei 





Arbeitstage vielleicht nur eme oder zwei Aufnahmen gewonnen haben; 


zerbricht Schon beim Aneinanderftoßen mit andern Strütallen, oder jie fließt inemander und wird 


zeritört. Auf al 
berüdlichtiat, daß das qute Gelingen hier nicht alle 
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e Fälle muß eme folche Aufnahme in wenigen Augenbliden erledigt jein, und wenn man 


n von dem tadellojen Funktionieren der Kamera, jondern 


auch bon der jchnellen 
Einstellung des Mikro 





jfops abhängig it, jo 
begreift man wohl Die 
immenjen Schwierig: 
feiten der Aufgabe 
zu deren erfolgreicher 
Durchführung dei 
Enthujiasmus 


ge 


ganze 
eines Korichers 
hörte 


Das Wimderbarfte 





an den Aufnahmen it 





der fchon betonte uner- Dhot. W. U. Bentiep. 


Pot. W. U. Bentley. 
Entwicklung der Innenjtruktur eines Schneekrijtalles. 
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ichöpfliche Reichtum in der Form der zu jternförmigen Gruppen vereinigten Striftalle, die zwar alle die jech 

jeitige PBrismenform zeigen, aber unendlich viele Veränderungen diejfer Grundform aufmweilen. Bald ähneln 
jie Blumen, bald Rädern, bald winzigen Säulen, immer aber in der heragonalen Form. Die Mifrophoto 
arapbie zeigt dDiefe mannigfaltigen Strukturen infolge der Vergrößerung mit aller wiünfchenswerten Deutlichfeit 
obwohl die Kriftalle nicht jtärker find als ein Stüd dinnen Papiers. Bentleys NReproduftionen, von Denen 


cal 


hier mehrere Der afteriitiichiten miederaegeben jmd, enthüllen unferm Blid eine Stleinwelt von unge 
abnter Formenjchönheit. Und es it im wahren Sinne des Wortes eine Aleimwelt. Denn die fämtlichen 2000 
von ihm photograpbierten Schneekcistalle würden, zu emer fompaften Maffe vereinigt, nicht mehr al 
21/, com Raum emmehmen 
Bei genauer Unter 


uchung laflen jich gefederte 
und feite SKriltalle unter 
icheiden. Die eriteren wachjen 
Ichnell und  entitammen 
yroken ‚sloden feuchten 
Schnee3 aus niedrig jchwe- 


LITER uus TIEDLIA 


nden Böenmwolfen. Meiit 


d hierbei die Jechs krinzel 





fammenaet 





vollendetiten Figuren zeig 





jene Sriltalle, die in ihrem 


Zentrum etwas jtärfer ent 





rotckelt ind, und bei denen 


Die Rerhinduma amtichen den & er Phot. W. U. Bentley. 

te Serbindung zmIchen Der Schneekrijtalle. 

Strablen an ihrer Paiız Eine Sammlung verjhiedener Formen Das Mufter in der Mitte weicht in feiner Gejtaltung zwar jtark 
von den andern ab; aber die fechsitrahlige Struktur it iroß der Unregelmäßigkeit im Abjtand der 

ziemlich ausgedehnt erichernt Strahlen unverkennbar. 

mie man eS auf der Abb. ©. 39 jteht. Aus jehr falten und hoben atmosphärischen Schichten ftammen die 


fompaften Sriftalle. Sie jchweben zunächit in jehr aerinaer Ausdehnuna und daher mit recht geringem 
Gewicht ın Wolfenhöhe, werden vielleicht tagelang vom Winde ummheraetrieben umd finfen exit mit zu 
nehmender Schwere zu Boden emige sormen diefer Art find in den Abbildungen auf diefer Seite peran 
Ihaulicht. Sie fünnen wachjen und ihre wmiprünglich einfachen, wenn auc) ftreng jechsedigen Umtiffe weiter 
bilden; jıe fönmen aber auch ihre Gden allein weiter entwideln 

65 Hat jich übrigens gezeigt, daß die Form der Schneekriftalle von der Temperatur, der Feuchtigfeit 
der Luft, der Windrichtung ufw. abhängig ift 

Zu den imterejfjantejten Varietäten der Schneeftiftallbildung gehören jene Figuren, die aus ihrer 
Smmenftruftur heraus das allmählihde Wachstum der Sternform erfennen (alien. Winzige, eimgeichlojiene 
Luftbläschen bilden den Anlaß zu diefer Kriitallifation innerhalb des Kriftalls, wobei die wunderbare Reael 
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Kein Naturfre Bhot. W. U. Bentlep werden häufig lediglich 


Schneekriftall 


fein Ktiinitler wırd an dıc deifen heragonale Strahlen fich zu jechsfeitigen Flächen entwickelt haben 
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Manchmal jcheinen einzeme Teile der Krijtalle im Wachstum zurücgeblieben zu fein: es jieht aus, als ob e3 
fi) um eine dreiteilige Struktur handle. Bei näherer Prüfung wird man aber bemerfen, dah tatjächlich 
jechs Strahlen vorhanden find. Man betrachte 3. B. von diefem Gefichtspunfte aus die im Mättelpunft der 
Abbildung Seite 41 jtehende Figur. Dann jehen mir wieder an einem riftall gar feine oder doc) 
nur wenige Zweige, und zwar nur auf der einen Seite eine3 feiten Kriftalls, während die andern Eden 
unverändert bleiben. Gelegentlich ift die Kriftallinische Struftur fogar derart untegelmähig, das die Gejege 
der ebenmäßigen Schönheit auf fie gar nicht anwendbar jind. 

Wer genötigt ift, zu Funftgemwerblichen oder induftriellen Zweden ftändig neue figirliche Kompofitionen 
zu erfinnen, braucht fich nicht länger den Kopf zu zerbrechen, wenn er Bentley: Photographien von Schnee- 
friftallen zu Hilfe nimmt. Mufterzeichner, Spitenflöppler und Kimftler der araphiichen Gewerbe fünnen 
aus diefem jchier unerjchöpflichen Born, dem Geftaltungsreichtum der Natur, ihr Leben lang Anregungen 
gewinnen. Vieles, ja das meijte, was der Froft hier gemwiljermaßen jpielend erzeugt, wird ji auf dem 
Webftuhl freilich nicht nachbilden lajfen; denn diefe Linien und Figuren jind zu zart und fubtil, alS dak 
fie fich mit Kettfaden und Einjchlag erzeugen ließen. Aber der Überflug an Formen in den Schmeekriftallen 
ift jo groß, daß allein die darin gegebene Anregung genügt, um durd) Bereinfadhungen und Abänderungen 
unzählige brauchbare Vorlagen zu gewinnen. 

So bewährt jich die Natur in ihrer unendlichen Vieljeitigfeit auch auf diefem Gebiete als ein Ge- 
jtalter von jchöpferifcher Genialität. Die leichte Schneeflode, die unjer Fuß achtlos zertritt, ijt ein Gebilde von 
größter Feinheit und von geiftvollftem Aufbau. Wie das Größte und SKleinjte im Weltall bejtimmten Gejegen 
gehorcht, wie jeder Planet in unferm Sonnenfyitem genau da freift, wo er fraft jeiner Schwere und Mafje 
um das Zentralgeftirn freifen muß, jo oronet fich auch das winzige Molekül des Wafjers, wenn es jeite 
Form annimmt, genau jo an, wie e3 fich nach den geometrifch eraften Regeln der Kriftallifation im Areije 
feiner Nachbarmolefüle aufbauen muß. Und jo offenbart jich im dem mirbelnden Tanz der jcheinbar jo 
unregelmäßigen Schneefloden ein Teil der Weltordnung, die raum- und zeitlos den Kosmos regiert. 


Der dinejiihe Slugfroid. 


Bon Dr. Kreyenberg. 


er intereffante Zroifchenftufe zroifchen den beflügelten Tieren umd den unbeflügelten find die meift in 
den hohen Bäumen der Tropen und Subtropen ihrer Nahrung nachgehenden Tiere mit Organen, die wie 
Falljchieme wirken. 3 gehören die Flughörmchen unter den Säugetieren, die Dracheneidechjen unter den 
Reptilien, der Flugfrojch unter den Amphibien hierher. 

Emmen intereffanten Vertreter diefer leßtgenannten Namilie hatte ich in Mittel-China zu beobachten Ge- 
legenheit. Das Tier (Rhacophorus Dennysii Blanf.) ijt evt furze Zeit befannt, Die erfte Bejchreibung 
ftammt von Blanford aus dem Jahre 1881 nach einem jchlecht erhaltenen Spirituseremplar zweifelhaften Ur- 
jprungs; fie wurde 1899 ergänzt durch Stücke, die Boulanger für das Britifh Mufeum aus Folien in China 
erhielt. Meine Stüce ftammen aus Pinghjiang in der Provinz Kiangji. 

Das Tier ift in geradezu raffinierter Weife feinen Eriftenzbedingungen angepaßt. Es lebt in den Yaub- 
fronen der Kampfer- und ähnlicher Bäume. Die leuchtend hellgrime Farbe der Oberjeite macht e& jhon an 
und für fich den Blicen irgendwelcher Verfolger in dem Laubgemwirr unfichtbar. Hier fommt aber noch etivas 
andres hinzu. 63 find unregelmäßig geftaltete, braunfchtwarze, hellgelbbraun gerandete Tlede auf der Ober- 
jeite vegellos verftreut, wie fie genau in gleicher Weife von gewiifen Pilztranfdeiten auf Blättern hervorgerufen 
werden und gerade auch bei den Kampferbäumen häufig vorfommen. An den Seiten des Körpers find blendend 
weiße, jchrwarz gerandete Ringzeichnungen, die das Spielen des Lichtes der leuchtenden Tropenjonne in den 
Blättern nachahmen. An den Außenjeiten der Fühe verläuft auerdem ein weißer, blaßgoldig und braun ge- 
vandeter Streifen, der gleichfalls den Lichtvefleren in den Zweigen trefflich angepaßt it. Die Unterjeite ijt 
weißlich, leicht fleifchfarben. 
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Große Fanafcheiben an den Zehen ermöglichen das Kaften an den glänzend glatten, lederartigen Blättern 


der immergrünen Bäume. Die Schwimmhäute jmd bier nun Folofjal enttwidelt und zu Flughäuten geworden. 
Sie werden beim Sprumg breit ausgejpannt und wirken fo, wie fchon eingangs erwähnt, gleich Falljchirmen 
die Kraft des Falles bei einem Febliprung hemmend. 

Wenn im April die Negenzeit eingejeßt hat und tagaus, tagein mit kurzen Paufen e 
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ıtönig das Wafler 


herunterraufcht, dann jeßt der Chineje feine Neisfelder wieder unter Waffer und läßt feine Staumeiher in den 
Bergen wieder vollaufen als Nejerve für die Trodenzeit. SJebt begimmt auch für unjer Tier die Brunftzeit, 





und der rulophonähnliche, helle Lodton führt Männlein und Weiblein zufammen. Ein 1 bi 3m frei über 
dem Wajjer ragender Zweig eines Bambus- oder Kampferbaumes wird ausgefucht und muß al Wiege dienen. 
Das größere, bis zu 11cm lange Weibchen gibt die Heinen Gier mit dem birfeforngroßen, gelben Potter von 
jich und bettet jie in eine jchaumige, jchleimige Mafje ein, die jie gleichzeitig abjorwert, und die an und zwijchen 
den Blättern haften bleibt. Das kleinere, 8 bi3 I cm lange Männchen vollzieht in der auch bei unjern Fröfchen 
üblichen Brunftitellung im Augenblid des Cieraustrittes die Befruchtung. Die Schaummajje wird dann fich 




















Nah Beorg Hoffmann. 


Mangrove von der Külte des tropiichen Wejtafrika. 
Die auf Stügwurzeln jtehenden Bäume jind Rhizophora. 





jetöft überlafjen. Sie überzieht fich jchnell mit einer äußeren, härteren Eintrodnungsschicht und fieht von weiten 
aus wie ein großer Watteballen, der an dem Zweige im Winde fchaufelt. 

Schon nad einigen Tagen jchlüpfen aus dem Ci die feinen, gelbbäuchigen Kaulquappchen aus und 
tummeln jich munter in der jchleimigen Schaummaffe herum. Anjcheinend frefien fie auch davon, wenn ihre 
Dottermafje aufgezehrt it. Dadurch wird die Mafje immer dünnflüfjiger, und abermals, nad) einigen Tagen, 
plagt die äußere Eintrocdnungsichicht, und die ganze Feine Gejellichaft Hatjcht ins Waffer des Neisfeldes oder 
Staumeihers, mo fie nun jelbjtändig ihrer Nahrungsfuche nachgeht. Nach kurzer Zeit jchwindet die gelbe Farbe 
des Yeibes und wird mit dem VBorrüden der aufgenommenen Mundnahrung jchwarz. Dann find die Tiere in 
nichts mehr don gewöhnlichen Staulquappen verjchieden und entwideln fich wie diefe. Ühnlih unjerm Laub- 
feojch hat das Tier auch die Fähigkeit des Farbenwechjels in Anpaffung an die Umgebung. 


Das Traggerüft der Pflanzen. 


Bon Prof. Dr. 8. Giefenhagen. 


DU wir das Gebäude eines Pflanzenförpers mit emem Baumwerf der menjchlihen Technif ver- 
gleichen, jo finden wir in beiden das Bedürfnis nach innerer Feftigfeit durch Konjtruftionen berüd- 
fichtigt, Die bei möglicht geringem Materialauftvand möglichit große Leiftung verbürgen. Dabei er- 
gibt jich, dag das Material, aus dem die Pflanze ihr Gerüftwerf aufbaut, der Baft und die Holzfaier, 
offenbar viel leiftungsfähiger ift und viel zierlichere Konftruftionen gejtattet al Stein und Cijen, die die 
Sngenieurtechnif verwendet. Mit Nücjicht darauf erjcheint jedes Laubblatt als ein Wunderiverf der Natur. 
Das feine Nebwerf der Rippen und Adern, welches neben den Stoffleitungsbahnen auch die mechaniich 
twirfjamen Gewebeteile einjchließt, vermag die ganze zarte Blattjpreite ausgebreitet zu erhalten umd ihren 
underjehrten Beftand twie ihre günftige Lage zum Licht auch bei Negenfall und Sturmeswüten zu jichern. 





Ficus bengalensis, tropijcher Seigenbaum, mit zahllofen Stügmwurzeln (Tenlon), 
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Man Fan geriß den Eiffelturm in feinen Proportionen als ein zierliches Baumwerf und feine Erbauung 
al3 einen Triumph der Technif des Cijenbaues bezeichnen. Vergleichen wir aber einmal mit feinen Ber- 
hältniffen das Berhältnis von Durchmefjer und Länge eines Getreidehalmes, der jenfrecht aufitrebend neben 
feinem eigenen Gewicht die langen, bandförmigen Blattflächen und am Gipfel die fümerjchwer überhängende 
Ghre zu fragen vermag! Wie erjtaunlich geringe Materialmafjen birgt die dünne Rohrmand der Halm- 
glieder, und doch genügen fie, um auch bei Regen und Wind der vermehrten Belaftung und der Sn- 
anfpruchnahme auf ihre Biegungsfeftigfeit ftandzuhalten. Und noch einen unjchäßbaren Vorzug hat das 
Baumaterial der Pflanze vor dem Gifen des Arngenieurs. Wird einmal ein folcher Eifenturm, wie e& vor 
furzem dem 200 m hohen Antennenträger der Station für drahtloje Telegraphie in Nauen erging, durch) 
ein Zufammentreffen ungünftiger Umftände zu Boden geworfen, jo bildet er einen Haufen alten Eijenz. 
Wird aber ein Getreidvehalm durch jchweren Schlagregen gefnidt und auf den Boden herabgezogen, jo 
tichtet er fi) hernach von jelber wieder auf, indem an jedem Halmfnoten Durch eimjeitiges Wachstum 
eine Aufwärtsbiegung erfolgt, die den oberften Halmabjchnitt mit der Ühre in die jenkrechte Stellung 
zurücbringt. 5 

Verglichen mit den zierlicheren Formen der Gräfer und Kräuter, mag uns der Holzitamım eines 
Baumes plump erjcheinen: aber im Vergleich mit der Konftruftion der Techniter zeigt auch er, gleichviel 
ob wir dabei an den jchlanf zylindriihen Gäulenftamm einer Palme oder an den nad oben jchwach 
fegelförmig verjüngten Stamm emer Konifere oder eines Laubbaumes denken, das Übergewicht des Bau- 
material der Natur gegenüber dem der menjchlichen Technif. Cr hat nicht nur das ganze Gewicht Der 
ojt reichveräjtelten, mit gewaltigen Laubmafjen bejegten Krone zu tragen, er muß aud dem Drud des 
Windes miderjtehen, der in den zahliojen Blattflächen die günftigjten Anariffeflächen findet, und auch 
der Mehrbelajtung gewachjen jein, die eine Benekung des Laubes durch Regenwajjer brinat, oder die in 
den Gebieten einer üppigeren Vegetation, in den Tropen und Gubtropen, durch andre Gemächle ihm 
aufgebürdet wird. 

Nicht fir alle Pflanzen nämlich gilt der Gab, daß die innere Feitigfeit ausreichen muß, das Yaub 
in eine günftige Lichtlage emporzutragen. Zahlreiche Überpflanzen (Epipbyten) der iwärmeren Länder: 
Orchideen, Bromelingeen, Farne u. a. m. verzichten auf das eigene Traggerüft. Sie jiedeln ji an den 
Stämmen oder hoch oben im Geäjt größerer Waldbäume an, deden ihren Wafjerbedarf aus den veidh- 
lihen Niederjchlägen, ihren Bedarf an Nährjalzgen aus den Staub- und Modermafjen, die der Negen auf 
fie herabfchwemmt. &o nüben fie das Traggerüft des von ihnen bewohnten Baumes aus, um ohne eigenen 
Materialaufwand ihre Blätter und Blüten in einer günftigen Zage zum Lichte entfalten zu können. Die 
Vegetationskörper mancher folder Überpflanzen fkünmen mit dem von ihnen feitgehaltenen Sumus und 
Waffer Zentnerschwere erreichen, und oft genug exliegen im feuchten Urwalde alternde Stämme der Über- 
lajtung durch die mafjenhaft auf ihnen angejiedelten Epiphyten. 

Ähnlich den Überpflanzen musen auch viele im Boden murzelnde Kräuter und Stauden, und jelbjt 
ausdauernde Holzgewächie das Traggerüft ihrer Nachbarpflanzen fir fich aus, indem fie im Geäjt ber 
Sträucher oder an den Stämmen der Bäume mit jchlanfen, biegjamen Sprofjen emporflettern und bod) 
oben über den Laubfronen der Nachbarn ein reiches Verzweiqungsjoftem mit Blättern und Blüten aus- 
breiten. Manche diefer Kletterpflanzen erreichen ihr Ziel, indem fie, wie der Hopfen umd die Feuerbohne, 
ihren fadendünnen Sproß in auffteigenden Windungen um emen jungen Baumjtamm oder um die Zmeige 
eines Strauches herumlegen. In wirfamerer Weife Hettern die Lianen der tropijchen Urmälder, indem 
fie fi mit eigenen al3 Greifranfen, Haftwurzeln oder Klimmhbaten ausgebildeten Nletterorganen fejthalten 
und von den dadurch verankerten Sproßteilen aus in gleicher Weife immer höher emporjtreben. Im 
Dieicht genügt oft der fparrige Wuchs der Vlattftiele umd Ceitenjproffe, um ein Zurücgleiten des fich 
langjam zum Licht emporjchiebenden, jhmuartigen Sprofjes zu verhindern. St endlich die lichtreihe Höhe 
der Baumfronen erreicht, fo verzweigt jich der bis dahin einfache Eprof; und enttwidelt eine beträchtliche 
Saubmafje. Um fie mit Wafjer zu verjorgen, genügt oft der urfprüngliche Kletterjproß mit jeinem geringen 
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Ouerjchnitt nicht; es fit dann ein PDidenwacstum des Stammes ein, das mit feinem Querfchnitt und 
jeiner Leiftungsfähigfeit al3 Leitungsbahn auch fein Gewicht erheblich veraröhert. So entitehen die da 
Urmwalddidicht Durchleßenden Lianenftränge, die nur Durch Die stlettereintichtunaen ihrer Zaubfrone aehalten 
tie die Abb. ©. 49 zeigt, gleich mächtigen Schiffstauen oder Kabeln aus den Baumkfronen herabhänaen und 
nicht jelten auch noch m Schlingen und Windungen über den Waldboden gelagert find. Solche Lianen 
ftämme kommen im zahlreichen Pflanzenfamilien vor. Sie fünnen eine bedeutende Länae erreichen: bon 
den Stämmen gemiljer Stletterpalmen, aus denen das jpanische Nohr gewonnen wird, ift eine Sänae 
von über 100 m und jelbjt von mehreren 100 m angegeben worden. | 

Eine jehr auffällige Ausgeftaltung gewinnt das Traggerüft getwiffer gewaltiger Keigenbäume, die 
in den feuchten Ur 
mwäldern der Altmwelt- 
Tropen zahlreich und 
weit verbreitet jind. 
Sie entwideln ur 
Iprünglich einen auf 
rechten Stamm, der 
Itarfindie Dicke wächlt 
und jich durch weit 
ausareifende Wurzeln 
in dem loderen Ur= 
mwaldboden verantert. 
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Sreijtehender Urwaldrieje, der zahlreichen mächtigen Lianen als Stüße dient. 


Wunder der Natur I. 8 
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feit des Feigenholzes nicht jtandhalten Tönnen, wenn nicht der Aft auf feiner ganzen Länge durch be- 
fondere Stüßpfeiler getragen würde. Dieje Stüben fommen dadurch zuftande, daß aus dem Ajtholz 
Luftwurzeln hevorbrechen, welche, jchnell in die Länge machjend, zunäcdit wie fingerdide Schnüre 
dom Aft herabhängen. Sobald fie den Erdboden erreicht haben, verziweigen fie fi) aus ihrer Spibe 
reichlich und merden durch nachträgliches Didenwachstum zu ftarfen feilern, die daS Gewicht des 
Aftes und feiner Laubmaffe tragen helfen, nicht anders wie die Holzjtangen, die man in objtreihen Jahren 
unter die Zweige der Apfelbäume fest, damit nicht die Laft des heranreifenden Erntejegens den Tragajt 
zum Brechen bringt. Unfre Abb. ©. 46 zeigt von einem uralten, ruinenhaften Feigenbaum Ceylons einen jolchen 
Aft, der von einer Neihe jolcher Stüßwurzeln getragen wird. Bei regelmäßiger, nach allen Seiten gleich- 
‚mäßig ausgebildeter Baumfrone it der Hauptitamm eines jolchen Feigenbaumes ringsum bon zahlreichen 
Säulen umgeben, die einen ganzen Hain von Laubhallen und grünen Bogengängen daritellen. Die größten 
Zweige follen mitunter eine Länge von 50 bis 60 m erreichen, fo daß eine einzige Baumfrone einen 
Slächenraum von 10000 qm überdeden fann. GSolchen Niefenbäumen mit einem Walde von Stüßpfeilern 
begegnet man in Ceylon und auf dem imodijchen Fejtlande, bisweilen in Städten und Dörfern. Der größte 
derartige Baum, bon dem Neijende berichtet haben, ijt wohl der „Kahir Bar”, der ehemals auf eimer 
Snfel im Unterlauf des inpiichen Fluffes Nerbudda geftanden hat. Der Eage nach joll er bereits vor- 
handen gemwejen fein zu der Zeit, als Mleranver der Große feinen Feldzug nad) Jrdien unternahm. Das 
Traagerüft des Baumes beftand bis zu feiner Verwüftung durd) einen von einer Überihwemmung begleiteten 
Orkan im Sahre 1783 nad) glaubwindigen Berichten aus 1300 ftarfen Nebenfämmen und 3000 fchwächeren 
Eäulen. Heere von 6000 bis 7000 Mann jolten öfters in feinen Schattengängen ihr Lager gefunden haben. 

Den Stüßwurzeln der Feigenbäume mag aus der gejtaltenreichen Tropenflora nody ein andres 
Beifpiel eines aus Wurzeln gebildeten Tragaerüftes an die Seite gejtellt werden. Die brandungslojen 
Flachfüften tropifcher Meere jind an vielen Stellen mit emer eigentümlichen Waldvegetation bededt, 
die al3 Mangroveformation bezeichnet wird. Einen wichtigen Beltandteil diejer Vegetationsform bilden 
Zaubbäume, deren Stämme nicht bis in den Schlammboden Hinabreichen, jondern auf bogenförmigen, 
vielfach verzmweigten Wurzeln wie auf Stelzen über die Wafjerfläche emporgehoben find. Unire Abb. ©. 8 
jtellt einen folchen Mangrovebaum dar. Sein meitausgreifendes Wınzeliwerf bildet ein Traggerüft, das den 
Stamm auch aufrecht erhalten twirde, felbjt werm die Wurzeln gar nicht in dem Schlamme befeftigt 
wären. Die biologische Bedeutung diefer Einrichtung ift leicht erkennbar. Der jauerjtoffarme, jalzhaltige 
Schlidboden behindert die Hauptiwurzel des Baumes, in größere Tiefen binabzufteigen; ein lach aus- 
gebreitetes Wurzelipftem aber Ffann in dem beweglichen, vom Wafjer durchträntten Schlamm feinen Halt 
gewinmen. So treten an Stelle der frih abfterbenden Hauptwunzel die Luftwurzeln, die aus den oberen 
Teilen des jungen Stammes und felbft aus den ftärkeren Slften hervorwachjen und jich im Bogen nacı 
abwärts frümmen. Diefe Wiunzeln löjen fich, bevor fie den Boden erreichen, gewöhnlich in Gabeläjte 
auf, die fich in ähnlicher Weife meiter verzweigen und fo ein ausgebreitetes, oft labyrinthartig verihlungenes 
Stelzenwerf bilden. Sm neuefter Zeit hat ein Forfcher beobachtet, dal die oberirdifche Werziweigung der 
Mangrovermunzeln durch einen Käfer veranlaft wird, der die Wurzeljpige zerjtört. Es bilden fich dann jedes- 
mal hinter dem vemichteten Vegetationspunft zwei Seitenwurzeln aus, die zu Gabeläften heranmmachien. 
Die Luftwinrzeln der Mangroven find jehr feit und zäbe und bieten in ihrer loderen Verteilung dem 
bewegten Waffer nur eine geringe Angriffsfläche. Mit ihrer Hilfe dringt die Vegetation jehrittweile immer 
mweiter in das offene Wafjer vor. Auf einer al „Brom Brom“ bezeichneten Untiefe in der Banfajtrafe 
des malapifchen Archipels hatte jich vor Jahren, als ich jenes Meer befuhr, ein folder Mangrovebaum 
angefiedelt, der, durch weite Meeresitreden von jeder Küfte entfernt, einfam aus dem Wafjer aufragte. 
Er war gegen die von allen Seiten andringenden Wajjerwogen durch jeine Stelgmunzeln jo fejt verantert, 
daß er ftatt der früher dort ausgelegten Signaltonne jahrelang den Echiffsführern als Seezeichen dienen 
fonnte: gewiß; ein gutes Zeugnis für die Leiftungsfähigkeit diefes eigenartigen Traggerüftes. 
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Der oitafrikaniihe Gigantojaurus. 
Nad; Angaben von Prof. Dr. €, Staas, gezeichnet von Heinrich Harder, 
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Der oitafrikanijche Gigantojaurus. 
Bon Prof. Dr. E. Frans. 


Ei tiefengroße, fremdartige Beitie der Vorzeit wird uns auf dem Bilde von 9. Harder vorgeführt, ein 
Neptil, dem mir jofort das „Vorjintflutliche” anjehen, und das nie und nimmer in unjre heutige 
Welt hineinpaßte. Nicht nur auf das Megatherium, fondern auch auf diefe Riejfenfaurier möchte man Scheffels 
föftliche Diagnoje anwenden: „dreimal jo wuchtig wie ein Stier, dreimal jo faul und dumm”! Mögen 
wir auch der freien Phantajie bei der Nekonitruftion manches zugute halten, jo bleibt doch immer ein 
Wejen übrig, das zu den jeltjamften und in&bejondere zu den größten gehört, die jemals unjre Grde 
bewohnt haben, jo daß es fich wohl verlohnt, feine Spuren etwas zu verfolgen. 

63 darf ja wohl al3 befannt vorausgefeßt werden, daß unjre Erde jchon unendlich alt ift, jo alt 
daß ums jeglicher Anhaltspınft für die Berechnung von Yahrtaufenden und Jahrmillionen verloren geht, 
und daß es ganz ziweclos erjcheinen will, mit ixgendwelchen ‚zahlenmäßigen Schäßungen der Zeiten in 
der Geologie zu fommen. Wir fernen nur die gegenfeitige Aufeinanderfolge der einzelnen Stufen in der 
Entwidlung unjrer Erde, ohne aber einen Anhaltspımft über die Dauer der einzelnen Abjchnitte zu haben. 
Soviel jedoch wiljfen wir jicher, daß in früheren Croperioden anders geitalt 5 


e Erdoberfläche 
bewohnten. Die Kunde von diefen früheren Bewohnern befommen wir aus den al® Reritemerungen 
uns erhaltenen liberreften, die nichts amdres find al die allmählih in Stem, d. h. in anorganiich 


ete Wejen umite 


e 
Mineralfubitanzen umaewandelten einitigen finochen und 
Schalen. E3 ijt natürlich nicht immer leicht, die Ver- 
jteinerungen zu deuten und gemwiljermaßen wieder ins 
Leben zurüdzurufen, zumal wenn es jich nicht um ganze 
Tierjfelette, jondern nur um einzelne Ainochen und 
Zähne oder gar nur um Bruchitüde von jolchen handelt. 
Der Vergleich mit andern ähnlich gejtalteten Verjteine- 
rungen, vor allem aber mit den heute noch lebenden 
Arten, muß hier eingreifen und weiterhelfen. Jmmerbm 
üt dinch die Aufammlungen der lebten 150 Jahre — 
denn fo lange diirfen wir unjre wiljenichaftliche Balaon- 
tologie zurücddatieren — jchon eine unendliche Fülle von 





Überreften zutage gefördert und unterfucht worden, jo 
dah die Blide in die Vorzeiten Feineswegs mehr jo ver- 
jchletert umd dumfel find, wie mancher denkt. 

So mijjen wir, dal; in der Periode der Erdgejchichte, 
die der jebigen boranainq, und welce wir als Das 
Mittelalter der Erde bezeichnen, an Stelle der heute 
herrjchenden Säugetiere die Neptilien oder Saurier an 
der Spike der Tierwelt ftanden. Wir erflären dies 
dadırch, dal; die Entwidlung der LXebewejen noch nicht 
foweit vorgefchritten war wie jebt, was jeinerjeits wieder 
mit den Himatischen PVerbältniiien in Beziehung zu 
bringen ift. Diefe Saurier waren Kinder der Sonne 








und der Wärme; denn nur in eimem tropiich heigen 
selima Fonnten fi die Neptilien zu einer Formenfülle 
und Größe entwideln, die weit alles das übertraf, 
was twir heute an Neptilien jelbjt in den tropiichen Zonen 
fennen. Was will ein jelbjt 8m langes Krofodil bejagen 








Armknoden des Giaantojaurus, 
(Zänge 2 m 10 cm). 
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gegen diefe Riejen der Urwelt mit einer Länge von über 2d m. Unter den Sauriern nahmen, was die Größe 
anbelangt, die Schredensjaurier mer Dinojaurier die erite Stelle ein. Es mar dies eine 
große, vielverzweiate Kamilte, unter der jih einzelne Glieder zu grimmigen sleischfreifern, alfo Naubtieren, 
ausbildeten. Andre zeichneten jtch Durch Gemwandtheit im Sprung aus und erinnern im Dabinjagen auf ihren 
(anageitredten Hinterbeinen eher an Laufvögel al3 an Neptilten, wieder andre nahmen ihre Nahrung aus dem 
Tier- und Pflanzerweich und lebten insbejondere von Ftüchen, Mufcheln und Waljerpflanzen. Diefe Rormen 
erreichten bei einem mehr oder minder plumpen Bau des Körpers eritaunliche Größenverhälmniie. Die aben 
tenerlichiten Gejtalten finden wir unter den reinen Pflanzenfrejlern; Doch wirde e3 hier zu weit führen, auf 
dieje jeltiamen Ungeheuer näher einzugehen. 





Unfer auf dem Bild dargeitellter Nieje gehört zu den Ommivoren oder AUllesfrejjern und ftellt einen 
Kiefen unter den Riejen dar, der feinem Namen Gigantojfaurus Chre macht. Seine Heimatitätte 

















Boot. Zanenic. 
Sreigelegtes, zujammenhängendes Skelett eines Dinojauriers auf der Sundjtelle am Tendaguru-Berge Deutit.Ofturriie) 
it der Süden unjter oftafrifanichen Kolonie und die Zeit, in welcher er dort gelebt hat, wird von den 
Geologen in die ältere Kreideperiode verlegt, aljo in Epochen, in welchen jedenfalls noch fein Menjch, weder 
Neger noch Weiher, unfre Erde bejiedelte. Kein Mensch hat demnach je diejes Ungeheuer mit Augen erblidt, 
und doch fünnen wir uns aus den im Buschwald herumliegenden Sinochen ein annähernd mahrheits- 
getreues Bild machen. Wir jehen ein 25 bis 30 m langes Neptil vor ma mit plumpen Beinen, die in einen 
fugzen Fuß mit einer gewaltigen, zum Graben geeigneten Daumenkralle endigen; der Körper war gedrungen 
und bief nach hinten in eimen langen Schwanz aus, während der fleine, jchwachbezahnte Kopf auf einem 
jehr langen, äußerjt beweglichen Hals ruhte. Wir dürfen annehmen, daf; diefe Tiere meist in den jumpfigen 
Niederungen halb im Schlamm und Wajjer begraben lagen und ihren langen Haß nad) Wafferpflanzen 
und Fiihen austedten. 











Mar ftelle ji) aber nicht etwa vor, aß ob im afrikanischen Busch die ganzen Sfelette von jolchen 
Kiefen vor einem ausgebreitet dalägen und man nicht3 amdres zu tum hätte als einzupaden. Nein: 
unendlich mühjam it die Arbeit der Hebung und Bergung, und es gehört fchon viel dazu, auch mur ein 
einzige3 zufammengehöriges Bein zu bergen und im Mufeum aufzuftellen. Fünf Sabre find num ver- 
floffen, feit ih auf die Nachricht des ngenieurs Sattler hin zum erjtenmal die Fundftätte diefer Dino- 
faurier am TQTendaguruberge zu unterfuchen Gelegenheit nahm. Anjtrengend war der Marjch von der 
Küfte durch das Gebirge, und mühevoll war das erfte Bloßlegen einzelner Sinochen — von den Schiwierig- 
feiten des Transportes der jchweren Lajten auf dem Stopfe des Negers gar nicht zu reden. Man be- 
trachte mw den 2,10 m langen Armfnochen aus dem Berliner Mufeum, um fi emen Beariff von der 
Größe und von dem Gemwicht eines einzigen Stnochens zu machen, der, in Stüde zerlegt, allem jchon 
gegen zehn Trägerlaften abgibt. War auch das Material, das ich jeinerzeit nach Deutjchland mitbrachte, 
nur gering, jo genügte e3 doch, um die Bedeutung des Tundplages für unjre Wiffenjchaft Harzutum und 
die Berliner Mufeumsverwaltung zu einer großen Ausgrabung anzuregen. Drei Jahre hindurch wurde 


- 





Boot. I. J. Ward. 


Die Scywebfliege. 


nun foftematifch am Tendaguru gefammelt, gegen 90000 kg Material find im Berliner Mujeum aufge: 
ftapelt, umd jahrelanger Arbeit wird e8 noch bedürfen, bis alles präpariert und aufgeftellt if. Noch jind 
erft wenige Knochen aus der Umbüllung herausgejchält und die einzelnen Ctüde wieder zujammen- 
gefügt. Ein folches Stüc ftellt auch der bereit3 ewwähnte Oberarminochen dar. Stellen wir uns vor, da jich 
nach unten an den Oberarm der Unterarm und Worderpfote mit gleichfalls etwa 2 m Länge anjchliept, 
daß nach oben das über 2m lange Schulterblatt die Verbindung mit den gewaltigen Wirbein ımd Rippen 
herjtellt, — jo bekommen wir eine Schulterhöhe des Tieres von etwa 5 bis 6m Höhe, umd wenn tpir 
die Proportionen des unferm Gigantofauus naheveriwandten Diplodocus zugrunde legen, von welchem ein 
vollftändiger Gipsabguß im Berliner Muferm aufgeftellt ift, dann eweichen wir eine Länge des Tieres 
von über 30 m! Wollen wir hoffen, dat das am Tendaquru gejammelte Material ausreichen wird, ein 
Gejamtjkelett zufammenzuftellen, welches uns das Bild des Gigantofauus in feinen erjchredfenden Größen- 
verhältniffen vor Augen führen kann. Vorerft vermögen wir mır zu jagen, daß der afrifanijche Gigantojaurus 
in Beziehung auf feine Größenverhältnije einen gewilfen „Weltrekord“ erzielt hat und jelbjt die gewaltigen 
Sfelette der amerikanischen Dinofaurier in den Schatten ftellt, 
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Stubenfttege, und mas fir reizende, \cheue und überaus nüt 
liche Tierchen jmd dagegen die Schwebfliegen. Sie find abeı 
leider noch lanae nicht aenitgend befannt al3 müßliche Bund: 
aenofien des Garten und elobeiißker zumal ihre Larven 
richt, Die das LUnalücd baben, etwa raupenähnlich au 
Bhot. I. I. Ward. leben, und Daher wohl jehr, ehr oft den unverdient 
Ei einer Schweb- oder Blattlausfliege. leiden miifen. Al fertige Snfekten hingegen forgen Die 
iin she Schwebiliegen Schon jelbit dafür, ji den Nachitellungen 
menigitens von feiten des Menjchen zu entziehen, ja, fie äffen ihren Verfolger noch fürmlidh, Sie ftehen mit 
Borliebe aanz till in der Luft, ohne von der Stelle zu fommen, und halten jich nur durch Die Flügel- 
beiwequngen, die jo Ta) srtolgen, daß mir fie aar nicht wahrnehmen fünnen; fie „rütteln“, wie l 
n einiger Analogie mit den Raubvögeln jagen dürfen. Nun, denkt Hans Taps, es follte wohl ein leicht 
jein, ein folches Tier zu fangen? Samvohl, während er noch zugreift, hat ich die Schwebfliege gleichjam 
vichtbar gemacht, jo jchnell er jte, und nım fteht fie aanz wo anders. Wenn man näher fommt, hört 
mich Eingt; vielleicht lacht die zierliche Elfe den plumpen Riejen, 














den 
Sinterleib abichneiden, deilen Inhalt fie alsdann ver 
3 And Seind Srabmeipen, 
die der gemeinen Wejpe jehr ähn! jehen. Dieie 
araben nämlich Gänge m mioriches Holz oder in den 
Boden, auf Deren Grund fie em Ei legen. Der Gana 
wird dann zur Speilefammer für das ausichlüpfende 
Lärochen umgemwa dem er mit friicher Fleiich 





foit aefüllt wird. n Die ‚stetich aber frifch 
bleiben, jo muß « troßdem Darf es aber nicht 
Davon laufen. Die Grabmweipe beuat dieiem Umitande 
Daducch vor, daß jie ihre Opfer durch einen Stich in 
das Bauchmarf lähmt, wodurd) fie bewequnasunfähig 
werden, ofjne jedoch zur jterben. Sch befaf; ein fehr ichönes 
Stiif morichen Holzes mit Hunderten folcher Grab 


mweipengänge und zu meinem Eritaunen waren die 


mieten, mit denen die Gänge ausgejtopft waren 


fajt dDucchiweg Schwebfliegen. Von Schlupfmweipen end- 


langlame Yarbe 


[ich wird befonders die jchußlofe und 


der Schwebfliege wohl manches zu dulden haben 


Die Familie der Syrphidae oder Schwebfliegen 


it jeher artenreich umd überall im Freien häufig 





>r auch nocd) andre 
von dem Wejpengejchlechte 
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haben 


seinde, dere 








t Sie Sich nicht fo leicht er- 


lie gar viel 


AU 


Dot. 
Blattlaus, von einer Schwebfliegenlarve er 
(Stark vergrößert.) 


ER 


na 





vertreten. Namentli auf Doldengewäcjen jieht man oft 
eine ganze Anzahl von Arten vereinigt. Da jind gedrungene, 
die Vertreter, dann wieder jchlanfe, bis zur Stärke eines 
blogen Striches, große und Heine, furzum die verjchieden- 
jten Gejtalten. Gemeinjam ift ihnen der jhwarz und gelb 
gezeichnete Hinterleib, bei dem bald das Schwarz, bald das 
Gelb vorherrjcht, die jehr großen Augen und, was mit diejen 
in Verbindung teht, die Gejchidlichkeit des Fluges. Der 
Sommer und der Herbit ift die Haupttummelgeit der Fliegen; 
denn dann ift ja auch die bejte Zeit, um der Nachfommenichaft 
eime gute und behagliche Eriftenz zu jichern, Die weibliche 
Schwebfliege weiß jehr wohl, was fie ihren Kindern Ichuldig lt. 





Bot. 3.9. Ward. 

Eine 2 Tage alte Schwebfliegenlarve, die eine _. 2 z BE a 
Be To Cr) > BORN ohor sn& nat RN = SM 3 

Blattlaus angejpießt und angejaugt hat. an Schwebfliegenlarven (eben meiften? parajitiich bei Blatt 
läufen; wo ihre Mutter daher eine Blattlaus erjpäht, da legt 

jie ein Ei Hinzu, wie unjre Abbildung auf ©. 58 ein folches an einer Erbjenblüte zeigt. Sie mweih recht aut, 


daß die Blattläufe die „Kamidel” ıumter den Snjeften find; wo heute eine Blattlaus jist, boden nad 


Bl 
furzer Zeit deren vielleicht Hundert, und es ift daher faum zu befürchten, dah die fleine Larve, die aus 
dem Ei der Schwebfliege hervorgeht, werde darben müfjen. Eines jchiet jich mdeljen nicht für alle: unter 
der großen Familie der Schwebfliegen gibt e3 auch genug Arten, deren Larven eine ganz andre Lebens- 


mweije bejigen uno andre Kojt verlangen. So haufen mande von ihnen in Ameijenbauten, in Hummel- 


oder Bienenneftern; ferner leben einige in Dinger, andre fühlen jich wiederum nur wohl in Schmub- 


Kk OWEIE 


ur 


mäfjern oder Schlamm. Lebtere find die fogenannten Schlanmfliegen, die wir übrigens im Herbite oft 
in unjern Zimmern antreffen, nicht aß ob da nun gerade bejonders viel Schlamm und Schmuß zu finden 
wäre: eine Schwebfliege fan fich eben auch einmal irren. Mlle dieje anders lebenden Familienmitalieder 
müfjen natürlich in andrer Weije für ihre Nachfommenjchaft Sorge tragen: wie, darıım Fünnen wir ums 
hier nicht fiimmern; wir haben es hier nur mit den eigentlichen Blattlausfliegen zu tum. — Wir jehen im 
der Abbildung, daß die Gier nicht haufenmweife, fondern einzeln abgelegt werden. Das it recht aut, „Ram 
für alle Hat die Erde”, und Blattläufe gibt es überall. Hätte jih nun die Mutter m gemijenlojer Wetje 
ihre Arbeit leicht gemacht und ihren ganzen Gierjtapel in irgendeine Blattlausgejellichaft hineingejekt, jo 
wären für die ausfriechenden Larven die Fleischportionen alsbald jchmal gerworwden; denn der Bedarf der einzelnen 
it eim erheblicher: 20 bis 30 Blattläufe als eine Mahlzeit forat 
erjt für die Anregung ihres Appetites. Die Nabenmuutter mirde 
alfo in diefem Falle jchlecht für ihre Kinder Sorge getragen haben, 
fie wilden entweder Durch Mangel an Nahrumg deziniert werden 
oder, was bei dem Hunger und ihrer Gefräßigfeit wohl denkbar wäre, 
fie winden ihre Neihen dadurch lichten, daß jie eimander jelbit ver 
zehrten. So aber, da jedes Ci hübjch einzeln abgelegt wind, 
hat jedes Finftige Lärbehen feinen Nevierort für fich, es fan jich 
ordentlich jatt frejien, und gleichzeitig it Durch diefe Verteilung auch 
für eime grimdlichere Bertilgung der Blattläufe Sorge getragen. - 

Die Schwebfliegenlarven jind graugrün bis grün gefärbt und haben 
eine ähnliche Gejtalt und auch ähnliche Altüren wie die Bluteqel. 
Sie hoden nun im Sommer auf Blättern unter den Blattläufen, von 
denen jie nach Belieben zulangen. Hierzu it ihnen die Beweglichkeit 
ihres Körpers von außerordentlihem Nubßen; jie Eönnen jich ganz 
fur; umd die machen oder fich jchlauchartig in die Länge jireden, Boot. 8-8. Ward. 


oo. . =- . f ; use unge Sarve der Schwebfliege. 
jo daß die fleinen Faulpelze e8 nicht nötig haben, nach jedem Biljen Jung (60 mal eng 











Bot. I. I. Ward. 
Die Schwebfliege. 

Nehrungsaufnahme der Schwebfliegen-Larve in zwei Stadien. Links wird eine Blattlaus ergriffen. Rechts wird der hohl gejaugte Balg 
wieder fortgeworfen. 





Bbrt. I. I. Werd. 
Die Schwebfliege. 


Links Puppe der Schwebfliege an einer Blattwurzel. Rechts eine eben ausgejdlüpfte Schwebfliege. (Alles etwa 4 mal vergrößert.) 








‚ Yunder der Natur 1. 





EEE SEHE EEE? s Nahrung erft einen langen Marjch 
zurüdzulegen. Diefe Dehnbarfeit 
dient aber auch zur Fortbewegung. 
Am Körperende befinden fich Fleifch- 
marzen, Die da beziveden, den Kür- 
per jejtzuhalten, während das Kopf- 
ende juchend fich in der Luft um- 
herbewegt: die Lamwe „mittert”, 
fünnte man jagen. Sat jich das 
Tier für irgendeine Himmelstich- 
tung entjchieden, dann wird das 
Stopfende vermittels Hemer, hor- 
niger Haftapparate befeitigt, das 
Hinterende läht los und der Kür- 
per wird Furz zufammengezogen. 
Darauf padt wieder das Hinterende 
an, und das Kopfende erhebt jich, 
torauf jich der Körper lanaq aus 
dehnt, und das Spiel geht weiter, 
als wolle die Larve Die ganze Route, 
die jie zurüdiegt, genau ausmejjen. 
Driginell it auch die Nahrungs 
aufnahme. Die Schwebfliegenlamwe 
trägt am Borderende eine Art 
Treizad, in Gejtalt eines drei- 
Pbot. 3.3. War.  Pisigen Hormplätichens, mit dem 
Ei von einer Schwebfliege, an einer Suckererbje in nädjter Nähe von Blatt- eine PBlattlaus geipießt wird; hier- 
läufen abgelegt. auf wird diefe feit an die Mund- 
öffnung herangezogen und leer gejaugt; die leere Haut der Laus wird jodann weageworfen ımd die jpibe 
Waffe gegen ein neues Opfer gezüct. Dies Jagdhandiverf hat der Larve niemand gezeigt, fie Fam es 
ichon ausüben, werm fie eben ausgefrochen ımd nicht größer als die Blattlaus jelbft it (che die Wbbil- 
dungen). Das folche Koft anfchlagen muß, ift ja Har, ımd jo brauchen twoir uns auch nicht zu wundert, wenn 
die Schwebfliegenlarve wenige Wochen nach dem NAusjchlüpfen jehon ihre volle Größe erreicht hat. Dan 
ift 5 auch mit der Freiluft vorbei, und die Larve zieht fich eines Abends Hill zurüd, um fi an einem 
Blatt oder einem Stengel in eine bräumliche, tropfenförmige Tönnchenpuppe zu verwandeln. Dieje Puppe 
wird mit der Zeit immer dumfler braum, md nad) etwa 14 Tagen hebt ji) ein Stüd am didkeren Ende 
der Puppenhülle dedelartig ab, worauf die fertige Fliege ausfriecht, die mm, wie ımfre Abbildung zeigt, 
exit noch eime Weile ftil dafißt, um fich von der Arbeit des Auskriechens zu verjchnaufen und zu marten, 
bi8 ihre Flügel die genügende Feftigkeit und Ausdehnung befommen haben, worauf jie fi dam zum 
Fluge erhebt. Schönes, fonniges und warmes Wetter braucht fie Hauptjächlich, um froh ihr zierliches Wejen 
zu treiben; fühle ımd trübe Tage verderben ihr die Laune: faul ımd migmutig hodt fie dann herum und 
würde fich vermutlich „über die Fliege an der Wand“ ärgern, wenn jie nicht jelbft eine foldhe wäre. In 
welchem Entroidtungsftadium hauptfächlich der Winter überftanden wird, läßt ich nicht genau feititellen: 
in der Hauptjache werden e3 wohl die Puppen fein; denn friich ausgejchlüpfte Schwebfliegen trifft man oft 
ichon jehr früh im Jahre. Bei reichlihem Futter fönmen natürlich auch mehrere Bruten in einem Sommer 
auftreten, was fich ‚jchon aus der rafchen Entwwiclung von Larven umd Puppen jehliepen läßt. 
Unfte waderen Streiter im Kampf gegen die Vlattläuje, die Schwebfliegen, die Marienkäfer und 











die Florfliegen, können wir gar micht hody genug ihäßen; fie find mehr wert als alle Quafjiabrühen, 
Seifenlöfungen und Tabakslaugen, die wie den Blattläufen auf den Balg jpriken, und mit denen wir oft 
zugleich unfve treuen, Heinen Hilfstruppen mit vernichten. Könnte man fie heranzüchten und nach Belieben 
vermehren, jo fünnte man ihnen in diefer Hinficht die Sorge für unjre Pflanzen getroft allein überlaffen. 
m bezug auf Verwandte der Marienkäfer hat man dies übrigens in Kalifornien verjucht, befonders 
auch da, wo es fich um die Bekämpfung der gefürchteten San Joje-Schildlaus handelte, und der Erfolg 
foll gar nicht übel gewejen fein: vor allen Dingen it das Verfahren jo jehön billig. Was nun die Ameri- 
faner mit dem Käfer allein erreichen, follten wir das nicht noch bejjer erzielen können, wenn für uns der 
wadere Dreibund Florjliege, Marienkäfer und Schwebfliege ftreitet ? Die Grumdbedingung it nur: nicht 
sielfos, wahllos md zmwedlos jegliches Heime Wejen töten, für deffen Bedeutung uns das Berjtändnis 
abgeht; lieber zehn jehädliche Tiere leben lafjen, als ein nüßliches töten; dem em ©erechter wiegt taufend 
Ungerechte auf. 


Gewitter. 


Don Bruno H. Bürgel. 


€ 
ur den Bergen zieht ich ein Wetter zufammen. DBrunten im Tale brütet die Sonne wie feit Tagen umn- 
barmherzig. Kein Lüftchen regt fich, man hört nur das laute, unabläjfige Summen der Bienen und 
Mücken, das helle Zirpen der Grillen, das hin und wieder vom tiefen Baß einer jchwerfällig vorbeijegelnden 
Hummel wohltuend unterbrochen wird. Das Gras auf dem weiten Felde ift fait völlig verdorrt; die Blumen 
faffen die Köpfe hängen, die ganze Natur lechzt nach einem frijhen Trunf aus der Wolfenquelle, die jchon 
jeit emer Woche verjiegt it. Per Bauer drüben auf dem Felde hält den Braumen ar, er nimmt den vom 











Photographie eines jtark verzweigten Blißes. 
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Alter gebräunten Strohhut vom Stopfe und fährt mit den Sembärmeln über das jhweißtriefende Gejicht; dann 
jchauf er nach Weiten hinüber zu den Bergen. „Gottlob! Heut wird’s was geben!" Das Komm jteht nicht qut, 
mit den Wiejen fieht’3 aber noch Schlimmer aus. are wenn das da drüben jich richtig entlädt und nicht 
wieder über dem Fichtenfopf hängen bleibt, wird’s helfen. Noch einmal nidt er befriedigt mit dem grauen 

Kopf, dann jchnalzt er mit der Zunge „Hücaah!” Der Braune fett fich wieder ichwerfällig und widerwillig 
in Bewegung, dem Dorfe zu. 

Und jchon fommt die Avantgarde des Wolfenheeres langjam heran, weißlich-graue, zerriffene Wolfen- 
feßen. Drüben in der Ferne aber fteht das Gros der Armee: in blaufchwarzen, mafjigen Geichwadern rüct 
e3 langjam vor; rechts und links die leichte Neiterei, Kumulo-Stratus-Wolfen. Dort aber, wo e3 fich in ichivefel- 
gelben Tönen drohend vom dunfeln Grunde abhebt, fteht die jchwere Artillerie. Der groie Alliierte, der Wind, 
it inzmwijchen auf dem Kampfp! aß erichienen; mit wehenden Fahnen zieht die Avantgarde über das Himmels 
Ichlachtfeld: jchon hat fie das Zenit erreicht, und die leichte Neiterei hat das Terrain umzingelt! Holla! Da 
blist drüben der erite Schub auf, 
dem nad) einem ganzen Weilchen 
das dDumpfe Dröhnen des Donners 
'olgt. Und mun hat uns der Sturm- 
wind erreicht: Mit ieiiem Pfeifen 
drängt er Durch das Tal, die Hik 
welle, den jchlimmen Feind aller 
streatur, vor jich beriagend,. Wie 
das rauscht in Korn und Gras, wie 
das jauft im Gezweig! Em greller 
Blib zerreiit das Wolfenmeer, rol- 
lend folgt ihm der Donner, und nun 
üt es, al5 ob die Hölle losaelafien 


Bl auf Blik und Schlag auf 
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lag! Wie feurige Schlangen 
züngelt e& am Firmament, mie 
taujend Beragftürze rajjelt es und 
jchmettert’s über den Echluchten 








und endlich fommt die Infanterie 
ins Gefecht: 68 prafjelt der Regen 
jo dicht, dat man faum zehn Schritt 





weit jehen fan. Zumeilen will es 
icheinen, als ginge Dem wilden Heer 
der Ntem aus, aber mur wenige 
Winuten, dann bricht der Orkan 
aufs neue los, der ganze Himmel 
jcheint in Nlammen zu jtehen, dDumpf 
umgtollt uns der Donner ımd der 
Negen rauscht, alS ob eme neue 
Sintflut bereimbrechen mill über 
die alte Grde. Der Tag it fait 
zur Nacht geworden, immer neue 





Sejchwader brechen von Wejten 
ber über das Land. Wir Stehen 
entzüct md zugleich ein menig 





Der durch Bligjchlag hervorgerufene Brand der St, Katharinenkirche i ı Danzig. 
(3. Juli 19065,) 




















nervös inmitten diejfes grandiojen Aufruhrs der Elemente, und jest: ein blendendes Leuchten, ein jeltiam fnattern- 
de3 Geräufc und ein ohrenbetäubender Knall; drüben in der hohen Wetterfichte hat's eingejchlagen. Emmen 
Moment hat’3 uns doch etwas irritiert, wir find eine Nuance blaffer geworden, aber dann kämpfen wir den feinen 
Furchtanfall nieder und bliden mit der Freude des Naturfreundes, mit dem Intereije des Naturmwifjenjchaftlers 
auf diefen wilden Kampf da draußen, mo „der Himmel dräut, in Feuerbächen fich herabzugiegen, und dunfel 


its 
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am hellen Tag, daß man die Sterne fünnte zählen”, wo „wie eine losgelajfene Hölle tobt der Sturm, die 


Grde bebt, und Frachend beugen die altverjährten Eichen ihre Krone!" — Schon lichtet’3 fich dahinten, jchon 
werden die Schläge feltener und verhallt der Donner in der Ferne. Das Heer ift im Abzug, aber e3 hat ge- 
fiegt und e3 ift, al3 richteten ji Millionen Häupter zu dem großen Generalijjimus auf, der e3 geführt, denn 
„aus der Wolfe ftrömt der Segen, quillt der Regen”. — Freilich, e3 ift nicht jedem gegeben, ich möchte jagen 
„al3 Genießer" einem Gewitter gegenüberzutreten, e3 ift vielmehr befannt, daß jehr viele Menjchen an einer 
ausgejprochenen Gemitterfurcht leiden, vielmehr, al man gewöhnlich annimmt, denm mancher fürchtet den 





Photographie eines bejonders jtarken und breiten Blißes. 


Spott und unterdrüdt nah Möglichkeit feine 





Stimmung. iejer Spott ift nun aber abjolut 
ee 63 ift durchaus nicht Feiaheit, Anagjt 
vor dem Blibichlag jchlechtweg (diejes Gefühl tritt 


wohl mehr bei Kindern auf), e3 it vielmehr ein 





nicht recht erflärliches Angitgefühl und Migbehagen 
das auch Leute befällt, die jonit jehr mutig umd 





energiich find. Napoleon war alles andre, nur fein 
Feigling, und doch war diejer große ‚Seldherr, der 
Lenfer von hundert Schlachten, bei einem &e- 
mwitter einfach unbrauchbar und von eimer ent- 
jeglichen Unruhe oder von tiefer Niedergeichlagen- 
heit gequält. Auch Schopenhauer, de Mann, der 
ohne Zweifel genau murnte, wie gering die Wahr: 
icheinlichfeit it, vom Bli getroffen zu merden, 
der ferner doch die ganze Erjheinung dom natur 
mijjenjchaftlihen Standpunkt aus in allen Rhajen 
erklären konnte, Hitt an Gemitterfurcht. Auch Tiere 
befonders Hunde und Ziegen, werden bet heran 
nahendem Getitter häufig unruhig, und die Herden 
auf dem Felde drängen jich zufammen. Der Eng 
(änder Collins bat fi mit Studien über den 
Einfluß eleftriicher Wellen auf das Geht der 


Tiere befaßt und gefunden, daß fich das eleftrifche Leitungsvermögen der Gehirnmalje (beim Te ebenden Tier) 


ga 


13 beträchtlich ändert, wenn eleftrifche Wellen den Raum durchziehen. Auch folgende Beobachtung jeheint 


zur Erklärung der Geritterfuccht geeignet: Auf einer ımjrer Nordjeeinjeln lebt em junges Mädchen, das 


be 


St 


] 


onders ftarf von Gemitterfurcht heimgefucht wird, jo daß jelbft der Arzt zu Nate gezogen werden muhte. 
yon lange vor Ausbruch des Wetters tritt eine ftarfe nerpöje Unruhe ein. Es zeigte fih nun, daß Dieje 


Unruhe vor einigen Jahren auch im Winter, md iiberhaupt zu Zeiten jich bemerkbar machte, wo gar fein ®e- 


pitter zu ertvarten war, ja der Zuftand trat zu einer ganz beftimmten Stunde am Vormittag ımd Abend ein. 


Di 


x 
$ 


ıcch einen Zufall erfuhr man, daf; gerade zu diefer Zeit von einer nicht weit entfernten Station für drabtleje 





> 


eataphie regelmäßig Zeitfignale für die Schiffe ausgegeben werden. ES liegt der Gedanfe nahe, dak 


die elektrischen Wellen auf das fir elektrische Erregungen bejonders empfindliche Gehirn Des Mädchens em 
wirken, md daß jich jo auch dejjen Gewitterfurcht erklären läßt. 


Ohne Zweifel nimmt die Vitgefahr in unjern Gegenden feit langer Zeit beftändig zu, ebenjo die Ge- 





jamtfjumme der Geroitter. Teilmeije läßt jich das durch die Pertodizität der Erfcheinungen auf der Eonne 
erfiären: die Sormenflede, die Protuberanzen ujw, zeigen eine elfjährige Periode, und genau diefelbe Periode 
nehmen wir bei den Hagelwettern, den Gemittern, den Polarlichtern uw. wahr. Uber abgejehen von Diejer 
Reriode ift eine Stetige Zunahme der elektrischen Entladungen zu Eonftatieren. Ste wird zuriicgeführt auf die 
itarfen Abholzungen. 63 üt RE “ a . 

befannt, dal; jtarf mit Elek 3 R 


trizität geladene Körper, die 





man emander gegenüber 
jtellt, lanajan ihre eleftrijche 
Entladung abgeben, wenn 
jie fehr viele Spißen haben. 
denn die Elektrizität hat die 
Tendenz, ausfolchen Spigen 
auszuftrömen. Das ©&t 


Elmsfeuer jenes feine 





Slimmlicht, das fich bei 


jtarf mit GCleftrizität ge 
ladener Luft an Kirch 


türmen, Majtipigen ujm. 





zeigt, it 


in langjamer 


itiller Ausaleich der Clef 
trizitäten. Der Wald fann 
um gemwiljermaßen als ent 
gewaltiger Spigenfamm be 
trachtet werden, der emen 
jtillen Eleftrizitätsausgleich 
‚mwilchen Erde und Wolfe 
vermittelt. Aimdet Diejer 
Ausgleih nicht jtatt, To 
janımelt jich die Elektrizität 
an, die Spannung mwädhit, 
und e8 fommt nun zu ftarfen 
plößlichen Entladungen, zu 
Gemittern. Nach den Sta- 
tiitifen von Gteffens it 


jeit dem Jahre 1857 die 





Zahl der Blisichläge m Süd 
Deutichland um 260 Bros. 


geitiegen,inNorddeutichland 


= 


beträgt die Zunahme 185 
Prozent. Die Statiftif zeigt 
ferner, daß em einzeln 





jtehendes Gebäude viel eher 
bom Blib getroffen roird, 
als ein Gebäude innerhalb 


eimer Ortjchaft. Auf eine Benjamin Sranklin bei der Ausführung jeines berühmten Dradjen-Erperiments, das 
‚ps R 17923 i i i ü A 
Million Gebäude kommen 1752 zur Erfindung des Bligableiters führte 
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in Deutjchland jährlich 300 bis 310 Bligfchläge. Der jährlich m Preußen durch den Bliß verurjachte Schaden 
beläuft fich auf etwa 7 Millionen Mark, Nach einer franzöfiichen Statiftif werden in unjerm Nachbarreiche 
jährlich Werte im Betrage von 26 Nilliomen Franf vom Blit vernichtet. In Preußen werden jährlich etwa 
114 Verjonen vom Bliß getroffen; e3 fommt demnach auf 325000 Menfchen ein Blisichlag. Furchtiame 
PVerjonen tun gut, jich diefe Zahl einzuprägen; fie wird beim Gewitter einigermaßen ihre Furcht ver- 
mindern. Wenn wir im einen Sad 325000 Loje werfen, die mit Ausnahme eines einzigen ichwarzen alle 
weiß find, jo it die Wahrjcheinlichfeit ungemein gering, beim Sineingreifen in diefen Sad gerade das eine 
ichwarze 208 zu erwilchen! Wenn wir uns num aber anjehen, wer von diefen Gejchid ereilt wird, jo er- 
fenmen voin jofort, da es gewöhnlich Perjonen find, die an erponierten Punkten dem Wetter ausgejegt 
waren: Feldarbeiter, Forjtleute, Touriften, Soldaten, Tuummwächter. Der Blis jchlägt gern m hohe Gebäude; 
er wählt fich gewöhnlich aus der Umgebung die höchite Erhebung aus. So it naturgemäh, dab ein 
während eines Gewitter das Feld überjchreitender Menjch, ein umter einem hoben Baum vor dem Regen 
Schu Suchender, ein Turmmächter vielmehr der Gefahr ausgejegt ift, alS irgendein Menich innerhalb einer 
Stadt. Über die Blibgefahr unter den Bäumen ift ja chen viel gejchrieben worden. E3 it intereijant, dal; 
die verjchiedenften Bäume nicht gleichmäßig dem Blit ausgejest find. Cine alte Volfsregel jagt: „Bor 
den Eichen mußt du weichen, doch die Buchen fjollft du juchen!” Das hat bis zu einem gewilien Grade 
jeine Nichtigkeit. Auf 56 vom Blib getroffenen Eichen fonımt erjt ein Blisichlag in eine Buche; die Tannen 
jtehen in der Mitte: die Berhältniszahl beträgt hier 24. Die Tatjache ift noch nicht vecht aufgeklärt, es jcheint, 
als ob die Feuchtigkeit eine Nolle jpielt. Nach den Unterfuchungen von 3. Dimitris hängt die größere oder ae- 
tingere Emjchlagsgefahr bei den Bäumen mit deren Reichtum an öligen Subjtanzen zufammen, und zwar jo, 
daß jettarme Bäume leichter vom zimdenden Strahl getroffen werden. Auch die interefiante Tatjache, dah ab- 
gejtorbene Bäume over Bäume, die jchon einmal einen Blißjchlag erhielten, häufig wieder actroffen werden, 
jteht damit im Zufammenhang, der tote, vollfommen trodene Stamm, der feinerlei ölige Stoffe mehr enthält, 
bildet inmitten der lebenden Bäume einen natürlichen Blibableiter. — Heute, wo ein jeder von ums mit diejer 
oder jener eleftriichen Vorrichtung zu tun hat, dürfte es allgemein befannt jein, daf; die Clefirizität innmer den 
Weg nimmt, der ihr den wenigiten Widerftand entgegenjegt. Alle Metalle jind qute Leiter der Elektrizität, es darf 
uns daher nicht wundernehmen, daß auch der Bit, daß; auch die Gemittereleftrizität mit Vorliebe metalliiche 
Segenjtände auf ihrem Wege benubt. Aus diefem Grumde it der Aufenthalt auf eifermen Balfons, umter 
eijernen Brüden, unter metallenen Stronleuchtern, Gasampeln, in der Nähe von Wafjer- md Gasröhren im 
Haufe immer mit einer gewifjen Gefahr verbunden, wenn das Gewitter über ums binzieht. Gijemes Neldgerät 
wird häufig vom Bli getroffen; auf dem Lande fünnen wir bald einmal eine Senjenflinge jehen, die der Blit 
gejchmolzen hat, und es ift befannt, da; Soldaten auf dem Marjche verbälnismähia häufig vom Bit getroffen 
werden, wobei dann der Strahl oft einen ganz Fuiriojen Weg nimmt, der bejonders durch die Metallteile der 
Ausrüftung beftimmt wird. Es ijt vorgefommen, dal; der Blit einem Soldaten das Seitengewehr vollfommen 
zerichmolz, aber aufer einer Heinen Brandmwunde am Imfen Oberjchenfel den braven Füfilier jelbft umangetaftet 
ließ. Die Hierwirkung ift auf etwa 3500 bis 40009 C anzugeben. Sehr merkwürdig jind die jogenannten „Blib- 
figuren“‘, die man am Körper von Perjonen fand, die der Blit erjchlug; man jieht da jeltjame bläulich-graue 
bis violett-[chwarze Zeichnungen, die vielveräftelten Bäumen, zuweilen and) einem verbogenen Gitterwerk 
gleichen. Der Volfsmumd hat behauptet, die Gegenftände der Umgebung zeichneten ich auf der Haut ab; 
das ijt jelbftverjtändlich ein Aberglaube. Die Figuren ähneln denen, die ein ftarker eleftrijcher Yunfe auf photo: 
graphifchen Platten uf. zurüctäßt und zeigen einfach den Weg, den die Entladingsjtrahlen genommen. 

68 jei bei diefer Gelegenheit darauf hingewiejen, da; unjre Vlipableiteranlagen, joweit jie nod) nad) 
dem alten Syftem gebaut find (hohe Auffangjtange mit Mbleitungspraht bis zum Gumdmwaljer) nach neueren 
Forichungen mır jehr geringen Schuß gewähren, häufig jogar cher jehädlich wirfen. Wie jchon oben erwähnt, 
nimmt der Blit den Weg, der ihm am wenigjten Widerftand bietet, und es kommt vor allen Dingen darauf an, 
ihm fchnell abzuleiten, ihm die Möglichkeit zu nehmen, abzujpringen auf andre Leiter. Die Cleftrizität bleibt 
jtetS an der Oberfläche der Körper. Faraday wies das nach, indem er fi, mit den jeinjten Meßinjtrumenten 
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| ausgerijtet, in das Srmere ein 


Metall- 





fäfigs begab, der mit Gleftrizität gelade 





wurde. Die Snftrumente im 
ftäfigs zeigten feine Spur von ( 





an, dieje verteilte fich nur aus 
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Kugelblig. 
nn hri YAlı i 
Die Kugelblite fint m WDejen nach noch ziemlich unaufgeklärte Erjcheimuingen Als za A ] 
dunjtige, leuchtende Bälle von der Größe eines Kinderkopfes, rollen fie zuweilen an 2 eival Ei \ R F j 
Bäumen und Mauern aufwärts 
lnamegs . j } 
allaemı RN 
er ıt ın da iltanpelommen der Weimitterelektriztitat (sıbi € Dod) aeaen Dreimim { T 
flärung der Gricheimung. Die Luft enthält zu allen Zeiten eine eleftriiche Yadıma, doch jteigt Dieje bei Bil 
ng eines Gemitters aanz aewaltia. Lberall dort, wo Träftige Luftitröme auffteigen: bei Wulfanausbrüchen 
ber Wirbeljtürmen uw. zeigen ftch auch elektrische Entladunaer Cbenio nimmt die Quftelekirizität jtarf 
wenn Miederichlage jtattfinden, wenn e3 haaelt, Tchneit, reanc Sobnfe bat aefunden, dab; d heibung 
\Sallerteilchen an den Eisfriltallen ie in der Luft ichmweben (die joaenannten „Schäfcbenivolfen beiteben mtr 
115 jolchen Giskristallen) Elektrizität erzeuat. liter und ®&eitel führen die Getwitterericheinmgen auf das Bı 
handenjein von onen in der Luft zuric. E3 find dies mit Cleftrizität aeladene Stidjtoff- und Sauerjtorf 
atome, die ihre Ladung teils von aemwillen Strabhlenarten der Sonne empfangen, teils von den radıwaftiwen 





Subitanzen ım Groboden (die Yuft in Stellern und tiefen Erdhöblen zeiqt Jich immer iomtiert Durch den Radium 
gehalt des Bodens). jedenfalls it es ein ziemlich Fompliziertes Sneimandergreifen verichtedenjter Kräfte, du 
die Gemittereleftrizität erzeugt. tr willen, daß es zwei verichiedene Gleftrizitäten qıbt, pojitiwe und negatıve 
unter gewilfen Bedingungen vereinigen fie fich, aleihen fib aus und erzeugen den eleftriichen Sunfen SD 
auch beim Gewitter! Die Elektrizität der Erdoberflähe it der der Wolfen entgegengejeßt. Beide &lektrizi- 
täten fuchen fich zu vereinen; it die Spannung fo aros, dah fie den Quftwideritand überwinden fann, jo jpringt 
bon der Wolfe zur Erde dei gewaltige eleftriiche Rıumfe des Blißes über 


Die Straft eines Bliges ift ganz enorm, Petit in Toulouje hat Vliße von 10 bis 17 km Länge gemejjen. 








Die Breite wird auf direchjchnittlich 12 m gejchäßt. Jr Manchefter wurde einmal eine 26000 kg fchwere 
Mauer um 3m fortgerücdt. Im Bruchteil einer Sekunde leiftete der Bliß eine Arbeit von über 50 000 Pferde- 
fkräften. Dabei währt der gewaltige eleftrifche Funke des Himmels nır eine ganz unfaßbar furze Zeit; Experi« 
mente haben ergeben, dal; die Dauer eines Bliges auf rund eine zehntaufenpftel Sefunde zu veranjchlagen ift. 
Die „Flächenblige” find nur der Widerjchein eines uns durch Wolfen verborgenen, gewöhnlichen Bliges an 
helleren Wolken in der Nähe, und ebenjo ift das jogenannte „Wetterleuchten‘ nichts andres als der Widerjchein 
eines Gervitters, das noch unter unferm Horizont tobt, an tiefen Wolfenbänfen. Ein feltfames, noc, immer 
mit einem gewiljen geheimnisvollen Schleier umgebenes Gebilde aber it der „Rugelbliß”, der al3 dunftiges, 
rundliches Etwas am Boden entlang hüpft, auch an Mauern, Bäumen uf. aufwärtsitrebt, und jchließlich mit 
Getöfe erplodiert, wobei oft jchwere Bejchädigungen vorfommen. Nach einigen Forjchern foll es fich Hier 
um eme mit Elektrizität geladene Wafjerdampfmenge handeln. 

&3 ijt befannt, daß Blib und Donner zu gleicher Zeit entjtehen, daß der Donner nur die durch den Blik 
bervorgerufene Schallerjcheinung it, bewirkt durch die ftarfe Zerreigung und Erjchiitterung der Luft; das oft 
langgezogene Rollen und Grollen des Donners ijt eine Echo-Srjcheinung. Man vermag Blige, bejonders zur 
Nachtzeit, bis auf 200 und 300 km wahrzunehmen, den Donner hingegen hört man nur etwa 15 km weit. So 
fommt es, dak wir zwar das „Wetterleuchten“ jehen, nicht aber den dazugehörigen Donner wahrnehmen. Da 
ji das Licht mit einer für idische Verhältniife fat unendlich großen Gejchwindigfeit ausbreitet (300000 km 
in der Sekunde), während der Schall nur 333 m in der Sefunde durcheilt, jo Hören wir den Donner, den ein Bliß 
verurjacht, um jo jhäter, je entfernter das Gewitter ift. Tas gibt uns ein Mittel an die Hand, die Entfernung 
eines Gemwitters zu berechnen. Für jede zwijchen Blis und Donner verfliegende Eefunde ift !/, km zu feßen. 
Liegen 3. B. zwiichen Blis und Donner 9 Sekunden, jo ift das Wetter 3 kn entfernt. 

Gewitterwolfen jchweben oft ziemlich tief, jo daß man jchon von einem mäßig hohen Berge unter Um- 
Händen das interejjante Schaufpiel eines unter uns dahinziehenden Gemitters haben fanır, was bejonder3 zur 
Rachtzeit Höchit jeltfam wirft. Dann leuchten droben in der Höhe die fernen Lichter der Sterne, während es 
drunten mallt und twogt, die feurigen Schlangen zu Tal fahren und zteifchen den Bergen der Donner rollt. 
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& 2 Großer Ameijenbär. 
er große Ameijenbär bewohnt das tropifche Amerika, Er wird über 2 m lang. Seine große Muskeljtärke macht ihn zu einem gefährlichen Gegner. 





Ameijenfrejler. 
Bon Profeffor Rihard Endefter. 


Ey Überfülle von Ameifen und Termiten, Die zumal bie tropiichen Gebiete der Erde beherbergt, er 
flärt eS ohne weiteres, daß fich unterjchiedliche Gruppen von höher organifierten Tieren jolchem reichen und 
leichten Nahrungserwerb angepaßt haben und Ameifenfreffer gerworden find. So finden wir in den wärmeren 
Gegenden Aiens und Afrifas mancherlei Schuppentierarten (Manididae), wie beijpielsweiie den Pangolin 
(Manis pentadactyla), ein wie ein riejiger, lebendig geiverdener Tannenzapfen ausjehendes Tier, in Neu- 
Guinea und Auftralien die Ameifen- und Stacheligel (Echidna), desgleichen einen eichhorngroien Ameifen- 
beutler (Myrmecobius) al3 ausgejprochene Ameijen- und Termitenvertilger, während Süd- und Mittelafrifa 
in den Eröferfein (Orycteropus) oder, wie die Buren fie nennen: „Ardvarfen”, charafieriftiiche Ameifenireiler 
befigen. Von den auftraliichen Ameijenfrefjern abgejehen, gehören diefe Tiere zur Trdnung der Zahnarmen 
(Edentata). Das bejondere Kennzeichen Diefer Säugetierordnung ift der Mangel an Zähnen, die bier, wurzel- 
md jcehmelzlos, alfo eigentlich nur Strochen- und Zahnbeinftifte, und meist nadhwachjend, aber niemals gemechielt, 
nur unvolljtändig vorhanden find, ja, jelbjt ganz fehlen fünnen. Dieje Zähne fteden in mehr oder weniger langen, 
röhrenförmigen Sinnbaden. Dazu kommen bei den Amerjenfrefjern mächtige Grabflauen zur Zeritörung der 
Ameifen- und Termitenbauten, eme mwurmartig gejtaltete, außerordentlich lange Zunge, die Dur Fark ent- 
widelte Speicheldrüfen fortwährend mit einem flebrigen Schleime bejpeihelt und aleich einem Nöder in 
den aufgebrochenen Termitenbau gehängt wird, forwie enblich eine derbe Haut, die den Bilfen und der Säure 
abjonderung der wütenden Beutetiere zu troßen vermag. 

Die meiften der ameifenfreffenden Säuger find harmlofe und bis zu gewilfem Grade auch wehrloie Tiere, 
die in Erdhöhlen haufen oder auf Bäumen leben. Den großen, gemähnten Ameijenbären (Myrmecophaga 
jubata) des tropiichen Amerifa freilich wird man faum mwehrlos nennen können. Gr it jich im Gegenteil jeiner 
großen Stärke und Gewalt, die ihm bei den füdamerifanifchen Indianern jo gefürchtet wie ehwa den Jannar 
macht, vollauf beroußt md trägt die mächtige Schwanzfahne als Zeichen deilen fo jichtbar wie nur mönlih. Wenn 
ein Ameijenbär einmal einen menfchlichen Gegner feft in feine fchraubftodartige Imflammerung nepreht halt, 
fo joll es feine Hoffnung mehr für das unglüdliche Opfer geben. Und das fan ums auch wenig mundemehmen, 
wenn mir uns vergegenmwärtigen, dal; ein erwachiener Ameijenbär eine Körperlänge von ehwa 1,30m erreicht 
— ebenfoviel mift auch der bufchige Schweif — und dat; die ftarfen Musteln jeiner fräftigen, Frallenbewehrten 
VBorderfüße durch das beftändige Scharren ımd Erbrechen von Termitenbhügeln und Ameifenbauten immer 
wieder geltählt werden. 

Von der gewaltigen Straft folcher Ameifenbären gibt uns die Schilderung eines Abenteuers, das Narl 
Hagenbed, der bekannte Tierhändler, einmal mit jolhem Tiere batte, eine qute Vorftellung. Er Tauite im 
März 1864 einen ausgewachjenen, aus Argentinien ftammenden Ameifenbär von deiien Beliper in der Näbe 
von Southampton. „Nachdem ich das Tier gekauft hatte“, fchildert Dagenbed num, „meinte der. frühere Be- 
fiter, ich fönme e8 ganz ruhig mit in die Drojchfe nehmen, mır mühe man die Kenfter verichlieien, Damit es 
nicht hinauschlüpfe. Da ich von der Gefährlichkeit eines jolhen Tieres noch feine Ahnung hatte, Hei; ich mich 
dazu überreden, den Ameifenbären mit in die Drojehle zu nehmen. Da ja; ich alfo mın mit meinem vierfühigen 
Nachbarn, der bald in beängftigender Weife unruhig wurde und mich plöglich mit jeinen beiden jcharfen Border- 
fraften zu pacden verfuchte. YZumächlt hatte er es auf meine Beine abgefehen, in die er fich jo feit eintrallte, daf; 
ich Mühe hatte, ihn wieder loszubringen. Während der ganzen Fahrt balgten wir uns hin und ber, fortwährend 
muhte ich mich neuer Angriffe erwehren, und das war Feine leichte Arbeit; denn das Tier mafj von der Najen- 
jpibe bis zum Schwangende 7%/, Fuß umd bejah; Niefenträfte. Ach war vollitändig zu Ende mit meiner energie, 
als wir endlich in Southampton anfamen, und ich mir Silfe holen Fonnte.” 

Der Pelz des Ameijenbären befteht aus dichten, rauhberftigen Haaren, die im Naden und längs des 
Nückgrats, wo fie eine ftattliche, aufgefträubte Mähne bilden, bedeutend verlängert find. Die Farbe diejes Haaı- 





Hleides wechjelt nicht unbeträchtlich. Im allgemeinen it fie ein mit Schwarz umd Braun gemifchtes Ajchgram 





Nah) Then. Sarreras. 


Das Erdferkel. 
röferkel (Orycteropus) ijt ein in Mittel- und Südafrika Iebender Ametjenfrejie or tagsüber in jelbjtgegrabenen 5 
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Tamandua-Ameijenfrejier. 
Die Tamandua ift ein etwa fuchsgroßer jüdamerikanijcher Ameijenfrejjer, der vornehmlich auf Bäumen Iebt und demaemäk einen ftarken 
Greifijhwanz bejitt. 


Die Unterjeite des Tieres it braunfchwarz. Ein jchwarzer, jcharfgejäumter Streifen läuft, jederjeits im 
Anfang ziemlich breit, dann aber jich verjchmälernd, vom Kopf über Bruft ımd Rüden bis zur Kreuzregion. 
Schwarze Binden zieren auch die Borderbeine. 

Die außergewöhnlich lange und röhrenfürmige, etwas nach unten gebogene Schnauze mit dem jehmalen 
Numdipalt, dazu die winzigen Ohren geben dem Kopfe des Ameijenbären ein eigemartiges Gepräge. Cr bat 
wohl von allen Säugetieren den längften Stopf, wie das ihm verwandte Aaultier vielleicht den Fürzeiten aufweift. 

Un den bier Zehen der Vorderfühe trägt der Ameifenbär derbe, verihieden lange, adlerfrallenartige 
Nägel, die er beim Gehen umd im Zuftande der Nuhe gegen die jchwielige Fußjohle zurücdichlägt. Die fünf- 
zehigen hinteren Ertvemitäten weifen weit jchwächere Strallen auf. 

Die Ameijenbären, von denen man zwei Arten umterjcheiden fann, find ausjchlieflih Bewohner des 
tropifchen und fubtropijchen Amerifa umd finden jic) von Honduras und Sojtarifa im Norden bis nach 
Noro-lrmguan und zum Saltadiftrift Argentiniens im: Süden. 

Erheblich Heiner als der eben gejchilderte Ameijenbär ift die aleichfalls das tropijche Amerifa im ver- 
ichiedenen Iofalen Varietäten bewohnende Qamandıa (Myrmecophaga tamandua). Sie weit audh in 
ihrer ganzen Erjcheinung und in ihren Lebensgewohnheiten von dem großen Ameijenbären nicht unbeträchtlich 
ab. Hm ihrer Körperlänge und -höhe etwa emem zu Dreivierteht ausgewachjienen Fuchje vergleichbar, it die 
Tamandıa befonders durch ihren glatten, zulindriichen Greifjchwanz auffällig, der fat die Hälfte der Gejamtlänge 
(etwa 1m) des Tier beträgt. Mit diefem jehr musfelfräftigen Schwarze vermag fich die Tamandıa an den 
ten umd Stämmen der Bäume, auf denen fie fich größtenteils mufhält, anzuflammern und verfichert ji) damit 
auch beim Sigen. Nach den einander widerjprechenden Berichten der Neijenden läht es fich nicht mit Be- 
ftinmtheit entjcheiven, ob die Tamandua die Ameifen auch auf dem Erdboden jagt, oder ob jie ji) an der 
Beute auf den Ölften und Zweigen genügen läßt. 

Die Tamandıa gibt fich in ihrer äußeren Erjcheimmg vielleicht noch abjenderlicher als der Ameijenbär. 
hr Kopf it im Verhälmnts entjchieden fürzer als der des großen Ameijenfreiers, die Mimdipalte ift aber gleich“ 
falls jehr eng. Blißartig vajch wird beim Freien die lange, wurmartige Zunge aus diefer engen Mumdjpalte 
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hin Ichwarzen Streifen noch nicht 
rhebliche Strafte. Bemel 
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und nur jehr jelten gejellig, wie alle Ameisenfreiier am Taaı 





verborgen der Nube pflegend und erst bei Einbruch der Nacht 
auf Beute gehend. Mit den gewaltigen Slrallen Rorde 
füße erbricht es die feiten Termitenhitael und fchießt dann 
dte lange, Hebriae Zunge in das Gjewimmel ur Nube 


grabt es Jıch tief ın Die Erde em, mobei e3 die Erde mit 


\o großer Gemwalt und GSchnelliafeit hinter ich wirft, da 


e5 ın emem fürmlichen Sandregen aeboraen ericheint 
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Nah Theo. Sarreras 
Entwicklungszufjtände einer Entenmujhel, oben 
Naupliuslarve, unten Cyprisjtadium; jtarf vergrößert 


Nah) Shen. Sarreras 
Bejonders geitalteter Nauplius einer Entenmujdel, 


dejjen Rückenjchild in lange Dornen ausgezogen 
ijt, die ıhm das Schweben im Wajjer erleichtern 





 Bhot. Hugb Main. 





Bon Reof. Dr. R. Hejje. 


S;ireter Giradus aus Wales, ein Chronift aus dem 
12. Jahrhundert, berichtet in jeiner „Topographie 
Srlands”; „Es gibt hier auch viele Vögel, welche Bernacae 
genannt werden; dieje bringt die Natur widernatürlich auf 
wunderbare Weije hervor. Sie ähneln Sumpfgänfen, find 
aber etwas feiner. Sie entitehen nämlich) aus auf der 
Meeresfläche angejpültem Tannenholz, zuerft wie Gummi. 
Darauf hängen fie, wie von dem am Hole hangenden 
Seetang, von Mujcelichalen zur freien Ausbildung einge- 
ichloffen, an den Schnäbeln herab, und naddem jie jo im 
Verlaufe der Zeit eine jeite Federbefleidvung angezogen, fallen 
fie entweder in die Gemäfjer ganz und gar herab, oder fie 
fliegen frei in die Luft.” Dieje Sage, daß die Bernifelgänfe 
aus Mufcheln entjtehen, die an Treibholz oder gar an Bäumen 
hängen, hat durch fünf Jahrhunderte immer wieder Gläubige 
gefunden; es jind jogar phantajievolle Abbidungen davon 
gegeben worden, und noch im Jahre 1677 jchreibt in einer 
hochangejehenen, engliihen miljenjchaftlihen Zeitichrift, den 
Philosophical Transactions, der Eönigl. jchottiiche Rat Eir 





Entenmujcel mit halb herausgejtreckten Ranken- 
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ben: na nein Geh Nobert Moray, da5 er jolde Bäume mit een und 


den Vögeln 
darin gejehen habe. Ya, der Bericht über ihre Herkunft 
aus Mufcheln verjchaffte den Bernifelgänfen in Srland vie 
Ehre, als Faftenjpeife zu gelten. Freilich blieb diefe Ent- 
jtehungsgejchichte nicht unmiderjprochen; jchon Der große 
Naturforicher Albertus Magnus (geft. 1280) und der natur 
fundige ,‚Doctor mirabilis“ Noger Baco (geft. 1294) 
proteflierten dagegen, und der Dichter Neneas SHyloius, der 
jpätere Rapft Pius II. (gejt. 1464) wollte auf jeiner Neije 
nach Schottland jolche Entenmufchelbäume jehen, und auf 
die Auskunft, dal dieje weiter noromwärts auf den Orchaden 
mwichjen, jpottete er darüber, dal; die Wunder immer in fernere 
Gegenden mwegjlögen. Den Tieren aber, die die Veranlafjuna 
zu diefem Märchen gegeben haben, ift auch heute noch der 
Name „Entenmufcheln” geblieben. 

Die Entenmujcehr find Tiere, die an treibendem Holz, 
Schiffen, Bimsfteinbroden und andern jchtwimmenden Gegen- 
jtänden oft in großen Mengen angeheftet gefunden werden. 
Ein feitgehefteter Stiel trägt einen von zwei feitlichen Schalen- 
Happen umjchloffenen Körper; wenn die Schalen Haffen, 
ihauen zwoifchen ihnen jchlanfe, gegliederte, elegant ge 
bogene „Nanfenfüße” hervor, die in unmmterbrochener Be- 
wegumag eimen Wafjerfttom verinrjachen und jo dem Tiere 
nicht mir ftändig frisches Atemwafjer, jondern zugleich 





Bot. Hugh Main. 
Entenmujcel, bei der die eine Schalenklappe fort 
genommen it. 





Bhot. Edward Archer. 
Kolonie von Entenmujcheln, die jih auf dem Rundholz einer Tonnenboje angejiedelt hat. 
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auch feine Nahrung zufteudeln; diefe Nahrung befteht aus fleinften, im Wajjer jehwebenden Lebewejen 
und aus Zerfallsproduften von Tieren und Pflanzen, Wenn fich jo das Tier ziwar ernährt mie eine Mufchel, 
der ja auch ein beftändiger Wafjerfirom Nahrung und Sauerftoff zuführt, jo ift es doch in den Einzelheiten 
des Baues von einer folchen jehr verjchieven. Seine Echale ift nicht einfach zweiteilig, jondern fie ift aus 
fünf Kalfplatten zufammengefegt, und die Nanfenfüße, die bejonders nach Entfernung der einen Echalen- 
fappe deutlich werden, fommen nirgends bei Mufcheln vor. Trogdem hat man die Entenmufcheln früher 
im Shfitem der Tiere an die Seite der Mufcheln zu den Weichtieren geftellt. Ihre wahre Stellung im 
Tierreiche aber wird uns enthüllt durch ihre Enttwidlungsgejchichte. Aus dem Ei der feftjiigenden Enten- 
mufchel fommt nämlich ein winziges, freiichwimmendes Tieren von birmförmiger Körpergeftalt, mit drei 
Beinpaaren, die ihm als Ruder tennen) wird; eine Stittorüfe 
dienen; e3 gleicht vollfommen in diejen Antennen liefert den 
den Larvenformen vieler trebje 
aus den verjchiedenften Dro- 
nungen, die man mit dem 
Namen Nauplius belegt hat. 
Bei weiterer Entwidlung wird 
die Naupliuslarve der Enten- 
mufchel erwachjenen Strebjen 
noch ähnlicher, indem jie noc) 
zahlreichere Beinpaare be- 
fommt, und ihr Rüdenfchild fich 
zu einer fattelförmigen Schale 
einbiegt, aus der am Hinterende 
der furze Hinterleib herausragt; 
am Kopf entjteht ein zu- 
fammengejeßtes Auge, wie es 
für die Strebje ımd ihre Ver- 
wandten bejonders charafte- 
rijtiich ft. Mir Diefem CHypris- 
ftadium, wie e3 die Zoologen 
nennen, jchließt Die freie Lebens- 
meile ab: die Larve jeßt fich 
fejt und wandelt jich zur Enten- 








Kopfteil der Larve wird zum 
Stiel, wobei dad Nuge der 
Rüdbildung verfällt; die Beine 
merden zu den Ranfenfühen, 
und die jattelförmige Schale 
feftigt fic) durch Einlagerung 
von SKalfjtüden, einem fiel- 
förmigen auf der Nüdenjeite 
und jederjeitS zwei jeitlichen. 
DiefeCntwidlungsmweije erlaubt 
feine andre Deutung al die, 
daß die Entenmujcheln umge 
wandelte Krebje find, die von 
ihren Vorfahren noch den eriten 
Entwidlungsgang beibehalten 
haben, aber mit Armahme der 
feftjigenden Lebensweile in 
ihrer Geftalt wejentliche An- 
derungen erfuhren. 

Mit der feftfipenden Zebens- 
meije der Entenmufcheln hängt 
mufchel. Die Anheftung ge- ferner noch eine Bejonderheit 
ichieht mit Hilfe des erjten zufammen: fie find Smitter, 
Paares von Körperanhängen, Entenmufhelbaum, aus dem Pflanzenbuche des dp. h. jie bereimigen in einem 
das jonft bei den Strebjen zu EINER Bing selben ne un mdividinım männliche und 
den vorderen Fühlern (In- weibliche  Gejchlechtsorgane, 
während bei den freilebenden Sirebfen die Gejchlechter getrennt find. Bei feitfißenden Tieren fünmen ja 
die Männchen nicht auf die Suche nach den Weibchen gehen, und mern auch die Tiere oft in großen 
Mengen dicht beieinander wachen, jo fommt es denmoch häufig vor, dah ein Jndividunm irgendivo 
vereinzelt fit umd dann als Einzelmännchen oder Cingelweibchen von der Fortpflanzung ausgejchlojjen 
yoäre; ja, feltft wem zwei Stiie beieinander wohnen, ift die Wahrjcheinlichteit ebenjo groß, daß fie gleichen, 
wie daß fie verjchiedenen Gejchlechts find. Bei Zittern jedoch können, wern auch im allgemeinen die 
Wechjelbefruchtung die Negel ift, im Notfall die Eier eines Tieres durch den eignen Samen befruchtet 
und jo zur Entwihmg gebracht werden. Man Yan mm bei den Entenmujcheln die Entjtehung der 
Zwittrigfeit in allerhand Übergängen an den verjchiedenen Arten verfolgen. CS gibt einige wenige Urten, 
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Stiebitoff. Der anjchliehertde 











Selsjtrand, mit Seepocken bedeckt 
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bei denen Die Ge- 
Schlechter noc) ge= 


trennt find; da aber 





find Wannchen und 


(9) 


Weibchen verjchie- 


den. Nur die ISerb- 





chen find feitligend 














die Ykannchen ha= Yr j 
ben ihre freie Be- I j h 
ID Iyr R 
yınd aber flein und [ . 
leben ziwıIchen den 1 j j 
Schalenflappe D 

)serbchens der Einige Seepocken mit weit vorgejtrekten Rankenfühen auf « 

a andern At mujcel. Etwa auf die Hälfte verkleinert 

halten geblieben Jind Dem gleichen Entwiclungsgang wie bei den Enter id 

andern Fejtjigenden Meerestieren, ven Seepoden. Sie gleichen den Ent 

Jianfenfüpen, Die te aus ihrem Gehäuse hervoritreden; Dies lebter { [3 { e € 
jondern eine bald mehr, bald mweniaer tiefe Birchie mit harter, I \ j 

ein paar bewegliche Kalfitüce wird. Cie jind nahe Ver t £ See} 
überziehen oft in großen Mengen die Telfen im Bereiche der Brar Do DU 

Sehäuje den Badenven empfindliche Verleßungen an ven Füßen beil 

Schalen der Auftern und andrer Mujcheln und Echneden, auf Balfeı i T it 

Schiffe Dei Ebbe fürmen fie unbejchadet lange Zeit 1 tdi 
Sonnenhise mit dem wenigen Waffer aus, das fie in ihrem feit vers ) = 
ten Ste jich denn an den Felien bis zur außeriten Alutarenze a bei € 
ucch jeine riejiaen Hochtluten berühmt it, jmd Die Kelien bis 12n : 
tite nur bei Hoch) vom Waijer erreicht werben. Cine bejomt S < 

tomenschaftlichen Kamen Coronula (,Ströndyen”) firbren, foı ini y 





Bhot. &. Step 


Gehäufe einer großen Entenmujchelart, ohne Dedeljtühe. Natürliche Größe 
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von Walen vor, vor Denen Jie Sich durch Die Fluten tragen 
lalfen; fie fißen beionders auf dem Slopf und am PBorderrand dei 
Rruitfloffen und der Schwangzfloiie Das Gehätle wid bon Der 
Dberhaut teilweie umwmwachlen; mo daher eine solche Coronula 
bon der Walhaut abagefallen it, findet man eine cbarafteritiiche 


rojettenförmige Narbe 


Der Öoliathkäfer. 
Son Dr. %: Marfhalt 
IE 
= h (F° tt eın vieltaer, plumper Gelelle, Den ums unire nur wen 
£ ? Amen Dar Se HN vergrößerte Abbildung vor Augen führt. Mit jenen beiden 
Rojettenförmige Narbe der Walhaut, wo 
eine Coronula gejejjen hatte 





Hömern auf dem Stopfe ift er aemwillermaßen der Tchle unter den 


Käfern, imDd zwar, tie wir jehen, ein recht Schön aeichedter, ichwaı 


braun umd meih, nach Art der DOftfriefen. Wie alle riejigen Anjeltenformen it der Goliath ein Kind 


Tropen, umd zwar de3 meitlichen Mftifa, mo er bejonders in Dberquinea zu Hawe it. Er ilt übrigen: 
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Käfer: die tropiichen Dynajtiven, zu deutjch Riefenfäfer, übertreffen jeine & 





feınesiweas der aropte ( 


noch um ein qutes Stüd; jo wird 3. B 
der Herkulestäfer bi5 zu 15 cm lang. 


it aber auch der Goltath 





mit femen 10 cm ein mehr als jtatt 


licher Burfche. 


heiten Aguatorialländer jo bejonders 


orope Käfer hervorbringen? um, es 





find nicht allein die Stäfer, Jonder 

alle andern Imjektenformen, die wir 
dafelbit ins Niejenhafte entwidelt jehen, 
und auch unter den andern Tieren 
treten una gigantische Erjcheinungen ın 
Fülle entgegen. Der Tropengürtel mit 
jeiner hohen Temperatur und Yuftfeuch- 
tigkeit bietet eben, Iofale Wüjten natür 
lich ausgenommen, ganz hervorragende 
Lebensbeomaungen: er brmat emen 
Reichtum an Bilanzen, an Früchten und 
Blumen hervor, der den Vegetariern 
unter den Tieren eme unerichöpfliche 
Borratsfammer bietet; Dieje gedeihen 
daher vortrefflich, infolgedejjen machen 
auch die Raubtiere, die jich wieder von 
diefen nähren, aute Gejchäfte, und fo 
fommt es, dah jich die Tierwelt jo vor 


zuglich entmwidelt, und fir unjre Käfer 





üt das ganz befonders der Fall. Derm 


sBhot. &. Step. 


em Goliath hat wohl nicht viel unter Ein Bündel Entenmuicheln, auf dem Kork einer vom Meere angejpülten 
semden zı leiden. Einem bunatigen leeren Slajhe angejiedelt. Etwa auf die Hälfte verkleinert. 
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Räuber, der jich über einen foldhen Käfer hermachen möchte, wird es mit ihm ähnlich ergehen, wie einem 
Touriften, der eine Büchje mit Brühmürftchen oder fonftigen Delifatefjen öffnen möchte, aber feinen Büchjen- 
öffner bei fich hat, und dejjen Beziehungen zu der Büchje imfolgedefjen rein platonijche bleiben müljen. 
Der Goliath ftedt in einem feften Panzer, der den eindringlichiten Bemühungen eines Gegners genügend 
Widerjtand Teiftet. Sleinere Tiere wagen fich fowiefo nicht heran; denn term der Goliathfäfer, von der 
Größe einer Heinen Natte, umherjpaziert, jo it das jedenfalls ein rejpeftgebietender Anblid. Allerdings wird 
die Qarve de3 Käfer wohl unter Anfeindungen zu leiden haben; dem fie ift ein „Engerling“, ähnlich der 
Larve des verwandten Maifäferz, aljo ein weichhäutiger, außerordentlich fetter Bien. Die Eingeborenen machen 
ja felbft eifrig genug Jagd auf derartige große Käferlarven, die fie als eine ganz befondere Delifatefje jchäsen, 

Sehr nahe Verwandte des Goliathfäfers gibt e3 auch bei uns in großer Zahl; denn er gehört zu 
der Unterfamilie der artenreichen Cetoniidae oder Blumenkäfer, die in Deutichland bejonders durch die 
ichönen, goldgrünen Nofjenfäfer volfstümlich geworden find. Der Goliath; oder, wie er mit einem gemwiljen 
Pleonasmus auch genannt wird, der „Riefengoliath", zeichnet fich num, abgejehen bon jeiner jchon ge- 
windigten Größe, durch feine fchöne Zeichnung aus. Die Grundfarbe des Körpers nuanciert von jamtichwarz 
bis dunfelbraun; längs der Naht der Flügeldeden zieht ich ein breiter, dreiediger Streifen von freideweiher 
Farbe. Weiß ift auch das annähernd Freisrunde Halzjchild mit Ausnahme von jechs ftreifenförmigen Tleden 
und der Vorderränder; die meißgefärbte Stirn trägt zwei fchwarze Hörner, die aber nicht Stampfgeräte 
find, fondern, wie ir fehen werden, aß Freßwereuge des Käfer: dienen. Am Kopfe finden wir noch 
zwei ftumpfe, lappige Anhänge neben den Augen, die Fühler find verhältnismäßig Hein. Das Weibchen 
de3 Goliath ift etwas Tleiner als der Gatte, ihm fehlen die Hörner; dafür bejist es am Nußenrande der 
Schienen jener Vorderbeine drei Zähne. Ar Schönheit jteht es Hinter dem Männchen meit zurüd, es 
fommen jogar Exemplare vor, die der mweißen Zeichnung ganz entbehren und eimtönig braun jind. Ein 
derartig don der Natur zurücgejegtes Männchen würde jehr fehlecht daran jein; es ift nämlich in der 
Tierwelt allgemein der Brauch, dag die Männchen durch bejondere Schönheit oder Mraft, Gemandtheit 
oder andre Vorzüge um die weibliche Gunft wetteifern, und daher jehen wir, dak, mährend oft die Weib- 
cher. ein ziemlich unfcheinbares Hußere befigen, die Bezeichnung „das jchöne Gejchlecht" hier eigentlich den 
Männchen zufommt. Sm Liebesleben der Tiere feiert denn auch das jchönfte Männchen Triumphe, während 
das häßlichjte oder verfrüppelte umbejchenft aus dem Garten der Liebe abziehen muß. So jehr hängt aud) 
im Tierreich die zärtlihe Zuneigung von Nußerlichkeiten ab. Aber es ift eine quite, wern auch graujame 
Einrichtung, da auf diefe Art und Weije das häßliche, zurücgebliebene Tier verhindert ift, efiva ihm äbn- 
lihe Nachkommen zu erzeugen. 

Die Larven des Goliath leben in modrigem Holze und entwideln fich je nad Menge und Güte 
ihres Futters zu berjchiedener Größe. Die Verpuppung erfolgt in einer Art von Kofon oder Kugel (aus 
Mulm- oder Kotteilchen), die ettva die Größe eines Enteneies befißt und wegen eines um die Mitte herumt- 
gelegten Gürtels oder Neifens befonder3 bemerfenswert ift. Wie dieje diinmvandige Kugel hergejtellt wird, 
ift nicht befannt. Die Lebensweife des aus der Puppe hervorgehenden Käfers ift etwas amders; er nährt 
fich mie umfer Hirfchkäfer vorzugsweife von dem Gafte von Bäumen ımd holzigen Schlingpflanzen, indem 
er feine beiden Hörner benußt, um die Ninde zu zerftören, und dann den Gaft genießt. Cr fliegt in 
der für die Blumenkäfer charakteriftiichen Weife, nämlich ohne feine Flügelderten auszubreiten. 

Der Goliathkäfer wurde in Europa erft etiwa um das Jahr 1770 bekannt. In Frankreich joll man da- 
mals für ein einziges, quterhaltenes Eremplar des Goliath-Männchens 500 Franten bezahlt haben, und noch um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts galt ein Pärchen der Käfer bei den Sammler rund 30 Taler. Heute 
gibt man für ein gut erhaltenes Männchen von Goliathus giganteus mur bis 10 Mark. Yon bejondert, 
wenn auch minder großen Arten diefer Sippe wäre hier noch) zu nennen der Kazife (Goliathus cacica), den 
Savage in Guinea fand und befchrieb, der nur mäßig große Derby-Goliath (Goliathus Derbyi) und der eiwas 
ftärfere Polyphem (Goliathus Polyphemus). Die Färbung diefer drei Gotiath-Näferarten ift ein mattes, gelb- 
liches Grau mit Schranz; doch fehlt der Farbe der metallifche Glanz, der die verwandten Alumenkäfer auszeichnet. 
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Männlicher Goliathkäfer (Goliathus giganteus albosignatus), jhwad vergrößert. 


 sBhot. 3. I. Ward. 
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Zu den Gofiatkfäfern 
it ihrem Bauplan nad) 
ihlieplich auch die foge- 
nannte Gabelnaje (Di- 
cranorrhina Smithii) zu 
tecdnen, ein in Sind-Dt- 
afrifa (Port Natal) hei- 
mifcher Käfer, bei dem 
das Männchen am Kopfe 
eine an die Gablergemeih- 
itufe erinnernde Beweh- 
rung trägt. Der Käfer 
it auf dem Nücden metal 
lich grün, auf der Unter- 
jeite an der Bruit braun, 
am Hinterleib rot gefärbt. 
Slänzend rot find auch Die 
Schenkel, Die Schienen 
und Schilöchen, jowie der 
Hinterrand des Rorder- 
rüdens gefärbt, die Flügel- 
deden aber jind braun- 
gelb mit großen, jchmwarzen 





Phot. 3.3. Ward, Zupjen, die Ränder find 
ichmwarz gejäumt. 


Goliathkäfer, Männden (etwas verkleinert). 


Slamingos. 


Bon Dr. DO. Heinroth. 


DT ih) ın unjerm Berliner „Zoologiichen Garten” Bejucher an eine Flammaojchar herantreten jehe, 
( 3 jo fann ich zehn gegen eins wetten, daß dieje Vögel entweder für Pelifane oder für Störcdhe oder 
fir Fiichreiher angejprochen werden. Und dies nicht nur don Leuten, denen man von vornberem feine 
naturmwiljenjchaftliche Bildung zutrauen darf, jondern much von joldhen, die offenbar den fogenannten 
höheren Schichten der Bevölferung angehören. Man follte mm eigentlich alauben, dah dieje jo abjonder- 
fiche Bogelform, die mehr oder weniger ftilijtert auf den verjchiedenartigften Runftgegenitänden Verwendung 
findet, viel mehr auch weiteren reifen befannt fer; aber das mangelnde zoologiiche Nerjtindnis gehört 


nm einmal zu den Schattenfeiten ımfrer Allgemembildung. Beobachte ich dann meiter — d.h. nicht die 
‚slamingos, fondern die Beichauer — fo finde ich, dal fie fich zunächft in Betrachtungen darüber ergehen, 


ob diefe Vögel jchön oder häffich ferien. Dabei vergleichen fie fie dann mit irgendwelchen Menjchen. Wenn 
ein Flamingo fi) in Bewegung feßt, fo twird gelacht, umd fchließlich höre ich, wenn einer der — um ihn 
am Wegfliegen zu verhindern balbjeitig fluaqunfähig gemachten Vögel ungejchiet flatternde umd drebende 
Bewegungen ausführt, den fröhlichen Ausruf: Sieh mal, der will tanzen! 

Aber Scherz beifeite! Überlegen wir ums, was wir bei näherem Zujehen an diefen merkwürdigen 
Bogelgejtalten alles herausfinden fünnen. Da drängt fich zunächit die Frage auf: Zu melcher Vogelgruppe 
gehört der Flamingo? ft er ein Schwan mit langen Beinen (denn er hat ja doch Schwimmhbäute), oder 
it e3 ein Storch mit langem Hals und umgeformtem Schnabel? Wir fönnen wohl ruhig jagen, dai; Feins 
von beiden jtinmmt, jondern dal die lamingos eine jehr alte, nach aufen jeharf begrenzte, mr wenige 


Die altweltliche, große Sorm des Slamingo (P 
gen und 











Bhot. Sarl Hagenkted. 








Öruppe von Slamingos im Hagenbekjchen Tierpark zur Winterszeit. 


Arten enthaltende VBogelform darjtellen, die wohl einige entfernte Beziehungen vielleicht zu Jbis ähnlichen 


habt haben mag, aber heute jehr vereinzelt dafteht. &3 fan übrigens nicht dringend genug 


Vögeln ge 
davor gewarnt werden, jede Tierform, die wir jehen und fernen lernen, in irgendein Schema zu ziwängen 
zufällig auf der Schule gelernt haben. Heute jind die Flamingo3 über die heien und warmen Gebiete 


das jvir 
fait der ganzen Erde verbreitet und leben vorwiegend am falzigen oder bradigen Wafjer, aus dem fie mit 
eigenartigen Geihbeweaumgen ihres merkwürdig geformten Schnabel3 ihre aus Heimen Srebschen und 


andern Wailertieren, jorwie aus feinen Sämereien bejtehende Nahrung Herauzfchnattern. Hier haben wir 





den jeltenen Fall, da der Unterjchnabel viel größer ijt als der Oberjchnabel, der wie ein langer, glatter 
lagen jind, aufliegt. Die Mundhöhle 
und 








und jchmaler Dedel auf einer Doje, deren Ränder nach innen umgefc 


I 


wird fajt ganz durch die jehr große und fleifchige Zunge ausgefüllt, die an den Seiten mit Stachel 





man nicht imjtande, diejes fleijchig 


Zaftorganen bejest it. Ohne den Unterjchnabel zu: zerichneiden, if 








ibergreifenden Ränder verhindern eS. 


muljtige Gebilde daraus Hervorzuziehen; denn die ftarf nach innen 


Dft höre ich Betrachtungen darüber anftellen, wie ein folcher Wogel mit jo dinnem Halfe wohl Fijche 





herimterichluden fann. Die Antwort auf diefe Frage erübrigt fich nach dem vorher Gejagten von jelbit. 


in m 


E3 it far, daß der Flamingo feine Nahrung nur im Wafjer fuchen fan; meist find es jchlammige 
Gründe, die ihm das Gemwinfchte bieten. Lanajam vor fich Hinjchreitend und ab und zu durch rajches 

















Trippeln das Wafjer aufmwühlend, jättigt er fich: feine Schwimmhäute find alfo viel weniger zum Schwimmen 








da, jondern ermöglichen ihm vornehmlich das Gehen auf weichem Boden. Zur rafchen DOxrtsbeförderung, 





namentlich nicht auf jteinigem, ımebenem Gelände, find die Füße nicht geeignet. Wollen unjre Vögel 
weitere Streden zurücklegen oder einem Feinde entfliehen, jo tun fie dies fliegend, wobei der Hals gerade 


Wunder der Natur II 13 





nach vorn umd die Beine lang nach hinten ausgeftredt werden. Die prächtigen, rot und jehwarzen Flügel 
verleihen der Schar dann einen herrlichen Anblid. So fommt es denn, dak wir bei einem gefangenen, 
flugunfähig gemachten Flamingo, wenn er es eilig hat, nur zu leicht ein Zerrbild zu jehen befommen. 
Der Befchauer macht fich dabei gewöhnlich nicht Har, dag er dann nicht einen Humoritiich veranlagten 
Vogel, jondern einen mehr oder weniger zum Strüppel gemachten vor fid) hat. 

Ihre Nefter pflegen unfre Vögel folonieweife in unzugänglichen Schlammgebieten anzulegen, indem 
fie ji in flahem Wafjer Schlammbügel bauen, auf deren Spigen fi) die Neftmulde befindet. (Siehe 
auch Bd. I, ©. 74.) Das Junge — felten find e3 zwei — fommt in Furzwolligem, weißlichem Dunenfleid 
zur Welt, hat aber noch nicht den jonderbaren Schnabel jener Eltern. Sem erjtes Gefieder ift unjchein- 
bar graulich, exjt fpäter erhält der Vogel fein jchönes Gewand. 

Auffallend it, da auch die Leber und das Fett des lamingos mehr oder weniger zoja gefärbt 
find. Leider verliert fich) in der Gefangenfchaft jtets bis zu einem gemwijfen Grade die Stärfe der Not- 
färbung des Gefieders. Man füttert fie mit Weizen, Hanf und andern Sämereien, die man mit Garmnelen- 
jchrot umd etwas rohem Mahlfleifch gemijcht den Vögeln in einem Cimer mit Wafjer vorjegt, aus dem 
fie e8& dann mit ihrem Taftjchnabel herausjchnattern. Noch niemals ift e3 geglüdt, fie in Gefangenichajt 
zu züchten; nicht einmal zu irgendwelchem Liebeswerben oder dazu, ji zu beitimmten Paaren zujammen- 
zujchliegen, laffen jich diefe Vögel herbei, obgleich fie fich jonit viele Jahre gut halten. Co gejellig Flamingos 
im allgemeinen find, fo umverträglich find die einzelnen Stüde oft, wenn fie ji) zu nahe kommen; fie 
verjuchen fich dann zu beißen, oder auch mit der Bruft umzurennen, Ihrem Ürger geben jie dabei außer 
durch ihre eigentümlich Frächzende Stimme durch Sträuben der langen, gerundeten Rüdenfedern Nusdrud. 
Wir finden aljo auch hier wieder die Tatjache beftätigt, daß Federn, die durch ihre Form, Größe oder 
Farbe bejonders ausgezeichnet find, gewöhnlich beim Ausdrud von Gemütsbewequngen eine Rolle jpielen. 

Sm unfern Zoologijchen Gärten fieht man außer der großen, hellwoja bis weißlih gefärbten alt- 
weltlichen Form ab und zu auch noch die jchönere Kleinere, namentlich im Anfang heulich hellxote, mittel- 
amerifanijche Art, die aber viel feltener lebend zu uns kommt ımd gewöhnlich hoch im Preije jteht. Der 
ägpptifche Flamingo wird in jedem Frühjahr in großen Mengen lebend eingeführt und it gewöhnlich für 
etwa 40 bis 50 Mark das Stück zu haben. 


OGrasbäume. 
Bon Dr. Heinz Welten. 


4% den vielen jeltiamen Erfcheinungen, die dem Fremden auffallen, der das Wunderland Auftralien 
zum erjten Male bejucht, ftehen die Grasbäume mit an erjter Stelle, Nur jehwer farm man 
fi) aus Bildern eine Vorftellung machen von dem eigenartigen Eindrud, den dieje Gewäche auf den 
Europäer hervorrufen, der ihnen zum erjten Male auf dem auftraliichen Kontinent begegnet. Die Gras- 
bäume (Xanthorrhoea, Kingia) gehören zur Familie der Lilinzeen, ohme jedoch mit den bei ums einheimichen 
Vertretern diefer anmutigen Pflanzengattung igendmwelche Nhnlichfeit aufzumeien. Lediglich der Bau 
ihrer Blüten, der fir die Eingruppierung in Ramilien vornehmlich maßgebend ift, meift dieje eigenartigen 
Semächje ven Lilien zu. 

Weit eher als zu unfern Lilien, jeheimen fie zu den Pflanzen einer längjt entjchrundenen Zeit- 
periode zu gehören, fcheinen fie aus der prähiftorijchen Zeit zu ftanımen, da noch Saurier und Ychthyo- 
fanier die Erde belebten ımd die Binfen md Rame noch gigantifche Normen ammahmen, fich zu riejigen 
Bäumen auswuchien. Hhneln doch auch diejenigen ımter. den Kanthorrhoeapflangen, die Baumcharakter 
tragen, weit eher einem Grasbüfchel, das irgendeine Laume des Schicjals auf einem VBaumftumpf binauj- 
gehoben hat, als einem Baume jelbft. Das harmoniiche Gleichmah, das gemeinhin zwoiichen emem Baume 
und feinen Üften bejteht — alfo, dal; wir und einen aftlofen Baum faum vorftellen fünnen — diejes 
harmonijche Gteichmah fehlt Hier völlig. Zwar find auch die Palmen aftloje Bäume, und jeder fennt jie 





Phot. W. Sapille Kent. 


Auftraliiher Trommeljtok:-Grasbaum (Xanthorrhoea australis), 
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aus den Gemächshäufern und botanischen Gärten. 
Doch ihr Anblid jtört nicht das Harmonifche Bild, 
das wir uns von einem Baume zu machen pflegen. 
Denn die Palmenfrone ift gewaltig, oft mächtig 
ausladend und wirft gemeinhin jo impojant, dag 
man jich wohl den jchlanfen Palmenjtamm als 
eine hohe Säule vorzuftellen vermag, die vdiejes 
Kapitäl tragen muß. Ganz anders dagegen liegen 
die Dinge bei den Grasbäumen. 

Der Trommelitod-Grasbaum, der über 2 m 
hoch wird und jich vornehmlich in Regionen mit 
gemäßigten Klima findet, beiist, ähnlich der Zyfade, 
einen diden, runden, maljigen Stamm, der aus- 
ichaut, aß ob er eme gewaltige Lait zu tragen 
hätte. Aber die „Krone“ diejes maffigen Baum- 
ftammes bilden mur einige grasähnliche Blätter, ein 
Grasbüfchel, das für den jchweren, gebrungenen 
Unterbau als ein jeltiamer Abichluß ericheint. Die 
Blütenftiele ragen aus dem Grasbiimdel heraus 
und fchauen mit ihren feiten, langen GStielen und 
den furzen, Diden Blütenföpfen, Trommelmirbein 
ähnlich, die in das Grasbündel Hineingejtedt wurden. 
Diejen „Trommelftöden” verdankt der Baum jeinen 
Namen. Ein andrer Grasbaum üt der „Blad Boy“ 
(Xanthorrhoea arboreum), der „Schwarze Mann“ 
der nicht jo jchlanf und aftios in Die Höhe mädhlt 
wie der Trommelitod-Grasbaum, jondern jich biegt 
krumm wird und emige menige Xite entiwidelt. 
Doc auch der Blad Boy, der vornehmlich in Weit- 
auftralien zu Haufe it, bejikt feine Geitenzmweige, 
fondern nur die zwei oder drei Hauptäfte, deren 
Ende gleichfal® ein üppiges Grasbüjchel Frönt 
Wer den Baum zum erjtenmal, dazu noch in der 
Dämmerung ımd bon weitem jiebt, der Tommt 
in die Verfuchung, ihn für einen Cingeborenen 
zu halten, der jich etwas gebüdt bat, jo da jein 





Seficht nicht qut erkennbar ift. Doch um jo befjer 


Phot. W, Sapille Kent, 
Der unterirdijhe Grasbaum (Xanthorrhoea hastilis). 


fieht man jcheinbar das halblange, wirre Haar, 
das weit pom Kopfe abiteht, eine Haartracht, Die 
man befanntlich bei- einigen auftraliichen Stämmen findet. Da mag wohl im erjten Augenblid manchen 
Kolonijt nicht wenig erjchreden, wenn er auf der Sagd plöglich in eimiger Entferming die nur zu gut 
gefannten, fteuppig wilden Köpfe der Eingeborenen auftauchen jieht. Ganz fill, den Hund zu jenen 
Füßen und das Gewehr im Anichlag, jo beobachtet er eine geraume Zeit lang, die verdächtige Gruppe, 
bi3 deren Unbemweglichteit ihn allmählich davon überzeugt, daß er nicht feindliche Cingeborene, jondern 
nur eimige harmlofe Bäume vor ich hat, die ihn im Dümmerlicht und in der Entfernung jo täujchten. 
Der Verwechllung fallen zumal junge Kolonisten oft zum Opfer, da fie, noch nicht lange genug im Land, 
ihre Unkenntnis de3 Landes und feiner Bewohner durch doppelt große Vorficht und Umfichtigkeit aufwiegen 





zu müffen glauben. Und diefe häufigen Verwechilungen gaben der Pflanze auch den Namen „Blad Boy“, 
einen Scherznamen nur, der fich jedoch im Laufe der Zeit jo einbürgerte, daß man die Xanthorrhoea 
arboreum heute im ganzen „Busch“ nur noch unter diefent Namen fennt. 

Eine eigenartige Erjeheimung bietet auch Die Xanthorrhoea hastilis, der „unterirdische Grasbaum“, 
der aleic; dem Trommelftod-Grasbaume einen diden, wer auch weniger langen Schaft befit, einen Schaft 
jedoch, der faft gar nicht über die Erde hinausragt, jondem „unterwdiich” bleibt. Nur das Grasbischel, 
das auch den Abjchluß Ddiefes Stammes bildet, it Jichtbar und inmitten des Grasbüjchels die langen 
Blütenjchäfte, die die Blüten in ährenähnlichen Blütenjtänden tragen. Tas obere Ende der Blütenfchäfte 
it rund herum mit den Heinen, weißen, jternfürndgen Blüten Dicht bejeßt, aus denen jpäter holzige, drei 
fächerige Kapfelfrüchte entjtehen. Die Imealen Blätter jtehen, wie bei allen Xanthorrhoea-Xrten, Dicht 
gedrängt umd breiten jich nach allen Seiten aus. Die Pflanze findet fich vornehmlich in Neufüdmales. 

Die Grasbäume, deren es in Auftralien im ganzen elf verjchiedene Arten gibt, bilden einen charafte- 
tijtiichen Bejtandteil des auftraliihen Landjchaftsbildes. Ihre grasartigen Blätter geben alle ein treffliches 
Niehfutter, und die Pflanzen werden darum von den Eingeborenen hochgeichäßt, da in vielen Gegenden 
Auftraliens die Vegetation nicht weniger al3 üppig it und die weidenden Tiere das „Oras“, das bon 
den Bäumen heruntergeholt wird, jehr wohl brauchen fünnen. Weit wichtiger aber find die Xanthorrhoea- 
Arten ihres Harzes wegen, das al3 Afaroidharz, al Exrdfchellad, Botanybaigummi, al3 Nuttgummi oder 
auftralijcher Gummi in den Handel fommt und mannigfache Verwendung zu Furnijjen, Siegellad, Seifen u. ]. f 
findet. Die Xanthorrhoea hastilis liefert da3 gelbe, die Xanthorrhoea arboreum und australis liefern 
das rote Harz. 





Phot. W. Sapille Kent. 


Grasbaum (Xanthorrhoea arboreum). 
Don den aujtralijchen Kolonijten „Black Boy“ („Schwarzer Mann”) genannt. 


Follile Seejchlangen. 


Bon Carl W. Neumann. 


Mptist die Heime Holländerftadt, ijt jeit Nömertagen berühmt durch die riefigen Steinbrüche im 
Zi ı Kreidetuff des benachbarten Petersbergs. Yahrhundertelang wurde Blod um Blod aus dem mürben, erjt 
an der Luft erhärtenden Gejtem herausgejägt, und da man als Träger der Dede in angemefjenen Zmijchen- 
räumen bieredige Pfeiler ftehen ließ, jo birgt jebt Der Berg als bejondere Sehensmwürdiafeit ein gemwaltiges 
unteriwdisches Labyrinth, deiien Länge rund fünf und deilen Breite rund zwei Kilometer beträgt. Natürlich wurde 
bei fo mtenfivem Abbau nicht lediglich Streide gewonnen; e5 famen dabei aucd; im Laufe der Zeiten gar 
mancherlei paläontologifche Naritäten zutage, und unter diefen war eine, mit der jich nicht nur die Wiffen- 


ichaft, mit der auch das Schidjal ji) lange Zeit eifrig bejchäftigt hat. Ein meterlanger, mit mächtigen 





Zähnen bemwaffneter Schädel war es, der irgendeiner frofodilartigen WBorzeitbeitie angehört hatte umd 
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Der 








deswegen alljeitig Aufjehen erregte. Gntdedt und mit Mühe geborgen hatte ihn im Jahre 


Maaftrichter Garnifonarzt Hoffmann, zu Ddeilen Lieblingsbeichäftiaung das Sammeln derartiger Kuriositäten 





Ein rekonjtruiertes Skelett des jeejchhlangenartigen Kreidereptils Mojajaurus, 
dejjen Rejte zuerjt im Jahre 1780 bei Maafiricyt in Holland gefunden wurden. 


I 


aebörte; der Stembruch jedoch, aus dem er den feltiamen Schädel assoaen batie, war Giaentim des 


Slanonifus Godin, und Diejer beeilte jich daher, das wertvolle Runditüd, auf das er in Wirklichkeit 





Anrecht bejaß, fir Jich zu reflamieren. DTatjächlich erzielte er auch ein gerichtliches Urtel, das 


Schag in Die Hände Tieferte; doch follte ei jeines Befibes nicht lange froh werden. Bald nach) Beendigumg 








des Prozeijes brach die Nevolution aus, und 1795 ftanden die Truppen der Nepublif vor den n 
von Maaftricht und bombardierten das Fort St. Pierre, in dejjen Nähe der Dravde Ki us jeine 
Neliquie aufbewahrt. Zwar war der franzöfiiche General, der von D NReliquie Kennmis bejah, jo 


veritändig, den Truppen die möglichite Schommmg des Wertobjefts zu bejehlen; allein der Kanenihus ahnt 
den egoiltiichen Grund Ddiefer Borficht und brachte den Schädel bei Nacht in ein andres Verited, Damit 
er den bald in die Stadt dringenden Franzojen nicht in die Hände fiele. Er hatte mdeljen Die Nedymumg 
doch ohne den Wirt gemacht. Für emen AJudaslohn von 600 Flajchen Wein, den die Frangojen öffentlich 
ausichrieben, wurde der Schädel verraten, und der Kanonifus muhte aujeben, wie jein jo mübjlam eritrittener 
Schab nach) Paris tmanderte, um dort der Sammlıma des Jardin des Plantes einverleibt zu werden. 

m Smtereffe der Wiffenfchaft war diejer Ausgang der Dinge durchaus zu begrüßen. In Paris 


nahm ji” Euvier eifrig des Fundes an, jorgte jofort für em Gipsmodell des zerbrechlichen Gchüvels, 
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befchrieb ihm ausführlich und führte den Nachweis, daß es fich hier um den Kopf einer Eidechje hambelte, 
der ıumter allen befannten Arten die afrifanifche Waran-Eidechjie am nächften jtand. Mofajaurus, d. h. 
Maasjaurier, wırde das Tier getauft, und diefer Name ift ihm bis heute erhalten geblieben, obgleich fich 
inzwifchen hevausgejtellt hat, dab beifpielsweife im nordamerifanijchen SKreidemeer das Gejchlecht Diejer 
Tiere viel ftärfer verbreitet war als im Maasgebiet. Nur auf die Verwandten des Mojajaurus, deren 
Nefte in den verfchiedenften Gegenden Nordamerikas, in Sidamerifa, in Neufeeland, jowie in Europa 
iiberaus zahlreich ermittelt wurden, hat man den Namen nicht ausgedehnt. Nachdem man erkannt hatte, 
daß zu dem Eidechjenjchävel ein häufig bis 12m langer, außergewöhnlich geftrecter Körper gehörte, verlieh 
man der ganzen Gruppe der feltfamen Streidezeitungeheuer — ımbejchadet ihrer vier Flofjenfühe — den 
Namen Pothonomorpha, d. i. Niejenfchlangenähnliche. 

Sm der Tat müfjen die Tiere, die nad) den Unterfuchungen Dollos meift Oberflächenichoimmer 
waren, vortrefflich dem Bild der berüchtigten „Seejchlange” entiprochen haben, die Jahr für Jahr m 
den Spalten der Zeitungen auftaucht und immer aufs neue zu allerhand Tuftigen Kommentaren Veran- 
lafjung gibt. Hat man doch allen Ernftes die Meinung jchon ausgejprochen, es möchten vielleicht in den 
Tiefen der Ozeane noch irgendwo folche Borweltgejchöpfe fortleben, von Zeit zu Zeit an der Oberfläche 
erjcheimen umd jo den realen Hintergrund bilden für die mit erjtaunlicher Hartnädigfeit fih erhaltenden 
Schifferfagen. Allen diefe Hoffnung ift eitel. Ganze Katafomben der Niejenechjen hat man entdedt in 
den Ablagerungen des Streidemeers (das paläontologishe Mujeum von Nemw-Haven allein bejist eine Samm- 
lung von annähernd anderthalbtaufend Eremplaren), aber nicht der bejcheidenite Reit eines Mojajaurus hat 
jich in jüngeren Schichten ermitteln lajfen. Es ift fein Zimeifel: die Vythonomorphen find jamt und jonders 
noch während der Streidezeit jelbft von der Bildfläche verichwunden. 

Ob die um die Wende zum Tertiär in gewaltigen Majjen die Meere durchitveifenden Haie ihnen 
den Garaus gemacht Haben, oder wer font an dem Untergang jcehuld war, entzieht jich der Kenntnis. 
Wehrhaft genug waren fie ausgerüjtet, doch fehlte dem riefigen Körper vielleicht die VBehendigkeit und 
Beweglichkeit zum Parieren energiicher Haifiichattaden. Die Haut trug nach Schlangen- und Gidechjenart 
einen Schuppenpanzer, und die Kiefer, fowie die obere Nachenhöhle ftarrten von jpißen und kräftigen 
Zähnen. &3 jcheint aber, daß das Gebi zum Zerbeijen der Beute nicht eigentlich qualifiziert war, da 
vielmehr die Phthonomorphen auch darin den Schlangen fehr nahe ftanden, dak fie ihr Opfer mit Haut 
und Haar durch den Nachen hinabwürgten. Die äußerjt gelenfige Verbindung der Schlundfnocdhen und 
ein elaftiiches Scharnier an den beiden Unterkieferäften verleiht diejer Anficht noch weitere Stüsen. Wenn 
Cope, der fenntmisreihe amerikanische Waläontologe, vecht hat, jo dürfen wir uns dieje Riejenichlinger 
auch obendrein zifchend und züngelnd vorftellen. Um jede Erftidungsgefahr bei dem Würgeaft auszujchliepen, 
muß, wie er meint, ihre Quftröhre bis in den vorderften Machen gereicht haben, und neben der Luftwöhre 
blieb dann nur kaum für die lange, gejpaltene Schlangenzunge, die in eine Scheide zurüdzichbar war, Ram. 

Wie viel oder wenig imdeljen auch über die äußere Form hinaus bei den Pothonomorphen an 
Schlangen erinnert —: dal; fie deren direfte Vorläufer in der Gejchichte des Lebens gemwejen jein können, 
it nicht ehe mahrjcheinlich. Wohl tauchten die exjten wirklichen Schlangen aejchichtlich gerade um jene 
Zeit auf, als die Pythonomorphen das Feld wieder räumten, und wohl hat man Grm zu der Annahme, 
daß diefe älteften Formen des heutigen Schlangengejchlechts ebenfalls fich in den Meeven getummelt haben; 
allein, die alten Mofafaurier waren in jedem Betracht jehon zu jeharf und zu einjeitig fpezialifiert, al3 daf 
wir die Ahnen der fußlofen Schlangen in ihnen vermuten dürften. Ohne diveft oder indiveft ihr Gejchlecht 
in die Zukunft Bine zu verpflanzen, find fie am Ende der Kreide den dunklen Weg aller andern zeit- 
genöfjiichen Niejenreptile gegangen. 
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Die das Mineral durchjegenden Kohlenjtoffpartikelhen erjceinen in ihm durch die Kriftallijationskraft verjchiedenartig, aber jtreng gejegmäßig geordnet. 


Dom Aufbau und Wachstum der Kriitalle. 


Bon Dr. &. Carthaus. 


Ir die mwunderlich geftalteten Formen der Striflalle in ihrer unglaublich feinen Ausführung früher 
{ für das Zauberwerf von geheimnisvoll wirkenden Wejen, von Wichtelmännlein und obolden gehalten 
wurden, die ja in der Phantafie der Bergleute vordem eine jo große Rolle jpielten, jo fann uns das nicht 
wundern. Liegt doch jelbjt heute noch, wo wir jchon wilfen, da die Eigenart des Aufbaues der Htriftalle 
auf der ihren Keinjten Baufteinen, den Atomen bzw. Molekülen, immervohnenden Richtungstraft beruht, 
über dem Werdegange der Krijtalle in mancher Hinjicht ein verhüllender Schleier. — Noch in der beginnen- 
den Neuzeit wurden den Strijtallen geradezu Zauberkräfte zugejchrieben, wie ;. B. eine Rolizeiverordnung 
vom Jahre 1668 neben dem Planetenlejen und Wahrjagen auch das Striftalljehen, d. b. das Erichauen 
fommender Dinge mit Hilfe von durchlichtigen SKtriftallflächen, verbietet. Auch läht Goethe Greichen den 
zufünftigen Geliebten zuerit „im Striftalle” erbliden. 

Bisher war man in wijjenjchaftliden Streifen gewohnt, die Striftalle als fejte Körper anzujehen, 
welche jich infolge einer jtreng gejekmäßigen Gruppierung der fie zujammenjegenden, über alle Begriffe 
kleinen Baufteine — der Atome oder Molefiile — von ebenen Flächen in mathematüch genauer An- 
ordnung begrenzt zeigen. Wo wir nun aber durch die hochinterefjanten Unterfuchungen von DO. Lehmann 
Kenntnis von fließenden, ja jelbft von flüfjigen Kriftallen erlangt haben, find wir genötigt, die alten An- 
ihauungen über das Wejen der Kriftalle teilweife aufzugeben und als tupiiche Cigenjchaft derjelben die 
Wachstumzsfähigfeitt oder die molefulare Michtkraft anzufehen, welche die neu jich amjekenden (zum 
Kriftalle fügenden) Teilchen zwingt, 
jich in ganz bejtinunter Stellung den 
bereits vorhandenen anzugliedern. Die 
Lehmannjchen Unterfuchungen eröffnen 
uns DBlide in ein ganz neues, un- 
geahntes Gebiet der Mommechanit 
bziw. -Dynamif, wie man  jpäter 
vielleicht einmal das wiljenfchaftliche 
Feld bezeichnen wird, auf dem ich 
Chemie umd Phnjif von heute be- 
gegnen umd zu gemeinjamer VWrbeit 
zujammenjchließen. Wer weil, ob der 
geniale Krijtallograph nicht das Nechte 
ahnt, wenn er in einer leider nicht 
leicht zu verjtehenden Veröffentlichung die bemerkenswerte Erjcheinung ent- 
den Gedanken ausjpricht, da ums ä gegen, daf; dieje Geftalt bei den ver- 
eine richtige, umfaljende Kenntnis der Mikrolith. jchiedenen Kriftallen, welche ein und 


fließenden oder flüjfigen Krtitalle viel- 
leicht einmal zu einer Ergründung des 
innerjten Wejens von allem organijchen 
Leben führen werde! Damit wäre ja 
die große, düfter gübnende Kluft über- 
brüdt, welche uns verhindert, in das 
Alterinmerjte der organijchen Natur mit 
unfter Erkenntnis einzudringen. 
Beichränfen wir mum bei unjern 
Betrachtungen nad) altgemohnter Wetje 
den Begriff Kriftall auf feite Körper, 
die bei normaler Ausbildung eine ge 
jeßmäßige, von ebenen Flächen um 
ichloffene Gejtalt befiten, jo tritt uns 
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derjelbe chemijche Körper oder ein bejtimmtes Mineral aus ich hervorgehen zu lafjen imftande ift, mwechjelt, 
indem an ihnen böchjt verfchieden gerichtete Flächen, die aber alle nach ftrengen, unverbrüchlichen Gejeßen 
gebildet erjcheinen, zum Borjchein kommen. Die hierdurch hervorgerufene Mannigfaltigteit kann eine jehr 
große jein, ja, eraft durchgeführte Mefjungen an überaus zahlreichen und verjchiedenartigen Mineralien 
haben zu der Erfenntnis geführt, dal die Krijtallformen eines und desjelben Minerals nad Hunderten zählen 
fünmen. Daß aber alle diefe Formen unter jich in imnigjter Beziehung jtehen, wurde zuerft in überzeugender 
Weife von Rene Yuft Hauy, einem der jcharfiinnigjten Foricher auf dem Gebiete der Striftallographie, nacı- 
gewiefen. Won dem innerjten Gefüge der Kriftalle wird man fich am leichtejten eine Vorftellung machen können, 
wenn man jich, ohne hierbei jtrenger Wilfenfchaftlichkeit zu folgen, die Moleküle (oder aneinandergefetteten 
Ntomfomplere), aus welchen ja 
alle Körper aufder Welt zufammen- 
gejegt erfcheinen, als unendlich 
Kleine, magnetische Baufteine dentt, 
die bei gleicher Größe eine jcharf 
ausgeprägte, fejtitehende Form be» 
jigen, ettwa wie die Ziegel bei einem 
Bauiwerfe, die mit einer und der- 
jelben Prejie oder Matrize her- 
geitellt wurden. Sehen wir hier- 
bei von dem flüjjigen und gas- 
fürmigen Waggregatzuftande ab, in 
welchem die einzelnen Moleküle 
duch von außen jich geltend 
machende Energie (Wärme) joweit 
voneinander entfernt werden, day 
ihre gegenjeitige Anziehungskraft 
gegen le&tere in den Hintergrund 
tritt, jo fönnen jene winzigen Bau- 
jteine der feiten Materie entweder 
als regellos zujammengemürfelt, 
wie ein Haufen ungeordnet da- 
liegender Ziegeljteme erjcheinen 
oder auch durch magnetische Kraft 
jo zujammengefügt, daß immer 
bejtimmte Seiten von ihnen neben- 
einander zu liegen fommen, mie 
die Ziegel in einer regelrecht auf- BL EN Geihnungen von M. Eiffler. 
geführten Mauer. Während num an 

jene wirre Zujammenhäufung der Moleküle bei allen feiten Körpern vorliegt, welche die Wiffenfchaft 
a5 amorphe bezeichnet, erjcheinen die Moleküle in allen Eriftallinifchen Subftanzen, wie gejagt, 
freng geordnet. Wenn wir uns die fieben Spfteme, nach deren einem fich jeder Kriftall bilden muß 
(ehe Band I, Abb. ©. 36), vor Augen führen, jo fönnten wir von der Vorftellung ausgehen, da; e3 jich bei 
dem regulären Syiteme um chemifche Körper handelt, deren Moleküle al unendlich Heine Baufteine 
der Materie eine gleiche Breite, Länge und Höhe, überhaupt eine durchaus regelmäßig um einen 
gemeinjamen Mittelpunkt gelegte Form bejigen, dabei aber ftreng gejeßmäßig in den Kiftallbau ein- 
gefügt erjcheinen. Bei den übrigen SKriftallfyftemen hätte man im Gegenfage zu den regulär geformten 
Heinjten Baufteinen der Materie an folhe von längliher Form zu denken, welche gleichfalls in dem 
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Aufbau de3 Ariftalles in bejtimmter, überall gleicher Form aneinandergelegt erjcheinen. Mit Hilfe diejer 
Vorftellung ann man jich ein ungefähres Bild davon machen, wie in quadratiichen, rhombiichen und 
andern, nicht regulären Striftallen Licht-, Wärme- und andre Strahlen nad, verjchiedenen Seiten hin ver- 
fchiedenem Widerftande begegnen umd abgelenft werden. Ferner erjcheint eS bei dem Aufbau aus folchen 
länglichen, unendlich fleinen Baufteinen recht begreiflid, daß bei den nicht regulär Friftallifierenden Mine- 
ralien vornehmlich längliche, jäulenförmige, in Pyramiden auslaufende oder auch abgeplattete Kriftallformen 
zur Ausbildung fommen (Abb. ©. 89, Fig. 2 u. 8). — Umd noch eine andre, jehr häufig in die Ericheinung 
tretende Eigentümlichfeit in der Ktriftallformung wird unter dem Bilde der Moleküle, als mathematiid) regel- 
mäßig gejtalteter, winziger Baufteine der verjchiedenen chemijchen Körper recht gut erflärlidh: die jogenannte 
Zwillingsbildung, melde in der VBerwachjung von zwei oder auch mehreren Kritallen unter 
ganz bejtimmten gejeßmäßigen Winfeln bejteht und wobei die verwachjenen Kriftallindiviouen immer eine 


gleichartige Kriftallfläche gemeinfam haben. — Man denfe jich einmal, man habe große Mengen von 
gleichen Ziegelfteinen der gewöhnlichen Form vor jih. Dan fann man daraus, indem man bon itgend- 
einer jenkrechten Linie ab nicht Breitjeite jegenden Moleküle in beitimmten Flächen 


mit Breitjeite oder Langjeite mit Lang- 
jeite der Steine zufammenlegt, jondern 
die Langjeite des einen Ziegeis 
mit der Breitjeite des andern 
verbindet, einen jogenannten 
Flügelbau mit an einer&telle 

rechtwinklig einjpringenden 

Wänden heritellen, ohne 

dabei auch nur einen Stein 

umgeftalten zu müjen. Eben 

dasjelbe wäre möglich, went 
man jehr viele rechtedige, 
allein an der Breitjeite abge- 
ichrägte Ziegel zur Verfiigung hätte, 
nur winden in diefem Falle die ein- 
und ausipringenden Winkel in dem Bau- fürniger Kriftalle höcht jeltfame Gebilde, 
tmerfe feine vechte, ‚jonden jpiße bzw. Tabsl- und hunlenkärinige wie wir ein jolches in Sig. 2 auf Abb. 
ftumpfe fein. ÜHnlich fan man fic die Gebilde von Magneteifen S- 89 vor uns haben. (3 ftellt eine 
Bauart der Zrillingskriftalle darauf be- RERPT N en Rarallelverwachjung von Quarz aus der 
gründet denfen, dab Jich die fie zufammen- Schweiz dar.) Derartige Formen, Die 
man in allerdings weniger auffalfender Weife an außerordentlich vielen Kriftallen beobachten fan, zeigen oft 
deutlich, daß leßtere nicht fozufagen aus einem Guß entjtanden find, jondern durch allmählihe Anlagerung 
Hleinerer Individuen, welche Sadebedt jehr pafjend als „Subindividuen“ bezeichnet hat. Man kann den Aufbau 
eines Hauptindividuums aus Subindividuen mit dem Aufbau eines Gebäudes aus feinen einzelnen Baufteinen 
vergleichen, und fpricht deshalb auch geradezu von einer Teftonif der Kriftalle. Die Subindividuen fommen 
bei den Kriftallen mehr oder minder deutlich zur Erjcheinung, teils als größere Individuen, wie bei dem 
Flußfpat von Taviftot in Devonjhire (Abb. S. 89, Fig. 9), teils mr als fchwache Herworragungen auf den 
Kriftallflächen, wie bei dem Veluvian vom Wilnifiuffe in Sibirien (Abb. ©. 89, Fia. 1), teils in Form von Ein- 
drücen, welche fich auch Fünftlich herftellen laffen und häufig von mifrojfopijcher Mleinheit jind. Nach den 
Gejegen der theoretijchen Kriftallographie müfjen die Subindividuen bei einfachen Kriftallen jämtlich in paralleler 
Stellung geordnet fein, wie das namentlich aus Fig. 1 u. 3 auf Abb. ©. 89 erjichtlich it. Abweichungen 
hiervon find indeffen gar nicht jo jelten, und fie zeigen ich in der Art, daß die Subindividuen mur 
nahezu parallel gerichtet erjcheinen. Sehr jehön zeigt fich das bei Ariftallen aus gediegenem Silber von 


unter einem ihrer Form entjprechenden, 
aber in dem ftriltallaufbau jonjt 
nicht zur Geltung Tommenden 
Winkel zujammengelegt haben. 
(Abb. ©. 89, Fig. 3 u. 6). 
Nicht jelten findet man auch 
Kriltalle derjelben Mineral- 

art in völlig paralleler Stel- 

lung verwachjen, jo dal 
aljo die Kriitallegraphiichen 
Achjien des einen Kriltall- 
individuums denen des andern 
parallel verlaufen. Dadurch 
entjtehen namentlich bei der Ber- 
wachjung jäulen- oder pyramiden- 
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eförmigen Bildungen aneinander gereiht, aus» 


gejchieden aus vulkanijchen Stofien. 


(Abb. ©. 89, 
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&. Wulff nimmt das mwachjiende Kriltallindivivuum 
dadurch an Umfang zu, daß es aus der überjättigten 
Löjung feiner nächiten Umgebung feften Bildungs- 


itoff auf 








dünnte Löjung 
aus der Wutter 
au, Od 

be 





ummt, 


und wenn dadurch eine mehr ver- 
entitanden it, ftömt von außen her 





" jagt Lehmann 


auge wieder fonzentrierte Lölung hin- 


ıcch die der Oberfläche des Kriftalls nächit 
achbarte Flüfjigfeitsfchicht wieder befähigt wird 
neues Quantum der fejten Subjtanz abzulagern. 
„&s bildet fich, 


in der Nähe des 


wachjenden Strijtalles eine Strömung derart, daß von 


der unteren 
und, nachdem 
friltallijierbarer 


bat, oben 


Seite 


jpieder 


dem Kriltall Löfung zufteömt 


jie einen Teil ihres UÜberfchujfes an 
Materie an den Kriftall abgegeben 
abitrömt.”" Die 


Energie Der 


Strömungen nimmt mit Der fteigenden Überjättigung 


der Lölung zu, 


ichwach, bedeutend regelmäßiger, als 


ift, 


und der Hiriitall mwächlt, wenn diele 


wenn jie jtarf 


Die Strömungen ftreben auch), den Kriftall ab 


zurunden und berurjachen nach Wulff das Erfcheinen 


) vorliegt, ausicheiden — durchichnitt 


rücfgeblieben, 


en von linear aneinandergefügten fleineren 
DIDID 
ich 


vo 


jind Einzelfriftalle von der Länge eines Fingers jedoch 
ichon recht große Kriftallbildungen zu nennen. Se nad) 
haltiger die Zufuhr von „Nährftoff” zu dem in Bildung 
begriffenen Strijtalle ift, um fo größere Dimenfionen wird 
er annehmen. Daneben ijt aber zur Bildung größerer 
Striftalle — jomwohl jolcher, welche aus mwäjjerigen Löfungen 
hervorgehen, al3 auch derjenigen, die jich aus glühend 
flüjligem Schmelafluffe, wie er in ven Laven der Bulfane 
ich eine recht beträcht- 
fiche Zeit nötig. Auch zeigen jich nicht jelten an Kriftallen, 
namentlich den größer angelegten, 
ftörungen eigentümliche Unregeln 


infolge von Bildungs» 
äßigfeiten, von denen 
hier nur Diejenigen hervorgehoben werden mögen, welche 
man al unvolljtändige 
bezeicht 





Ausfüllung der Kriftallifelette 
en fann. So jieht man Kriftalle, deren Bildungs 
majje den von den Rahmen ihrer Außenfanten vor 


gejchriebenen Raum nicht vollitändig ausfüllt, indem nur 


die unmittelbar an den Stanten und die von Diejen au? 
nad) dem Mittelpur 


nusgebi 


fiegenden Teile vollfiommen 









(det find, wie bei dem Ffaltforniichen Goldfriitall 
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Strijtallflächen mehr oder weniger abweichen. So erklärt jich 
auch die teilweile höchit originelle Kriitallform, welche Lehmann 
bei der erjchwerten Ktrijtalliiation von mehreren hemiichen Suk 
tanzen unter verichtedenen Umjständen zu beobachten Geleaenheit 
fand (Abb. ©. 3, Fig. 7—9 Sehr interefiant ift nam 
auch die arofe Verichiedenheit der Hriitallaeit: DI 
Dings nur feinen Dimenjtonen relche diejer Sg 
Striftallograph Durch das Aust : : 
chemtichen Störper, dem Triphe meth s j 
Lölungsmitteln erhiel ia. 5 i Abb. € ; ; 
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in größeren Kriftallbildungen durch die richtende Kraft der Moleküle 
ftreng gejegmäßig gruppiert worden find. Sehr jchön zeigt fich 
diejes beim Andalufit bzw. Chiaftolith in dev Verteilung der ihn 
oft verumreinigenden Soblenftoffpartifelchen innerhalb der ein- 
zelnen Striftalle (Abb. ©. 9). 

Die in mitroftopifcher Kleinheit hewortretenden Striftall- 
bidungen, die Mikrolithen, wie fie namentlich in vulfanifchen 
Gefteinen und als Cinjchlüffe in Mineralien zu finden find, 
ericheinen, abgejehen von regelmäßigen Kriftallformen, oft in 
der Geftalt von Kömern, Blättern (Lamellen) oder langen, 
nadeljürmigen Säulchen (Abb. &. 2). Zumeilen zeigen fie jich 
auch an beiden Seiten feulenförmig verdict, pfriemenfürmig zu- 
gejpist oder gabelartig in zwei Zinfen ausgezogen. Bald find 
fie auch haarfürmig gehümmt oder gefnidt, ja felbjt wohl 
jchleifenartig verdreht oder Forkzieherartig geringelt (bb. ©. %). 

Man ift auch auf wiljenjchaftlicher Seite gewohnt, von 
einem Wachstum bei der Größenzumahme der Striftalle zu fprechen; 
doch ift dieje Bezeichnung nicht recht pajjend, da bei dem Wachfen 
in der organischen Natur diefer Vorgang innerhalb, bei den 
Kriftallindiviouen aber außerhalb des an Umfang zunehmenden 
Körpers jtattfindet. Auch it die Zunahme an Größe in der 
Welt der Organismen an gewijje Altersitufen der lekteren 
gebunden, wogegen es bei den Kriftallimdividuen eigentlich feine 
Jugend und fein Altern gibt, vor allem auch feine Bejchränfung 
des Wachstums, jolange fie noch einen gewilfen Umfang nicht 
überjchritten haben. Schlägt man von einem Sahrtaufende alten, 
emeren Kalfipatfrijtalle die Kanten ab und bringt ihn in eine 
geeignete Mutterlauge von Kalffalzen, dann beginnt der ver- 
jtümmelte Srijtall zu heilen, indem die Sriftallbildung an den 
verlegten Stellen einen viel jehmelleren Verlauf nimmt, als 
an den ander Teilen des Striftalles. Teilchen um Teilchen 
jest jich mit abjoluter Genauigkeit jo an die. Brucitelle an, 
dab alle Eden ımd Kanten dem alten Bau entjprechend fort- 
geführt und ergänzt werden! Im übrigen mächft der Kriftall, 
jolange ihm die Gelegenheit gegeben, ebenjo jchnell, nach- 
dem er jchon onen im Ervenjchoge geruht hat, al3 wenn 
jeine Bildung exit vor Stunden unterbrochen tworden twäre. Auch 
it die Ktriftallbildung nicht wie die Lebensalter umd die Zugendfraft 
im Pflanzen- und Tierreiche an beftimmte Zeitmaße gebunden. 
Unter den Händen des Menjchen fieht man anfehnliche Krijtalle 
in wenigen Stumden oder Tagen entjtehen, während man in der 
Erde Tiefen Striftallindiviouen begegnet, über deren Bildung, 
den vorliegenden VBerhältniifen nach zu urteilen, ungezählte Jahr- 
taujende dahingegangen fein müfjen. &3 ift überhaupt, als ob 
fich der jo unbeftändigen, organijchen Welt gegenüber das Werden, 
Veftehen und Vergehen im Minerafreiche fehon mehr den Grenzen 
der Etwigfeit zuneigte. 

Wunder der Natur IL. 
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Ein weißer Langihwanz-Hahn. 
Befonders jchön find nach japanijchen Begriffen die weißen Jos 
kohamas mit ihrem jchneeweigen Gefieder, ihrem glänzend» 
roten Gejicht u. Augen jowie goldgelben Schnabel u, Tritten, 
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Jokohama-Hahn. 
Von Dr. Th. Zell. 


If: umd weit verbreitet ijt das Beftreben des Menjchen, die Zierden feiner Liebfingstiere in das 
günftigfte Licht zu jeßen. Schweif und Wähne unfres jchönften Tieres, des Pferdes, werden gefämmt 
und geflochten, häufig auch mit Bändern verjehen. Dem Hunde, beijpielsweile dem Nudel, werden die 
Haare derartig gejchnitten, daß er den Eindrud eines Löwen macht, Beim zahmen Elefanten erhalten die 
Stoizähne Kinfafjungen uw. 

Eine Glanzleiftung auf diefenm Gebiete Hat der Japamer durch Züchtung des Sofohama-Hahns voll- 
bracht, der angeblich bereits früher als 600 dv. Chr. Geb. von ihm gehalten wurde. Die unglaubliche Miihe 
und Arbeit, die hiermit verbunden war, hätte anderswo jeden Züchter abgejchredt. Es entipricht aber jo 
vecht dem Geifte des japanischen Volfes, fich bei der Erzeugumg zierlicher Produfte durch feine Schwierigfeit 
beivren zu lajjen. Aus demjelben Geifte jmd ja auch die viel beiwunderten Meiiterwerfe von Elfenbein- 
ichnigereien oder von Walferfarbenzeichnungen geboren. 

Die alte Chronik von Japan berichtet über die Entftehung diejes jeltiamen Hatns folgendes: 

Einjt wählte die Provinz Toja, wo die Jofohamas bejonders häufig gezüchtet wurden, eine "eber 
als Schmud ımd forderte alle Lehnsmannen auf, ihre Speere mit einer foldhen zu berzieren. Diejer 
Wimpel jollte als Emblem bei großen Feierlichkeiten oder Staatsprozejlionen geiragen werden. Die adelige 
Ktriegerfafte der Samurai umd ihre Lehmsleute folgten mit bejonderem Gifer diejer Aufforderung, md 
jeder bemühte fich, die länafte Feder ausfindig zu machen. 

Da zu jolhem Zwede die Federn des Sofohamas bevorzugt wurden, jo war naturgemäß eine grohe | 
Nachfrage nach möglichtt langen Federn. Die Züchter trugen dieien Wünjchen Rechnung und erzielten 
ichließlich Hähne mit Schwänzen von 51/, 515 6m Länge, die enorm hoch bezahlt wurden. Der heufige 
Züchter hat einen folchen Abjas nicht, auch fehlt ihm die Zeit, fich der mühjlamen Aufzucht genügend zu 
widmen. Demgemäh ijt er jchon mit Schwänzen von 31/, bis 4 m Länge zufrieden, wie jie unfve Bilder zeigen. 

Die Behaufung der Hähne ift ein enger, hoher Käfig, der jein Licht von oben erhält. Wäre er 
nämlich unten hell, jo wiwde Der Hahn wahrjcheinlich auf den Boden fteigen — ımd dann: lebwohl jchöner 
Schwanz! Co bleibt das Tier ftändig auf einer Hohen Stange im Käfig jisen. Um den jchönen Schwanz 
vor Schmuß umd Schaden zu bewahren, befinden fich weiter unten im Käfig zwei andre Stangen, über 
die der Schwanz gelegt wird. Aus gefimdheitlichen Grimden wird der Hahn jeden zweiten Tag aus dem 
Käfig genommen. Beim Spazierengehen hält ein Wärter den Schwanz bed, damit er nicht den Boden 
berühre. Der Wärter gleicht aljo einem Pagen, den die jchriwierige Aufgabe zuteil wird, eine foftbare Schlepne 
zu fragen. Einmal im Monat wird der Vogel mit warmem Wajjer gewajchen und jorafältig getrodnet. 

Diejes Bad it bei der Länge des Schwanzes äuferft umjtändlich. Zum Trodnen jest man den Wogel 
beim Sommenjcheim auf den Firft eines Daches, damit fein Schweif ungehindert nach unten fallen Fam. 

Bei Neifen fommt er in einen auffallend Tangen NKaften, der ein bejonderes Abteil für den Schwanz 
befißt. Diefe Vorficht ift Deshalb erforderlich, weil ein bejchädigter Schwanz niemals wieder jeine frühere 
Schönheit erhält. Die Hauptmahrung des Tieres it Neis, den man gelegentlich durch frijches Gemüfe erjebt. 

Waller trinft es ziemlich viel. 

In feiner Geftalt erimmert der Jotohama fehr an den Kampfbabn, nur dah er etwas plumper gebaut it. 
Auch in der Farbe gleicht er ihm; nur müfjen alle dunklen Federn einen käfergriinen Schimmer haben. Sehr 
ichön find auch die weißen Jokohamas mit rotem Geficht und Augen fowie goldgelbem Schnabel md Tritten. 

In Japan it der Kofohama beim Wolfe jehr beliebt und bildet daher in öffentlichen Gärten, die ein 
Vogelyaus befigen, einen Gegenftand von bejonderer Anziehungskraft. Wir Deutjchen könnten uns für ein 
Gejchöpf, das jo umftändlicher Wartung bedarf, geil; nicht envärmen, wie uns auch die in Oftajien gepflegten 
Fingernägel von unglaublicher Länge, die zur Schommg em Futteral bedürfen, unverftändlich jmd. 
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Der Kokosnußräuber. 
Diejer große Krebs ijt ein Bewohner des Sejtlandes und erklettert Kokosnußbäume. Mit den $ r K nußjchale tapeziert er jein Der» 
en jtückweije herausholt. 
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Seltijame Krebsgeitalten. 
Von Dr. Gurt Thefing. 


a1 


I: dem Worte „Strebs” denfen die meiften Menfchen nur an unjern gemeinen Xluhfreb: oder an den 
aus dem gleichen „Eulinarischen” Grunde allgemein befannten Hummer: von dem Artenreichtum umd 
der Pielgeftaltigfeit der lajje der Strebstiere oder Struftazeen haben aber mur die mweniajten eine Hare 
Borftellung. Dabei ift doch auch unjre Heimat reich an den verichiedenften Krebsarten, nur daß die meiften 
infolge ihrer von dem „lußftebje oder dem Hummer fehr abweichenden DOraganilation von dem Laien, 
auch wenn er die Tiere vom Anfehen qut fennt, nicht für Krebje aehalten werden. Als Beifpiele brauche 
ih nur an die in unfren Tümpeln lebenden Wafjerflöhe (Cladocera) mit der allbefannten Xamilie der 
Daphniden, die als Fiichfutter fir den Wquarienliebhaber eine wichtige Rolle fpielen, an die winzigen 





Mufchelfrebschen (Ostracoda) mit ihren zierlichen zweiflappigen Schalen, an die Hlpferlinge (Copepoda) 
oder an die jogenannten Flohfrebfe (Amphipoda) zu erinnern. Auch die in unjern Kellern oder in Mauer- 





Pot. W. 6. Kent. 


Kokosnußräuber beim Serjtücdeln der vom Baum herabgeholten Tüjfe. 


tigen und unter Steinen lebenden Stelfer- und Kugelaffeln find echte Angehörige der großen Nlafje der 
Strebfe. Doch eö bedarf wohl nicht erjt einer Aufzählung aller mehr alö 6000 verichiedenen Arten, um den 
oben ausgejprochenen Sab zu belegen. In den folgenden Zeilen mollen wir uns mn etwas eingehender 
mit einigen jowohl durch ihren Bau mie durch ihre jeltfame Lebensmweife bejonders eigentümlichen Qer- 
tretern des SKrebsgeichlechtes bejchäftigen. 

Faft in jedem größeren Aquarium fallen einem große, bis zu 1/, m in der Länge mejjende Tiere 


x 


auf, mit mächtig getwölbten Panzer und einem langen, dornartigen Schwanz, die entweder träge auf dem 
Boden umberfriechen oder langjam und jchwerfällia in dem Beden mit bejonderer Vorliebe an der 
vorderen Glasjeite — auf und nieder jehwimmen. Die Wiffenichaft bezeichnet dieje Tiere ad Xipho- 
juren wer Shwertihmänze. Man glaubt fich um Sahrtaufende in der Erogejchichte zurüd- 
verjeßt, jo altertümlich und fremdartig muten dieje Tiere an. Sn der Tat haben wir es mahrjcheinlich 








auch in den Schmwert- 
ichwänzen mit den leb- 
ten Ntejten einer in den 
früheren Erxbperioden 
weit verbreitetengamilie 
der Struftentiere zu tun. 
Darauf deutet fchon ihr 
gegenwärtiges Berbrei- 
tungsgebiet hin, Das 
einmal die Weftfüjte des 
Atlantifchen Ozean von 
Neupork bis herab zum 
Golf von Merifo um« 
faßt, anderjeits finden 
wir Schwertjchwänze an 
den Hüften Japans und 
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Die Oberjeite des Schwertihwanzes wird durch zwei Panzerplatten volljtändig geihüßt. Nur der lange, dünne man doc) nicht mohl 
Schwanz ift äußeren Unbilden ausgejett, doc ijt er ebenfalls mit Chitin überzogen. - er 
annehmen fann, Daß 
dieje merfwürdigen Tiergejtalten unabhängig voneinander in diejen mweitgetrennten Gegenden entjtanden find, 
eine jelbjtändige Wanderung . bei diefen nur in der Flachjee lebenden Tieren in Anbetracht der gewaltigen 
Meerestiefen ebenfalls ausgejchlojjen erjcheint, jo fann die Ausbreitung nur erfolgt fein, al jich die Landenge 
von Panama noch nicht al3 trennender Wall dazmwijchen erhob, und die Meere in. diefen Gebieten noc) 
flacher waren. 

Die jnitematiihe Einordnung der Xiphojuren hat den Forjchern manches Kopfzerbrechen bereitet; 
denn von den Krebjen, zu denen fie von den meijten geitellt werden, unterjcheiven fie fich in zahlreichen 
wichtigen Punkten, und viele Einzelheiten ihrer Drganifation mweifen auf eine Verwandtichaft mit Den 
Spinnentieren, bejonders 
mit den Sforpionen hin. 
Das Richtigite dürfte fein, 
jie al eine bejondere 
Klajje der Gfliedertiere 
aufzufaljen, die mahr- 
icheinlich in den Trilo- 
biten und Eurppteriden, 
jenen längjt ausgejtor- 
benen Krujtern der paläo- 
zotjchen Erdperioden, mit 
den Ktrebjen und Sfor- 
pionen ihre gemeinfamen 
Vorfahren bejaßen, fich 
aber dann entiprechend 
ihrer differenten Qebens- 
meije nach jehr verjchie- 
denen Nichtungen ent- 
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tidelt haben. Schon bei Schwertihwan;. 
ae A Das Tier liegt auf dem Rücken. Man erkennt die Segmentierung der Unterjeite und die fünf Beinpaare; vier 
äußerlicher Detrachtung davon find mit Scheren verjehen. Die Mundöfnung liegt an der Bajis diefer Ertremitäten. 
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fällt die Dreiteilung des Körpers auf: in den mit einem hochgewölbten Panzer überdedten Torderförper 


oder da3 Kopfbruftitüd, das annähernd jechsjeitige, damit gelenfig verbundene Mittelichild und den langen 
dornförmigen, ebenfalls gelenfig verbundenen Schwanz. Feder Ddiejer drei Abfchnitte entjteht, wie die 
Entwiclungsgejcbichte lehrt, durch Verfchmelzung von je jechs Segmenten, jo dab jich der ganze Körper 
3u beiden Seiten des Worderjchildes, etwa im der Mitte, bemerfen wir 


aus 18 Seamenten zujammenjeßt. 
die beiden großen, nierenfürmigen Facettenaugen, die von überragenden Chitinleiften gejchügt merden; 





dazu treten dann noch zwei Dicht nebeneinander nahe Dem Borderrande gelegene Runftaugen. Der 
durch ein faft geradlinig verlaufendes Gelent mit dem Ktopfbruftitüd verbundene Mittelpanzer zeichnet ich 
Durch eine reiche Sfulpturierung und den Befit Fräftiger, feitlicher Stacheln aus. Dann folat, wie bereits 
erwähnt, der fräftige, bewegliche Schwanz, der dem Tiere jomohl als Waffe, wie auch als Hebel zum 
Umdrehen, falls es durch einen unglüdlichen Zufall einmal auf den Rüden zu liegen fommt ein Creianis, 








das bei diejen jchwerfälligen Tieren recht Häufig eintritt — wertvolle Dienste leitet. Ich konnte wiederholt 

beobachten, daß em feines Schwanzes beraubter Krebs nicht imftande war, ji Felbitändig umzudrehben 

und elend 3 
Um uns mit der Organijation des 

fünitlich in die Nüdenlage. Wir fehen dann die auf der Unterjeite des Kopfbr es befindlichen jeche 


grunde gehen mußte, wenn ihm nicht Hilfe gebracht wurde 
Tiere meiter vertraut zu machen, bringen wir es jest einmal 





Naar drehrumden, gegliederten Schreitbeine, die im weiblichen Gejchlecht an 





twie beim Flußfrebs mit zum Teil recht Fräftigen Scheren ausgerüftet 
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Pont. W. Sapille Rent 
Die Winkerkrabben zu Hauje. 
Wenn die Krabben erjchreckt werden, jtürzen fie in ihre Löcher und verbarrikadieren den Eingang mit ihrer großen Schere. Über dieje hinweg 
beobadıten jie mit ihren auf langen Stielen jigenden Augen den Störenfried. 
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dagegen in der Negel an eintie 
gen Beinpaaren die Scheren. 
Zwoifchen diefen fjehs Ben- 
paaren, berhältnismähßig weit 
nach hinten gelagert, liegt Die 
Mumdöffnung, und die Bajal 
glieder der Beine jmd als Kau 
organe ausgebildet, während 
eigentliche Kiefer fehlen. Eben 
jo fällt uns der Mangel von 
Fühlern auf, die woir jonjt bei 
allen Krebjen zu finden ge- 
wohnt find. Es it das wieder 
eine Eigentümlichkeit, die an 
die Spinnentiere erinnert. 
Die jechs Beinpaare des 
Mittelftüdes find zu furzen 
plattenfürmigen Gebilden um- 
gewandelt und in der Mittel- 
(inie miteinander verwachjen. 
Die fünf legten Raare tragen 
an ihrem hinteren Ende breite 
Kiemenblätter, die von dem 
zu emer umfangreichen Platte 
ausgebildeten, borderiten Bein- 
paare überdedt werden. Am 
Grunde der inneren Oberfläche 
diejes Dedels befindet jich die 
Gejchlechtsöffnung, mährend 
der After dicht oberhalb des 


Schwanzes gelegen ift. llber Winkerkrabb et 
\ Fe x 5 inkerkrabben zwijchen Mangrove-Wurzeln. 

e Yusae 3 au jech3 : 
die Ausgejtaltung des aus jech Die Haltung und Bewegung der Scheren macht den Eindruck, als ob die Tiere winken. 
Segmenten verichmolzenen 


Schwanzjtaches haben mir vorher jchon gefprochen. Er bejigt eine derartige Härte und Feitigfeit, daß 
er bei der imdianijchen Urbevöfferung Nordamerifas vielfach als Pfeilipige Verwendung fand. Auf den 
inmmeren Bau der Schwertichwänze fünnen tie hier nicht eingehen; nur jo viel jei bemerkt, daß es verhältnis- 
mäßig hochorganijierte Tiere jmd, 





a Le 


Über die Lebensweile der Schwertichwänze ift nicht viel zu erzählen. Cs jind ausgefprochene 
Bewohner der lachjee, die hier langjam auf der Jagd nach Beutetieren, Hauptjächlih Wirmern und 
Mollusfen, über den jchlammigen Meeresboden Friechen, jich wohl auch gelegentlich) mal Furze Streden 
jchwimmend fortbewegen. Während die Schwertichwänze des Stillen und Smdifchen Ozeans ihre Gier 
entjprechend unjerm Flußfrebs an ihrem Körper mit ich herumtragen, fteigen die Bewohner des Atlontijchen 
Ozeans im Frühlommer in großen Scharen zur Kite empor und vergraben ihre Eier an der Flutgrenze 
im Schlamm, jo daß jie zur Zeit der Ebbe den Sonnenftrahlen ausgejeßt find. Die Jungen verlalfen die 
Eihülle in einem bereits ziemlich borgeichrittenen Entwielungsjtadium. Der Hinterleib zeigt anfangs noch 
eine veutliche Gliederung, und der Echwanzjtachel it noch faum angedeutet. Wegen der auffallenden 
Ähnlichkeit diefer Jugendform mit den palävzoischen Trilobiten jpricht man direft von einem Trilobiten- 
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ftadium. In Japan umd Indien fommen Ecjwertjchwänze regelmäßig in großer Zahl auf die Fiichmärkte, 
da namentlich die Cierftöde und die Leber eine jehr wohljchmedende Speije bilden jollen. Zulegt mag noch 
erwähnt werden, daß die wenigen heute lebenden Arten alle der Gattung Limulus zugerechnet werben. 

Eine andre, bejonder3 infolge ihrer eigentümlichen Lebensweile jehr jeltiame Srebsart, den jo- 
genannten Palmendieb oder SKofosnußräuber, Birgus Latro, lernte Charles Darwin auf jener 
großen Neije arı Bord des „Beagle“ auf den fünlich von der Sundaftraße gelegenen Seeling-Injeln fernen. 
Der Birgus gehört zu der Familie der Einfiedlerfrebfe (Pagurus), hat aber im Gegenjat zu jeinen Ver- 
wandten, z.B. dem befamnten ©t. Bernhardfrebs der Tft- und Nordfee, die Gemohnheit, jeinen Wohnfis 
in Schnedenjchalen aufzufchlagen, aufgegeben und lebt auf dem trodenen Lande in jelbitaegrabenen Erd- 
höhlen, die er mit den Fajeın von Kofosnüfjen ausfleidet, E3 it ein ftattliches Tier von 30 bis 40 cm 
Länge. In Mnpafjung an die feftländifche Lebensweije ift der Siemenapparat des Strebjes tiefgreifend 
umgeftaltet, indem fich der obere Teil der Kiemenhöhle nach den Unterfuchungen Sempers zu eimer 
echten, die Luftatmung ermöglichenden Lunge ausgebildet hat, während der untere Abjchnitt noch als Kieme 
funktioniert. Gleichfalle im Gegenjaß zu den in Schnedenjchalen lebenden Einfiedlern hat der Hinterleib 
des Birgus wieder einen jymmetriichen Bau angenommen und ift mit einem fejten Chitinpanzer befleidet. 
Wir erkennen hier wieder ganz augenfällig, wie tiefgreifend der Bau eines Tieres von feiner Qebensiweiie 
und feiner Umgebung bedingt wird. Über die Lebensweije des Ralmendiebes verdanfen wir Darwin 
eine jehr anschauliche Schiderung, die hier im Wortlaute Pla finden mag: „Sein vorderes Beinpaar 
endigt in jehr jtarfen, jchweren Scheren, das vierte it mit jchwächeren und viel jchmäleren ausgerüitet, 
Auf den erjten Blid möchte man e& nicht für möglich halten, daß eine Krabbe eine ftarfe, mit der äußeren 
Haut noch bededte Sofosnuß öffnen fürme; Herr Liesf verfichert mir aber, daß er eS wiederholt aejehen 
habe. Der Kreb3 beginnt damit, die äußere Haut Fajer für Fajer abzuziehen, wobei er allemal bei dem 
Ende beginnt, unter welchem jich die drei Keimlöcher befinden; ift dies vollendet, dann fängt die Krabbe 
an, mit ihren jchweren Scheren auf die Dede von eimem der Keimlöcher loszubänmern, bis jie eime 
Offmung zumege gebracht hat. Dann dreht fie ihren Körper herum umd zieht mit Hilfe ihrer hinteren, 
ichmäleren Scheren die weike, eitweißreiche Subjtanz heraus. Der Birqus ift ein Tagtier in bezug auf jene 
Zebensmweife; man jagt aber, daß er in jeder Nacht dem Meere einen Bejuch abitatte, twahricheinlich um 
feine Kiemen anzufeuchten. Auch die Jungen Triechen im Meere an den Küften aus umd leben eine Zeit- 
fang hier.” 

Die Behauptung Darwins, daß der Birgus ein Tagtier fei, wird freilich von amdrer Seite 
beftritten und ihm eime durchaus nächtliche Lebensweife zugejchrieben, während er tagsüber fih in jenen 
Erdlöchern aufhält. Na) der Anfiht Mohnifes Löft fich jedoch diefer Widerjpruch dadurd, dak die 
Lebensweife des Birgus je nach den äußeren Umftänden fehr verjchieden it. Auf den palmenreichen und 
ichtwach bevölferten SKeeling-Injeln, wo der Krebs Feine Verfolgung erleidet, farm er jehr wohl auch am 
Tage ımgeftört feine Plimderumgsziige ausführen, auf den dichter bevpölferten Imjeln jedoch hat er jich 
ganz an eine nächtliche Lebensweije angepaßt. 

Man hat auch dariiber geftritten, ob der Krebs wirklich auf die Kofospalmen Hettere und jich hier 
jelbft die Nife pflücde. Dah; der Birgus gelegentlich auf die Bäume fteigt, farm nach den übereinjtunmenden 
Berichten der verjchiedenften Neifenden und Korfcher nicht wohl geleugnet werden; jich aber jelbjt die 
Nüffe abzureißen, hat er in Anbetracht der zahllofen, auf dem Boden liegenden Früchte wahrlich nicht nötig. 

Da der Birgus eimen jehr wohlfchmedenden „Braten“ Tiefert, wird er von den Menjchen eifrig 
verfolgt. Vor allen Dingen maäftet fi) aber das Tier jo an, daß er von den Eingeborenen zur Olbereitung 
gefangen wird. Aus eimem großen Gremplar joll man nad; einigen Berichten bis 11/, 1, nach andern, wahr- 
icheinlicher Flingenden, etwa 11/, I DI gewinmen Ffönnen. 

Zuleßt wollen wir noch einige intereffante Vertreter der Gruppe der Landfrabben fenmen lemen, 
Wie beim Birgus müfjen natürlich auch bei diefen in den tropijchen und jubtropijchen Gebieten oft fern 
von jedem Waffer lebenden Tieren die Kiemenapparate eine bejondere Umwandlung erfahren, die jie zur 
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Suftatmung geeignet machen. Diefe Einrichtungen fünnen, wie wir auf Grumd der jorgfältigen Unter- 
fuchungen von Fri Müller miljen, im einzelmen recht verjchieden fein, im allgemeinen laufen fie 
aber auch darauf hinaus, daß die vorhandenen Stiemen mır einen Heinen Teil der Siemenhöhle erfüllen, 
fo daß diefe eine große Luftmenge aufzunehmen imftande ijt. Ja, manche diejer Tiere find derart an das 
Zandleben angepaßt, daß fie überhaupt nicht mehr für längere Zeit im Waffer zu eriftieren vermögen, 
fondern direft ertrinfen. Aus der großen Zahl der Landfrabben nenne ich hier nur die Gattungen Gecar- 
einus, Gelasimus, Grapsus, Ocypoda, Uca, Sesarma u. a. Der Lieblingsaufenthalt der meiften Arten 
find feuchte Waldungen, die fie oft auf weiten Landwanderungen erreichen. So findet man die Waldungen 
der Weftimdiichen Injeln und des Fejtlandes von großen Scharen Der gemeinen Landfrabbe, Gecareinus 
ruricola, bewohnt. Zu Beginn des Frühjahr treten die Tiere, bisweilen zu Heinen Heerzügen bereinigt, 
ihre Wanderung nad) dem Meere an, um hier ihre Gier abzulegen. Jm Mai oder Juni wird dann die 
Nücreife angetreten, und ganz ermattet und abgezehrt langen die Tiere endlich wieder an ihrem Wohn- 
ige an. Nachdem jie fich erholt Haben, ziehen fjich die Strabben in mit Laub ausgepoliterte Crölöcer 
zurüd, deren Eingang fie jorgjältig verjtopfen, und in denen fie die Häutung Durchmacen. Um dieje Zeit 
wird von den Eingeborenen eifrig nach ihnen gejucht, da ihr Fleisch jebt am lederjten jein joll. Sonit 
werden dieje Krabben im allgemeinen wegen ihrer Vorliebe für verunreinigte Orte — aud auf Friedhöfen 
quartieren fie jich gerne ein und follen fich jogar an den Leichen verareifen — als Nahrung gemieden, 

Berjchiedene Landfrabben, jo 3.8. die befannte Winferfrabbe, von der unjre Abbildungen eine quite 
VBorftellung geben, zeichnen fich im männlichen Gejchlecht durch eine enorme Entiwidlung der einen Schere 
aus, die fajt den ganzen übrigen Körper an Größe erreicht. Da das Tier beim Laufen diefe Schere vor 
jih und in die Höhe hält, fieht es wirklich fo aus, als ob fie damit winken mollte. 

Teoß ihres pofiierlichen Ausjehens find die Winferfrabben recht müsliche Gejellen, die in ftändiger 
Tätigkeit find, dem Meere Land zu entreigen und e& urbar zu machen, natürlich nicht aus altruijtiichen 
Beweggründen, jondern um fich jelbit geeignete Dajeinsbedingungen zu jchaffen. Wie 9. DO. Forbes, 
der das Treiben diejer Strabben auf den Koralleninjeln des öjtlichen Archipels eingehend jtudierte, ichreibt, 
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HKandblume in natürlicher Größe. 


findet man den tmeren 
Rändern Diefer tolle 
fleme flache Yagqunen 
feuchten Schlammes vor 
gelagert, die fich infolge 
allmählicher Hebung Der 
Kitite, nicht zum wentiajten 
aber durch die Arbeit der 
Krabben, mit der Zeit ın 
fruchtbares Land umman 
deln. „Eme der grökten 


diejer Laqunen befindet 





jih auf Reit- Islam. 
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Dieier nahe dem Ein» 
aange gelegene laqumen 
artige Teil, der zur Flut 
zeit vom Wajjer über 
fpült wwd, bildet Den 
Rohnplab für zahlloje 
Eremplare vorm zwei oder 


drei verichiedenen Krab 














dem Eınga u jeden 
2och finden mir ähnlich 
e ahnlı Bhot. E. 3. Wallis. 


wie bei den Bauten der Die Telegraphenpflange. 
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Regenmwürmer e Heine wallartige Aufichüttung. Auch in ihrer Tätigfeit find diefe Krabben die würdiaiten 
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Syn einem Umfreife von nur zwei Fuß zählte ich nicht weniger als ca. 120 


egenmurm 





Krabbenlöcdher, und da der Boden, von dem ich jpreche, noch weit mehr derartiger WVeritede enthielt, 





mgejähre Borjtellung von der Tätigkeit diefer Ylrmee machen. Während der Cbbezeit 





die Tiere ununterbrochen tätig, den feuchten Sand vom Grunde ihrer Wohnungen an die Oberfläche 


+ Schaffen ı mo ee BUT, SEE = E er BR 5 £ 
u jchaffen und Zweige von Bäumen, Tanafegen, Stüde von Kofosnußichalen und Gräjer ujw. zur Schaffung 





Landes zulammenzutraaen. ‘a, da die Flut in der Negel ganz ruhig verläuft, wird ihre 
ruheloje Gejchäftigfeit nicht einmal durch deren Eintritt unterbrochen.“ 

Wenn ein Menjch diefe Gegend betritt, fo erzählt unjer Gemwährsmann weiter, jo jtürzen fofort 
alle Krabben etliajt in ihr Werfted ımd beobachten von dort aus den fremden Eindringling mit ihren großen 
Stielaugen über ihre gewaltige Schere hinwea, die fie gewillermaßen als Türe vor den Eingang ihrer 
Höhle halten. Der Photograph Hat dieje äußerjt charakteriftiiche Stellung in unjferm Bilde feitgehalten. 
Eme andre zur gleichen Gattung gehörige Art, Die Borerfrabbe, jo genannt wegen der eigentümltichen 
auwehaitellung, Die da5 Tier bei eimem Anariff oder wenn es erichredt wird, emmimmt, bewohnt die 
jüdlichen Küftenpartien der Vereinigten Staaten, Gleich den meilten Krebstieren bejiten auc) die Land- 
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frabben eim jehr gutes Negenerationsvermögen, und verloren gegangene Gliedmahen werden rajch durch 





Ne {9 N srloh Sahei 36 2 \ 2 ) | 
Neubtldungen erjeßt. Dabei zeigt jich eine jehr auffallende Cigentümlichkert. Geht namlıd) emter Jolcyen 
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strabbe ıhre große Schere durch irgendeinen Unfall verloren, fo wandelt ji) die entgegengejegte Kleine zu 


eimer großen um, während an Stelle der verlorenen aroßen Schere nur eine Heine nachwädhit. 


Die Handblume. 
Von Dr. Heinz Welten. 


Kan der Nähe von Toluca, der alten Hauptjtadt von Merifo, unweit des Nevado de Toluca, eines 4500 m 

hohen, ausgebrannten Yulfans, wurde vor zirka 130 Jahren ein Baum entdert, der bi zu 30m 
hoch und mit platanenartigen, breiten Blättern bededt war. Mit großer Bewunderung jchauten die Indianer 
Merifos zu diefem Baume auf, der nicht nur durch fein hohes Alter fie zur Verehrung zwang, fondern 
mehr noch und hauptjächlich durch die eigenartige Form feiner Blüten, denen nirgendwo etwas Ähnliches am 
die Seite geftellt werden fan. Bom unteren Selchrande erhebt fich eine jeltiam geformte Blüte, die einer 
langen, fchmalen Hand mit langen, Hauenartigen Fingern nicht unähnlich it. „Handblume” nennen darum 
die Indianer diefe Pflanze, ein charafteriitiicher Name, den die Kulturwelt adoptiert hat. 

In großen Scharen fteömten während der Blütezeit aus allen Gegenden Zentralamerifas die Indianer 
ihrem Wunderbaume zu, um einige von den Wunderblüten zu jammeln und mit nach Haufe zu nehmen. 
Die Möglichkeit, für mwiljenjchaftliche Zwede Blüten zu erhalten, oder gar einige am Baume zu belajien, 
damit fie Früchte anjegen und aus den Samen neue Pflanzen gezogen werden fonnten, war natürlich 
äußerft gering. Ansbejondere das Ießtere juchte man ängjtlih zu verhüten, um die Indianer zu veranlafien, 
meilenmweit dem einzigen Wunderbaume zuzuftrömen, und damit diefer jich nicht in der Nachbarichaft weiter 
ausbreiten fünnte. Denn mit dem Tage, da der Baum aufhörte, einzig in feiner Art zu jen, fiel aud) 
das Wunder von ihm ab. 

Gleichwohl aber blieb, allen Bemühungen zum Troß, Toluco nicht der einzige Standort der jelt- 
famen Pflanze. Bor 14 Fahren wınde fie auch in Guatemala in zahlreichen Exemplaren in Wäbern 
angetroffen. Vermutlich Hatten vor langer Zeit einmal wandernde Smdianer, die auch in der Fremde ihren 
Wunderbaum nicht miljfen wollten, einige bleger mit fi) genommen und jie im ihrer neuen Heimat 
angepflanzt. Sie nannten jie Macqualcodhitlquahuitl. 

Die Größe der Handblume wird aus der Abbildung auf Seite 106 erjichtlich. Sie bejist eimen 
lederartigen, roftroten Kelch, der in fünf Ionge Lappen gejpalten wird umd jo die Nhnlichfeit mit einer 
Hand wedt. Ein eigenartiger, brotartiger Geruch entjtrömt der Blüte, die Hierdurch einige bejtimmte 
Snjeften anlocdt, welche, von Blüte zu Blüte gaufehnd, die Befruchtung vollziehen. 








Die Telegraphenpflange. 


Bon Dr. Heinz Welten. 


m die Mitte des 18, Jahrhunderts mınde in den Sumpfwäldern Indiens, in der Nähe von Kalkutta, eime 

Papilionazee entdedt, ein bejcheidenes, jparriges Sträucjlein von 1 m Höhe, das zu den größten 
botanischen Wundern gehört, die wir fernen. Der Süßwafjer- oder Wandelftee, auch Büjchelktaut genamt 
(Desmodium gyrans), wurde zum exften Male im Jahre 1777 in die Gewächshäufer engliicher Lords 
verpflangt und fand von dort den Weg in die botanifchen Gärten des Kontinents. Die Pflanze bejikt 
aufrechte, 1m Hohe, dinmäftige Stengel und zahlreiche Blättchen, die geteilt find in lang geftielte, 8 cm 
lange Endblättchen und im zwei feine, furzgeftielte Seitenblättchen. Die Heinen Blüten jmd anfangs 
violett, jpäter mennigerot und am Flügelvande (denn alle Papilionazeen haben Fligelblüten) blau. Das 
Wunderfame diefer unfcheinbaren Pflanze, das fie den größten Sehenswindigfeiten der Pilanzenmwelt an 
die Seite ftellt, find die Blätter, die fich in fortgefeter Bewegung befinden. Die Heinen Nebenblättchen 
bewegen fic) dauernd im reife herum; ihre Vlattjpite bejchreibt in eimer bis anderthalb Minuten einen 
vollftändigen Kreislauf. Das große Endblatt aber bewegt fi auf- und abwärts, immer auf und abwärts, 
jo wie die Arme umfver Eijenbahnfignale, die dem hevanbraufenden Zug anzeigen, ob die Strede frei ült. 
„Das Blättchen telegraphiert”, jagten die Engländer, die die Pflanze zu Ausgang des 18. Jahıhumderts 
zuerft nach Guropa brachten, und die eine andre Telegraphie, mit Hilfe von elefteijchen Strömen, nod) 
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Wunder ber Natur II. 





nicht kannten. „Es telegraphiert", MIm mn 77 SER: | 
jagten fie und nannten das jelt- es £ 
jame Gemwächs „Zelegraphen- 
pflanze”, em Name, der dem 
Gewäcs in England bis auf 
den heutigen Tag geblieben ift. 
Die Bewegungen Des 
Desmodium gyrans jind aber 
um vdesmwillen jo eigentümlich 
und rätjelhaft — nur eme ein- 
zige Pflanze noch, das Oxalis 
hedysaroides, zeigt ähnliche 
Erjcheinungen — weil wir weder 
| den Zwed, noch die Uxrjache 

‚  diejer wunderlichen Bewegungen 

E zu erfenmen vermögen. Gelbft- 


Der Kopf des nicht gehörnten Weibdhens tätige Bewegungen an fich find Der Kopf des männlicen Cangnafen- 
von Johnjtons Chamäleon. ö Er Chamäleons, von oben gejehen. 


A 





bei ven Pflanzen durchaus nicht 
jo jelten, als der Laie gemeinhin annimmt. Viele Planzen öffnen und jchliegen ihre Blüten, heben umd 
jenfen ihre Blätter je nach dem Stande der Some und unter dem Einfluß; der Wärme. Andere, jo die 
befannte Mimosa pudica, flappen ihre Blätter zufanımen, wenn jie unjanft berührt werden. Das Sonnen- 
licht vejp. die Sonnenmwärme oder die unjanfte Berührung löjen ale hier die Bewegungen aus. Nichts 
von alledem zeigt das Desmodium, die Telegraphenpflanze. Allerdings find auch ihre Bewegungen von 
der Wärme abhängig injofern, als die Pflanze, die als Tropengewächs viel Wärme und Feuchtigkeit braucht, 
um jo lebhafter wird, je mehr die Temperatur ihren Bedürfniffen angepaßt it. Am einem feuchten Treib- 
haufe, das eine Temperatur von 220 bis 25% bejißt, befindet jich die Wflanze am mwohliten; da fchwingen 
ihre Blätter am jeimelfften. Doch diefe Wärme it nur das Mittel, das die Pflanze zur intenjiperen Lebens- 
tätigfeit anfpornt. Ihre Blätter aber Jchrommgen immter, fjofern ihr die Temperatur mur emigermahen 
zufagt. Die Heinen Nebenblätter 
| Drehen fich im reife, das End- 21 
blatt hebt umd jenft ich. So 
wenig aber, tie wir von der Ur- 
jache diejer eigentümlichen Be- 
wequngen wiljen, Die jeden über- 
rajchen, der fie zum erjten Male 
beobachtet (md die legten Endes 
wohl auf Turgorichwankungen 
zurüczuführen jmd), jo wenig 
wiljen wir auch don der Bedeu 
tung der Bewegungen. Die Bo- 
wequngen andrer Pflanzen, die 
jich ftändig der Somme zudrehen, | 
geichehen, um die nötige Menge 
don Sonnenftrahlen zu erhalten. | 
Der Kopf des männlichen Johnfton. Warm aber die Telegraphen- 


Chamäleons mit jeinen drei Hörnern. pflanze jtändig „telegrapbiert”, Der Kopf des weiblichen Tangna ai 
PU ENE das wifjen wir nicht, — nochnicht. Thamäleons, dem die Hafenzier jeh't. 
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Das Chamäleon. 
Bon Wilhelm Böljche, 


e- „Wis der Natur” hat Brehm einmal das Chamäleon genannt. Wie aber jeder quite Wit eigentlich 
einen auch ernjt zu nehmenden Sinn umfjchließen muß, jo erjcheint auch hinter diejer drolligen 
Frage eime der bewundernswirdigiten Schöpfungen im Naturhauspalt. m unjern Gärten begegnet man 
bisweilen eimer wahrhaft jcheußlichen Yeijtung künftleriichen Mißgejehmads in Geftalt roher, blecherner 
Planzen, die (etwa die jcehöne Kalla plump nachahmend) die Ränder von Springbrunnenbeden markieren. 
Es entjpräche folcher Gejchmadstichtung, wenn auf den grimfpanig angeftrichenen Blättern zudem noch 
blecherne Eidechjen jähen. Die Natınw aber hat das lettere jchon vorweg genommen im wirklichen Chamäleon. 
Der Gipfelpumkt ift in ihm ewreicht: wie nämlich eine lebendige Gidechje abjolut täufchend einer schlechten 





Bhot. W. ©. Rent. 


Ein Chamäleon, 
mit jeinen zangenartig gebildeten Füßen langjam über einen Ajt jchreitend. 


Blechimitation gleichen fann. Starr, reglos ragt der kleine häßliche, meift wie jlediges Metall mit Grün 
ipan gefärbte Leib über dem te. Alle Schäden mijerabeljter Fabrifarbeit glaubt man an ihm zu ex 
fennen. Plumpe Hand hat ihn zur Schablone umftilifiert: den Kopf in ein hartes Dreied, den Leib beider- 
jeitig völlig glatt, die Beine zu gefnidten Streihhößern, den Schwanz zur unmöglich jo regelmäßigen 
jtarren Spirale; die bloß als Wülfte blechern im Blech jigenden Augen jtehen unjymmetrijch, ohne den 
gleichen led zu firieren; diejes oder jenes Bein jpreizt ab wie ein Stod; umd vollends echte Sudelarbeit: 
die vier Füße hat der Blechfünftler, um die Zehen nicht ausarbeiten zu müfjen und dem SKumftproduft 
roh den möglichjten Halt zu geben, einfach als Zangen, blog mit zwei Zupadern, gebildet. In Wahrheit 
gehören alle dieje vermeintlichen Stilfünden aber dem twoirklichen, lebendigen Chamäleon an. Neglos jchtwebt 
e3 fir den gewöhnlichen Anblic auf jeinem Zweige, völlig wie angeflebt, viel länger, al3 einer meijtens 
Luft hat, zu warten, In jeiner Totenftille erjcheint e3 jo gejchrumpft, jo jeitlich platt wie ein gedörrter 
Stodfiich, jo lawenhaft unmöglich in jenem dreifantigen Marionettenfopf, man möchte wieder geradezu 
jagen: jo geräuchert in jeiner jtarren Schtwanzipirale, ‚das man es für jeine eigene Mumie halten fünnte. 


hd 
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Seine Augen bededen bis auf den winzigen Stern derbe Hautfapjeln, die ihnen wirklich das Anjehen 
nur bon gleichfarbigen, Häßlichen Warzen auf der Gefamthaut geben; und — eine ganz umerhörte Sache 
jelbft in der vielgewandten Natur — dieje Augen find in ihrem Firieren der Dinge tatjächlich ganz un- 
abhängig voneinander, dermaßen, daß das cine etiva jchräg nad) oben und das andre gleichzeitig jchräg nach 
hinten abwärts bliden fan, Himmelsfchau und Erbenperfpeftive alfo unter Umftänden in ein und demjelben 
Augenblid des gleichen Gejchöpf3 vereint. Schon Mlerander v. Humboldt pflegte zu fcherzen, das das 
Chamäleon in diefem Punkte jelbft den gefchicteften Diplomaten unter uns Menjchen „über“ jei. Die 
vier Füße an den hölzernen Beinchen aber find ebenfalls in natura richtige Zangen, die einfach dadurd) 
zuftande fommen, daß die normalen fünf Zehen je zu zwei und drei fajt völlig zu je einem Sineipzangen- 
hafen verwachlen; jtarr wie fich diefe Zangen um den Zweig jchliegen, geben jie der fleinen Mumie zwar 
die bejte Verankerung, erhöhen aber au) den Eindrud des Künftlichen, Werkzeughaften. Und es jebt 
dem Ganzen die Strone auf, daß die einzige Handlung diejes eingetrodneten NArtefafts, die man nad) 
geduldigem Warten endlich zu jehen pflegt, eben eine jolche ift, die jelber noch, vollfommen nach Aus- 
löfung eines fünftlichen Mechanismus ausfchaut. Wie nämlich bei gewiljen Spielzeugen unjres Weihnachts- 
marftes das Öffnen eines Schachteldedels eine Feder auslöft, die einen fleinen Kobold aus dem Käftchen 
jpringen läßt, jo jchmellt urplöglich genau wie auf einen Federdruf aus dem Maul des jonit abjolut vealos 
in metallifcher Starre verharrenden Chamäleons ein unglaublich langer, lajjvartig dürnmer Gegenjtand vor, 
der in voller Entfaltung mehr al die Hälfte der Länge des ganzen Tieres erreichen fann. Genaueres 
Zufehen zeigt aber jest, daß eS die Zunge des rätjelhaften Monftrums ift, die durch einen fabelhaft raffi- 
nierten Apparat prall gemacht und verlängert vorgejchnellt werden fann, wenn ein bejtimmter Zimert 
es erheijcht. Und diefer Zmed wird Far, wenn der Flebrige Lafjo plößlich weit fern von dem jelber völlig 
unbemwegten Bejiter auf eine Fliege over jonft ein Snjeft einjchlägt und ebenjo blitartiq wieder zurüd- 
ichnellend diefes Dpfer als willfommene Beute an jeiner Spike angeheftet dem gefräßigen Munde zuführt. 
Un dieje erite wirkliche LZebensbeobachtung mag ji) dann rajch die „Simmauflöjung“ des Ganzen al® eines 
wirklichen Naturwunders im vertiefteren Ernjte anschließen. Die wahre Lebensmethode des Chamäleons, 
wenn man es jo ausprüden fol, läuft nämlich durchaus auf zwei feite Punkte hinaus. Cinmal arößt- 
mögliche Nuhe, Verankerung, Bedächtigfeit, Verzicht auf jegliches überflüfiige Naclaufen auch auf der 
Nahrungsjagd im Dajeinsfanpf; amderjeits — und das eben macht diefes Nachlaufen überflüjjig — der 
Befig eines folchen wundervollen Fernzielers und Ferntreffers in der Gejitalt der folojjalen Zunge, die 
unmahrjcheinlich weit vom led noch wie ein Blig auf das nichts ahnende Anjelt niederichlagen und es 
wie mit einer Walfiichharpune, die am einrollenden Strid läuft, zu dem ruhig am led abwartenden 
Frejfer hinüberreigen farın. Bei folcher Fernjagd mit der unmiderftehlichen Klebharpune muß der Körper 
möglichit jejt aufliten, auch bei hochbeiniger Wurfftellung: daher die Zangenform der Füße. Möglichit 
weit muß der Bliet herumfpielen können, ohne dah; die Mafchine fich dabei bewege und das Jnjekt jcheuche, 
ehe die Schleuder fliegt: daher die imabhängigen Eigenwege der beiden Augen. Dem Körper in jeiner 
Rolle als jcheinbar ganz pafjiv verharrender Injektenfalle aber tut nicht Ruhe allein not. Am beiten it 
ihm, wenn ihn überhaupt niemand jieht: weder das bedrohte Infekt, noch einer der vielen Angreifer, 
die jelber gern folche Heinen umd an fich wehrlofen Eidechjen frejfen. Andre Tiere wählen in joldem alle 
ein Verftert; fie graben jich etwa in den Sand ein, nur mit feinen Sinmen eben hevauslauernd. Das Fann 
das Chamäleon auf feinen Zweigen, wo e8 wohnt, num nicht, Aber eben jene Mumienform, jenes Blecherne 
oder, Geräucherte diefes wahren „Ritters von der traurigen Gejtalt“ macht e3 einem trodenen Blatt oder 
Zweigjtücd jelber jo ähnlich, dal jelbft ein jcharfes umd geibtes Menjchenauge auch in Fällen, wo man 
genau weiß, es fit ein Chamäleon irgendwo in einem größeren Bujch, jeine Fiebe Not hat, das Tier 
yoirklich zu finden. Wunderbar genug wäre diejes Wejen, wenn jeine Naturgefchichte hier jehon fchlöffe. 
Aber gerade diefe feine „Schußform“ berührt noch etwas, was recht eigentlich jeit alters ext der wahre 
Ruhm und die Legende des Chamäleons gebildet hat. Das Chamäleon vermag feine Farbe zu verändern. 
Das weil; jeder, das it Ninderfibelmeisheit. Das ift aber auch mwijjenjchaftlihe Tatjache — und das ijt 
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| nicht bei allen Fibelgejchichten der 





Fall. CS ijt nicht das einzige Tier, 
das dieje Zauberfunft bejißt: ver- 
jchiedene andre Eidechjen und eben- 
jo röjche, Filchet SKtrebje und 
Tintenfifche fünnen das auch; aber 
am frühejten bemerft worden ift es 
bei ihm. llber eine ganze Ralette 
verfügt es: von Orange an durch 
Gelb und Grim zu Blaugrim, von 
all diejen Farben abdunfelnd bis 
zu Braun und Schwarz und ım- 
oefehrt auffallend zu Weil, Grau, 
Lila oder Noftbraun; dazu noch 
Schillertöne, Fleden und Mufter. 
ie der Karbenwechjel bei dem Ein- 
zeltier zujtande fommt, weiß man 
heute auch jo ziemlich. Unter der 
Dedhaut führt das Chamäleon 
zweierlei Arten natürlichen Fark- 
jtoffs (Rigment) als „Grundtinten“ 


" 
an 


feiner Malerei. Der eine gibt, wenn 
Bhot. W.5. Rent. er oberflächlich dominiert, eine aelb 

(ihe oder meihlihe NKörperfarbe. 
Der andre, jcehwärzlichhraun oder dunfeltot, jteckt in geiwiijen, tieferliegenden Zellen, die ihn bald fejt fonzen 
triert halten fünnen, jo daß er oben unmirffam wird, bald in veräjtelten Zellichläuchen jo emwortreiben, 
dal; er je nachdem das Gelb oben ganz verdrängen umd überjchatten oder durch Dahinteritellen weniaitens 
optiich zu Blau, Grin oder Violett umtönen fann. Eim jehr jchtoieriges und bis heute troß aller Mühen 
feineswegs ganz gelöftes Problem fteckt dagegen gerade in dem, was diejes Farbenjpiel von jeher exit 
eigentlich amüfant zu machen fchien. Schon der alte Plinius erzählte, dab das Chamäleon jtets die Narbe 
twillfürlich bei jich erzeuge, die feiner Umgebung gerade entipricht: aljo etwa auf einem grünen Blatt 
Hrn, auf einem jchwarzen At Schwarz. Im unjern Tagen bat dann Dartoin ms belehrt, wie jolche 
Narbenähnlichkeit von Tieren mit ihrem Milten allgemein ein gemwaltiges, im Dajeinsfampfe mit größten 
Nachorud ausgebildetes Schugmittel jei; das greime Tier auf Grim wird infolge jeiner gleichen Narbe 
ichwerer fichtbar. Im folcher „Anpafjung” wäre ja mım das Chamäleon der wahre Meiiter gewejen: es 
hatte ftatt einer Schußfarbe je nach Bedarf deren fieben und mehr. Da es wahrjcheinlich wirde, dal; 
der Ylpparat jener beiden Farbitoffe in feiner Beweglichkeit an das Newenjvjtem angejchlojien war, vom 
Age md Gehien abhing, 3. B. nicht funktionierte, wenn dieje nicht in Ordnung waren, jo Fomjtruierte 
man jich Die Sache jo, da das Chamäleon ohne weiteres, jobald es Grün um fich jähe, jeine Haut durch einen 
Nefleraft auf rim einftelle, bei Braun auf Braun uf. Hiergegen it mun zu jagen, da der wahre Her- 
gang mindeitens nicht jo einfach Iiegen fan. Gerade weil der Rarbenwechjel an das Zentralnervenjojten 
angejchlofjen ift, noirfen auch alle Errequngen dort mit hinein: das Chamäleon färbt ji bald jo, bald jo 
in Schred, Zom, Wohljein, Stranfbeit, Liebesleidenichaft, je nachdem ein Affeft da oben bei ihm jich 
abjpielt, m einfachen Wohlen ift das Eingeltier meift dunfelbraum oder grünlich. An der Hige der Leiden- 
ichaft oder in der Umuhe oder Apathie der Not ändert es dann in gqemiijen, regelmäßigen Folgen biervon 
ab, ohme dal; die Narbe der Unterlage wenigjtens dabei irgendivie, jcheint es, beachtet wide. Kiünitliche 
Beleuchtung mit verjchiedenfarbigem Licht bringt auch jehr verichiedenartige Effekte hervor, z. B. wird 


Chamäleon mit veränderlichen Sledken. 








% ein Chamäleon in rotem Licht nicht etwa einfach in Schußfarbe vot, jondern es empfindet das intenfive 
Not als abjcheuliche Quälerei, wird weißgelb in jeiner Krantheitsfarbe und ftirbt zuleßt. Einfache Eomnen- 
helle, folange fie nicht zu auell it, färbt die Haut durchweg dunkel, und zwar jo abjolut, daß bei ungleicher 
Belichtung die Seite, die in der Sonne liegt, einjeitig nachduntelt und jelbt einzelne Lichtjtreifen dunkle 
Schattenbänder einzeichnen. Andrerjeits lajjen ich aber gewilfe Schupbeziehungen doch auch nicht ab- 
leugnen. In jeinem Milieu von braumen Üften, grünen und votwelten Blättern, fehwarzen und blauen 
Schatten und Halbjchatten fällt überhaupt Feine Kurbe des GChamäleons ganz aus der Anpajjung 
heraus. Seine „Behaglichkeitsjarben“ Dunfelbraun oder Grünlich find zweifellos auch dort die normaljten. 
Wenn die Chamäleons, wie fie gern tun, in kleinen Teupps nahe beifammenfigen, ift es gewih; vorteilhafter, 
fie bilden nicht eine gleichfarbige Gruppe, jondern fügen jich als buntes Mojait in das bunte Yaubbild 
ein. Dak das Einzeltier bald braun, bald grün, bald violett erjcheint, exjchtwert endlich dem Wogel, der 
Chamäleons gewohnheitsmähig nachjtellt, das feite Einprägen ihres Erimmerungsbildes, was die Farbe an- 
betrifft. Auf jeden Fall it hier noch viel offenes Korchungsfeld, ganz geflärt find die Wunder des Tieres 
noch lange nicht. Die eigentliche Heimat der Chamäleons it Afrifa mit Madagaskar. Won dort gehen 
jie nur in jpärlichjtem Ausläufer bis Indien ımd bei uns bis Sidjpanien. m tropifchen Afıifa find in 
den legten Jahren immer noch neue und in ihrer blechernen Starre bizarrere Arten entdeet worden, jo 
fürzlich die von Johnjton am Aumvenzori aufgefundenen Langnajen- und Dreihorn-Chamäleons. Müt ihren 
grotesfen Najen- ıumd Stirnaufjägen gemahnen jie geradezu an die jtacheligen Ziveige des afrikanischen 
Buschtwaldes, doch führen mr die Männchen diefe Zier, umd jo jcheint hier eine Beziehung zum Liebes- 
leben diejer Mumientiere zu bejtehen, die ja im Wunfte Liebesleiwenschaft feinesweas Mumienfälte verraten. 
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Nad einer Lithograpbie der Zoological Society, London. 


Das Langnajen-Chamäleon 
(erwacdjenes Männchen), 1900 durch Johnitons Erpedition am Ruwenzori entdeckt, 





Die Sonnenfleke und ihr Sujammenhang mit irdiihen Erjcheinungen. 


Von Bruno Hd. Bürgel. 


( 


als jeher hat die Sonne, die alles nährende, alles erhaltende, ven Menjchen als verehrungswürdig gegolten. 
Bei den verjchiedenjten Wölferjchaften war der „Sonnengott” das höchite Wefen, und bejonders die 
große indogermanifche Völferfamilie, zu der auch wir gehören, hatte einen jcharf ausgeprägten Sonnenfult, 
der fich noch heute in allerlei Volfsbräuchen und Fejten, denen das Chrijtentum eine andre Bedeutung verlieh, 
nachmweiien läßt. Faft überall galt die Sonne auch als Symbol der Reinheit, des unverjiegbaren, göttlichen 
Feuers, und jo erregte eine Entdedung, die furz nad) der Erfindung des Fernrohres, im Jahre 1608, von ver 


jehen, ja einen gemwiljen 


ichiedenen Seiten gleichzeitig gemacht wurde, bei ihrem Befanntwerden großes Auf 





Widermwillen: es war die Entdedung der Sonnenflede. 

Der Sejuitenpater Chriftoph Scheiner zu Jngoljtadt hatte im März des Jahres 1611 das vor Furzem 
in feine Hände gefommene erjte Fernrohr auf die Sonne gerichtet und einen dunklen led auf der jtrahlenden 
Scheibe bemerkt, den er zunächjt für eine Wolfe anjfah. Aber aucd am andern Tage war der led noch vor- 


handen. Schemer hielt, befonders auf Anraten der ihn vorgeordneten geiftlichen Herren, die Entvedung geheim. 





„Sch habe von diefen Dingen nichts im Ariftotele3 gelejen, mein Sohn”, jagte ihm der Provinzial Bufäus, „Du 
tirjt qut tun, das fiir dich zu behalten; derm e3 handelt jich nur um Fehler deiner Augen, deiner Gläfer odeı 
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Nach B.9. Bürgel, 


Die Größe der Sonne im Derhältnis zur Erde und den andern Planeten. 
(Man vergleiche damit die Riejengröße der Sonnenflecken auf dem Bilde Seite 119.) 
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Große Sonnenflekengruppe nahe dem Sonnenmittelpunkt. 
Die Länge diejer Gruppe beträgt etwa 80000 Kilometer. 








PVhot. Sternwarte zu Greenwich. 
Diejelbe Sonnenflekengruppe der oberen Darjtellung drei Tage jpäter. 
Sie hat jich inzwijchen dem Rande der Sonnenkugel genähert und erjcheint perjpektivijch verkürzt. 


Wunder ber Natur I. 18 





707 deiner Einbildungsfraft.” Crjt 
; nach einem Jahre fam durch 
den Nugsburger Bürger- 
meijter Weljer, dem jich 
Sceiner anvertraut hatte, 
die Entdedung ans Licht. 
Nunmehr erhielt aud) Galilei 
in Nom davon Stenntnis 
und behauptete, dieje lede 
bereits im Auqujt 1610 ge- 
funden zu haben. Ein jchar- 
fer Prioritätsitreit zwichen 
beiden Gelehrten jebte jeßt 
ein, der noch bermirrter 
wurde, als der rieje Johann 
Fabricius auf den Plan trat 
und nachtwies, daßer früher 
als Galilei jene bedeutiame 
Entdedung gemacht hatte. 
Heute willen wir, daß jchon 
lange vor der Erfindung 
des Fernrohres gelegentlich 
dunkle Stellen von großer 
N EN NEE DIN, RE... ; ı Ausdehnung auf der Sonne 

beobachtet worden jind. Den 








Bhrt. Sternwarte zu Greenwich. 
Großer Sonnenflec on = - EAN 
mit deutlich erkennbarem „Kernfleck’ und „Penumbra". Peruane un waren Die Soii- 


nenficde lange befannt; 
hinefische Chronifen berichten über wochenlang anhaltende, teilweife Verdunflungen der Sonnenicheibe; nad) 
Albufaradge war im Jahre 626 die Hälfte der Sonnenjcheibe längere Zeit jchwarz, und von Kepler wiljen wir, 
daß er im Mai 1607 einen großen dunklen Punkt auf dem Tagesgejtirn jab, den er für den Planeten Merkur 
hielt, welcher ja zumeilen vor der Sonne borüberwandert und dann als dıumfles Echeibehen jichtbar wird. 
Man konnte fich anfangs abjolut nicht darein finden, daß jene häflichen, dunklen Nleden im Antlib der 
ftrahlenden Tagesktönigin jelbjt ihren Sit haben fünnten, und hielt fie für Geftivne, die vor der Sonne bor- 
überzogen. Sehr jchnell aber änderte fich diefe Anficht. Man jab, wie die Flede eine im großen und ganzen 
immer gleichmäßige Bewegung in derjelben Nichtung zeigten; fie tauchten am linfen Rande der Sorme auf, 
wanderten über die Scheibe hin und verschwanden am rechten Nande. Manche Flede wurden während diejer 
geit immer Heiner und zergingen vollftändig, andre wieder jah man nach einer ganz bejtimmten Zeit, etwa 
14 Tagen, aufs neue am Iinfen Nande erjcheinen; e8 machte den Eindrud, als jeien fie rings um die Sonne 
herumgemwandert. Noch eins fam hinzu! Nahe dem Rande erjchienen alle Flede jchmal ımd länglich, auf der 
Mitte der Sonnenjcheibe aber zeigten fie fich fat Freisrumd (vgl. die Abb. ©. 117). Das alles legte die Vermutung 
nahe, jene Flede mühten auf der Sonnenoberflähe felbft vorhanden jen und die Sonmenfugel müjje ich 
gleich der Erde um ihre Achje drehen, jo die jcheinbare Bewegung der Sommenflede erzeugend. Fabricius 
erkannte diefe Verhältmijfe zuerft, und die fortjchreitende Forjchung hat jie in volliten Umfange bejtätigt. Wir 
twijjen heute, daß jich die Sonne in etwa 25 Tagen um ihre Achje jchwingt, dah aber die Fleden jelbjt noch eine 
geringe Eigenbewegung haben, die durch Strömungen auf dem mächtigen Feuerball bewirkt wird. 
Sehen wir uns aber nun die lece jelbjt an, die wir heute, wo auf den Sommen-Objervatorien täglich eine 
oder mehrere photographiiche Aufnahmen der Sornnenjcheibe gemacht werden (fiehe Abb. ©. 119), jehr genau 





ftubieren Fönnen. Wir erkennen da zunächit, daß die Sleden aus einem stern („Nernfled”) und einen weniger 
dunklen Hof beftehen, der jogenamnten „Penumbra”. Helle Lichtadern durchziehen das ganze Gebilde; fie find 
ein Zeichen für den nahen Zerfall des Fledes und werden um jo Fräftiger, je mehr das Gebilde feiner Auf 
löfung entgegengebt (Abb. S. 117). rn Wahrheit find die Slede durchaus nicht dunkel; nur die ungemein 
große Helligkeit der Sonmenjcheibe läßt fie jo erjcheinen: es handelt jich einfach um eine Kontraftwirkung. Nach 
den Meffungen von Yanglev ijt jelbft der dunfle Kernfleet noch immer etwa 500 mal heller als eine gleich große 
Rartie der Mondjcheibe. 

Die ganze Oberfläche der Some ijt überjät mit winzigen, hellen und dunklen Pünktchen; in einem 
großen Fernrohre oder auf Detailphotographien der Sonmenfläche macht es den Eindrud, als blide man auf 
eine mit helleren und dunkleren Ktiejelfteinen bejtreute Fläche. Aus uns noch völlig unbekannter Urfache ent 
moicfelt jich in diefem Gemwirr ein größeres dunkles Pünktchen, eine Pore, die gewijfermaßen den Steim eines 
in Bildung begriffenen Sonmenfledes dartellt. Dieje Flede vermögen nun, wie einige unfrer Bilder zeigen, 
ganz gewaltige Dimenjionen anzunehmen. Zuweilen werden jie jelbft dem freien Auge jichtbar; durch Mef 
jungen jind lede von 80 000 und 100 000 km Durchmefjer nachgetwiejen worden. Zumeift aber Löfen jich jehr 
große Tlede in einzelne, verjchieden große Teile auf, biden Fledengruppen, deren einzelne Glieder 
durch heile Lichtbrücden getrennt werden. Gemöhnlich it das ganze Gebilde ungemein veränderlich; es macht 
den Eindrud, als überflute die umgebende helle Sonnenmaterie die dunklen Partien, al3 frejje jie die Fleden 
langjam auf, wie in einer Schale mit jchmelzendem Blei nach und nach die flüjfig gewordene Materie die feften 
Bleibroden, die oben 
ihmwimmen, auflöft. 
Bei einer enormen 
"lecdengruppe, die ich 
am 2. September 189 
längere Zeit beobach- 
tete, verjchwanden im 
Zeitraum von Biertel- 
jtunden Teile, die an 
‚slächenindalt ganz 
Europa übertrafen. 
Unjre Abbildungen auf 
&.121 zeigen die Ver- 
änderungen, die ein 
in Auflöjung begriffe- 
ner Sonnenfled erlei- 
det. Helle Lichtbrüden 
durcchjeßen ihn, zer- 
teilen ihn und löfen 
den led langjam auf. 
Sreilich fommt es 
auch vor, daf fich em 
Sled viele Monate 
hält, doch jind das 
Ausnahmen. 

Kenn wir ns 
num Die frage vor 





Bhot. Sternwarte zu Greenwid. 


= Photographie der Sonnenjcheibe mit einer bejonders großen Sleckengruppe. 
Nledfe, wodurch ent- (1892 Sebr. 15. Der Hauptfleck der großen Sleckengruppe unten hat eine Länge von 101000 Kilometern.) 


legen: Was jind dieje 
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Deränderung und langjame Auflöjung eines Sonnenfleckes. 
In vier Stadien dargejtellt, nadı Seichnungen, die auf der Harvard-Sternwarte erhalten wurde. 


Wunder der Natur I. 








fichterfcheinungen auf, die Magnetnadeln in ven Objerbatorien geraten in nervöje Zudungen und Schwankungen 
(Abb. ©. 120), und es treten fo heftige Veränderungen im eleftriihen Zuftande der Erde ein, daß der Tele- 
ographenbetrieb empfindlich geftört wird. Man pflegt diefe Ereignijje aß „Magnetifche Stürme“ zu bezeichnen, 
und fie waren befonder3 ausgeprägt am 17. November 1882, am 13. Februar 18%, am 9. September 1898 
und am 31. Oftober 1903. Am legtgenannten Tage tote in ganz Frankreich der Telegraphenbetrieb; jchöne 
Nordlichter waren bis im Süden Europas herunter fichtbar, und die Magnetnadelichwanfungen erreichten einen 
hohen Grad. Wir haben es hier aljo mit einer Art drahtlofen Telegraphie Sonne/Erde zu tun. Ohne Zieifel 
wird das eleftrijche Kraftfeld der Sonne durch die Sonnenfleden oder durd ihre Urjachen jtarf verändert, und 
unter diefem Einfluß ändert jich auch das Ktraftfeld der Erde. Bor einiger Zeit ift es dem Aitronomen Hale 
gelungen, nachzumeijen, daß die Sonnenflede gewöhnlich die Mittelpunfte mächtiger Wirbelbewegungen, ähnlich 
unjern Wirbelftürmen jind, und Daß diefe Wirbelpartien eine ftarfe eleftriiche Yadıma erfennen lajjen. Es 
jei noch erwähnt, daß fein Geringerer al3 der Megane Om Berjäjel auch die Ernten auf Erden mit der 
Sonnenfledentätigfeit in a3 _. heute ahnen. Die Sonne 
Bufammenhang brachte it auch heute no ein 
undinden Aufzeichnungen Schmerzensfind der ajtro- 
der Getreidebörje in Lon- nomichen Wifjenjchaft, 
don tatjächlich den Einfluß Wir jind ung nicht Darüber 
der Flede auf die Ernten Ear, wie jich die in Frage 
widergejpiegelt fand. Fer- fommenden phojikaliichen 
gujon hat darauf Hinge- und chemischen Vorgänge 
twiejen, daß die Hungers- bei jo enormen QTempera- 
nöte in Jndien mit der elf- turen und jo hohem Drud 
jährigen Sonnenfleden- — tie fie zweifellos auf 
periode in Beziehungen der Sonne herrichen — 
zu bringen find. Gicher abjpielen. Das ijt aber um 
tird jich [päter zeigen, daß jo einjchneidender, alsauch 
auch die großen meteoro- die Erforichung der Fir- 
(ogiihen Faktoren mit jterne damit zujammen- 
den Erjeheinungen auf hängt; denn jene Sterne 
diejer Weltleuchte inniger ind nicht? andres als 











R ; a Wirbel in der Umgebung der Sonnenflece. } i 
zujammenhängen, als wir (Nad} Photographie von Prof. Hale.) weit entfernte Sonnen. 


Der Bommifild. 


5 


Bon Sir Harıy) Johnfton. 


Au dem Namen „Bommi” bezeichnen die Kiüftenmeger Liberias einen merkwürdigen, außer Wajjer 
febenden Fijch, den „Schlammifpringer” oder die „Schlammarundel“ (Periophthalmus Koelreuteri). 
Sclammarundeln treffen mir in den tropijchen Negionen der alten Welt von Weftafrifa bis zur Küte 
bon Neu-Gumea an, umd jcheinbar handelt es fich um ein und Ddiejelbe Art. 

Der Bommifisch gehört zur Familie der Grumdeln (Gobiidae), Fiche, die meijt im Meere oder 
Bradwafjer der Küftenflüffe und -fümpfe leben umd fich dadurd; auszeichnen, daß fie ihre Bruftflojjen 
nicht nur zum Schwimmen nad) Art ambrer Fiiche, jondern auch gleichjam wie Beine zum Laufen und 
Springen auf dem Grunde des Wafjers gebrauchen Fünnen. Dazu fommt die Fähigkeit der Grundeln, 
gleich den jogenannten Labyrinth oder Lumgenfifchen längere Zeit außer Waffer verweilen zu fünnen. 
So ift der Bommififch denm tatfächlich faft ein Lamdtier geworden. Er jeheint das Wafjer nur zu Brut- 
zweden aufzufuchen; das erwachlene Tier liegt, wennjchon es fich ftets in der Nähe des Waljer3 auf- 
hält, zumeift im Schlamm oder auf dem Sande und fteigt nicht felten auch die Mangrovenwurzeln und 





02 





-tümme hinauf. Angebl 
mit Hilfe der jehr gef 


Era für die Kiemenat 


lang außerhalb des Wafjer3 auf emem Baumjtamme zu verweilen vermag. 


Seine Lebensmwei 


Schlammipringer ficher 


Der Bommifiid. 


ich joll der Fiich gewöhnlich den Schwanz ins Wafjer tauchen und jo jeinem Blute 
äßreichen Schwanzipige den nötigen Sauerjtoff aus dem Wajjer zuführen — ein 
mung. Das erklärt aber noch immer nicht die Tatjache, daß der Bommit ftunden- 


je an der Loangofüfte Hat uns Mechuel-Loeiche geichidert: „Fühlen jich Die 
jagt er, „jo hüpfen fie durch geringes Sirimmen und Streden des Körpers, 


indem jie jih auf Schwanz und Flojjen jtügen, in ganz feinen Süßen vorwärts umd Hinterlajjen dabei 


eine bezeichnende Fährte 





im weichen Echlamm; oder fie liegen behaglich und beliebig zerjtreut umher: dann 


verjucht jich der eine oder andre wie aus Übermut in einem Sprunge, und zumeilen hüpfen viele wie 


jpielend und jagend du 


eine Mangrovenmurze 


mit jenen lojien feit 
daß fie, da fie nur an 
Schwanze, ähnlich wie « 
ich meterhoch von Wim 
daß die Tiere ftunden 
und ‚jichern‘ bei der 9 
lojfen ettwas aufrichter 





jo duden fie jich wmwoh 
Sprüngen ins tiefe Waf 
005 Doppelte und Drei 
meljen fie flaches Waff 





tcheinander. Dabei ereignet es jich auch, daß plöglih ein Fiih vom Boden auf 
pringt und fich Dort, etwa um jeine eigene Körperlänge von der Erde entfernt, 
ammert. Wie die Tiere höher steigen, habe ich nie jehen fünnen, vermute aber, 











ihwachen Winzeln figen, durch Umfalfen mit den Flojjen und Schieben mit dei 
auf der Erde, jich hocharbeiten. Sedenfalls habe ich beobachtet, daß erichredte Tüch 
grovenmwurzeln herabfallen ließen; ferner habe ich auch die Überzeugung gemonner 
ang auberhalb des Walfer zubringen fünnen. Sie find übrigens ziemlich jchei 
nnäherung von verdächtigen Wejen in vdrolliger Weile, indem jte jich mittels der 
; bewegt man jich nicht und überrajcht fie dann durch Huften, Pfeifen oder Klopfen, 
[ auc, jchnell und requngslos wieder nieder und entfliehen dann mit Hurtigen 





jer, wo jie im Nu verichwinden. Die Weite der rafch fich folgenden Sprünge mag 


u 





fache der Körperlänge, vielleicht auch noch mehr betragen. Bei eiliger Flucht durd 
er, in dem fie recht wohl ichwimmen fünnten, dennoch ebenfalls Hüpfend und er- 


zeugen dabei ein eigenartiges Geplätjcher.“ 


Natürlich gehört 


die Schlammgrundel feineswegs zu der auffteigenden Reihe von LQebemwejen, die 


ih, dom alten Stamm der Fiiche abzweigend, darüber Hinaus zu Amphibien und weiterhin Reptilien 
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fortentwidelt haben. Seitens der rezenten Fiiche liegt hier ein ganz jelbjtändiger Beriuch vor — ähnliche 
find übrigens mehrfach gemacht worden — jich dem Leben außerhalb des Wafjers anzupajjen. Die 
Fifchoorfahren der Neptilien, Vögel und Säugetiere entwidelten Border- umd Hintergliedmaken aus 
paarigen WVorder- und Hinterflofjen, zwifchen denen ein recht beträchtlicher Zmwiichenraum lag. Bei fait 
allen heutigen Fiichen, die Schlammgrundel macht davon feine Ausnahme, verringerte jich die Diftanz 
zwoiichen Vorder- und Hinterfloffen mehr und mehr, jo daß die beiden Paare num oft — an der Rorder- 
jeite des Körpers — dicht beifammen liegen. Beim Bommi (mie auch bei andern Grimdelarten) haben 
jich jedoc) die Worderfloffen zu jehr ziwedmäßigen „Armen“ mit gleichjam handartigen Anhängjeln 
entwidelt. Diefe „Hände” tragen mit Schwimmhäuten verjehene „Finger“. Die Hinterflofien amder- 
EEE jeit3 haben jich zu einer Art von 
en. Sußgeltell umgewandelt, auf Dem 
der Störper ruht. Dies Fußgeftell 
gibt den Stüspunft für Die weiten 
Sprünge des Bommi ab und dient 
gleichzeitig al Saugapparat, der 
den Fich befähiat, fihb aan; ena 
an die Rinde des Baumes anzu- 
Ichmiegen, den er Dann mittels 
einer Anzahl geichidter Sprünge er- 
fletternı fann. 

Die recht ormamental mwurfende 
Nücenflojje vermag der Bommi auf- 
aurichten, und fie it wegen ihrer 
derben Stacheln zweifellos als Schuß- 
porrichtung anzujprechen. Viel bejier 
noch dürfte jedenfalls unjer Aiich Durch 
jein jchmußiges, ungenießbares leiich 
gefchüßt jein. Nicht mur Die Neger, 
jondern auch die meiiten füjtenpögel 
verihmähen es. Die Reinde des Bommi 
iind mohl vornehmlich in andern Küchen 
zıt Jüchen, bei deren Wahen der 
Schlammipringer fich aus dem Wafier 
ichnellt und jo dem Feinde entlonmmt, 





j 2 3 der Das nalje Clement micht der» 
Aus dem Wajjer kietternde Bommiftiche alien Fann. 


Der Schuhjchnabel. 


Bon Dr. Georg Ü.S. Körbik. 


en den vierziger Jahren des verflojjenen Säfulums jah der Engländer Kohn PBetherict auf jeinen Entderfungas- 
, fahrten im oberen Nilgebiet in den unzugänglichen Gras- ımd Schilffümpfen des Bahr el Shaläl als 
erfter Europäer einen feltjamen, riefigen Storchoogel, den die arabiiche Schiffemannjchaft nad) der AKorm jeines 
merfwürdigen Schnabels ireffend „Abt Merküb”, „Water Schuh“ nannte. Cinem jener plumpen ellachen 
ichuhe nämlich gleicht der barodgeitaltete, Foloffale Schnabel des Abt Merüb in der Tat auffällig. Diejer 
Schnabel ift jehr die und fraftig, etiva zweimal jo lang als der Kopf, an der Bafis doppelt jo breit tie an der 
mit einem derben Hafen verjehenen Spiße, auf dem Firfte wie ein Boot gefielt und dabei etwas eingebogen. 
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Der Bommiftfdh; 


Weniger glüdlich Hat die Wiffenfchaft Schnabel und Kopf des Vogels mit dem Kopfe eines Wales verglichen 
und den Vogel danach Balaeniceps rex (Walfifchkopf) getauft. Noch vor einigen Zahrzehnten glaubte man, 
der Schuhjchnabel jei ausfchlieglich auf die Sümpfe des oberen Nilgebietes bejchränft. Aber jhon Stanley 
behauptete, er habe den Vogel, der mit einem andern ja gar nicht verwechjelt werden fann, am nördlichen Kongo 
gejehen, und Sir Harıı Johnfton fand ihn fpäter in Uganda ziemlich häufige. Heute willen wir, daf; der 
Schuhfchnabel in den Sumpfregionen ganz Zentralafrifas angetroffen wird und bis zum Kunene und Sambeji 
hinabgeht. Nach Norden fcheinen der Bahr el-Ghajäl und Bahr el-Dichebel die Grenze feines Vorkommens 
zu bilden. Merkwirdig genug ift der Schuhjchnabel auf den Bildwerfen des Nharaonenvolfes nirgends dar- 
geftellt, während die alten Agypter doch font zahlreiche charakteriftiiche Nilvögel auf ihren Gemälden verewigt 
haben. Seit dem Berichte von Petherid ift der abjonderliche Vogel mehrfach von Afrikaforjchern beobachtet, 
ja, jelbft lebend nach Europa gebracht worden, umd gleichvohl wilfen wir über jeine Lebensmweije noch immer 
recht wenig. Er jcheint ausjchlieglich ein Sumpfberwohner zu fein, wennjchon ihn Sohnjton gelegentlich auch 
auf Bäumen jah. Außerorventlich fcheu, fteigt er bei dem geringjten verdächtigen Geräufeh, der geringiten 
ungewöhnlichen Bewegung mit lauten, fehweren Flügelfchlägen auf, indem er beim liegen nach Reiherart 
den Hals etwas einzieht. Für gewöhnlich fteht er, feiner Größe wegen weithin jichtbar, auf einem Gras- oder 
Schilfhügel oder einem Termitenbau inmitten de3 Sumpfes, nicht jelten längere Zeit nach Storchenart auf 
einem Beine ruhend, und filcht, ven Schnabel jäh ins Waffer ftohend. Geine Nahrung biden vornehmlich 
Siche und Fröfche, Schneden und Mufchen; doch foll er auch Schlangen umd, wie man Parkins berichtete, 
junge Ktrofodile freffen. Von Zeit zu Zeit läßt er eine Art von Klappern hören, das an unjre Störche erinnert. 
Ob er den Störchen- oder den Neiherbögeln im Syftem näher fteht, it noch nicht mit Gewißheit zu entjdheiden. 
Sohnton, der den Schuhjchnabel vielleicht am bejten fennt, glaubt ihm der Schnabelform wegen am ehejten 
zu den Hammerköpfen oder Schattenvögeln (Skopidae) ftellen zu jollen. Das Gefieder des Schuhjchnabels 
— nad Alter, Gejchlecht und Vorkommen nicht unerheblich variierend — wechjelt zwijchen einem bräunlichen 
und einem bläulichen Grau, und da das Zentrum der Federn in der Regel dunkler gefärbt ericheint als die 
Ränder, befommt das ganze Federfleid etwas Streifiges. Der mächtige Kopf wird von einem winzigen Schopf 
gekrönt, der das Grotesfe diefes Kopfes noch erhöht. 
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Über das Gefangenleben junger Schuhichnäbel weiß uns Junker in feinen „Reifen in Afrifa” einiges 
zu erzählen. Er hatte mehrfach verfucht, während der Kahrt auf dem Bahr el-Ghafäl eines PBalaeniceps, der 
häufig gejehen wurde, habhaft zu werden, freilich immer erfolglos. Später aber brachte man ihm zwei an 


geichoffene junge Schuhjchnäbel, von denen e3 einen zu heilen und aufzuziehen gelang. „Täglich ließ ich in mein 


aroßes Badegefäh Fiiche jegen, und dann mar es 


ergößlich anzujehen, wie der große Woael manchmal lanac 


unbewealich in der Nähe jtand, bis er plößlich mit dem majjiven Schnabel ins Waffer fuhr, bliichnell einen fait 


fußlangen Fisch fahte und ohne irgend merfliche 
RBeichmerde durch jemen Schlund zwängate. Er 
zeigte einen ımglaublich ruhigen und phlea 
matiichen Charakter, war von allem Infang an 
jehr wenig jcheu und ließ jich bald nahe fommen 


Nur plößliche Anmäherung und Geräujch erichredte 





ihn. Meilt ftand er wie gedanfenvoll an emer 
Stelle ımd ließ ich nur ungern vertreiben.‘ 
Drollig geitaltete jich jein Verhältnis zu den 
beiden Heinen Schimpanien Gejit Rajchas. Die 
Affen befundeten por dem jungen Schubfchnabel 
eine heilloje Furcht. „Dies fam uns fehr ae 
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egen; denn Die Tiere gebärdeten jıch wıe 1mae 





sogene Kinder und zwangen uns oft bei unjern 
Mahlzeiten durch Zähnefletichen, Beißen und 
Schreien aufzuitehen und Davonzulaufen, worauf 
jie jich jelbjt über die gefüllten Teller her 
machten. Der ruhige und phlegmatijche große 
Bogel aber wurde uns bald zu unjerm höchiten 
Ergögen ein waderer Schumann gegen die Zu 
dringlichkeit jener unbotmäßigen kleinen Freunde. 
Seitdem nannte ihn Geiit nicht anders ala die 
‚Bolizei. Wenn nun jpäter bei unjern Mahl 
seiten die Schimpanjen jich ungebührlich auf- 
führten und mie ungezogene Stinder freiichend 
und ftrampelnd nach unjerm Cijen gierten, hieß 
es nur: ‚Polizei!‘ Gofort trieb ein dienftbarer 
Geift von Negerjungen unjern lieben Schußpatron 
in die Nähe, wo er requnaslos wie eine Bild 
jäule ftehen blieb, ohne auch nur die geringfte 
Rotiz von den Schimpanjen zu nehmen, während 
diefe zum allgememen Crgögen unter allen 
Zeichen der Angjt und häufigem Umfchauen 
ichleunigft das Feld räumten. Bei meiner Ab 
reife nad) dem Syrnern ließ ich den Vogel bei 
Gejli, wo er jich jpäter neben der Fiichnahrung 
auch an Fleisch gemwöhnte.“ 

Neuerdings hat namentlich Sohniton den 
Balaeniceps rex mehrfach lebend aus Uganda 
nad Europa gejandt, und jeit Furzem befibt 
Hagenbed3 Tierpark zu Stellingen einen jolchen. 





BP hot. Sarl Hagened. 


Der Schuhichnabel. 


verdankt feinen Namen der an einen ägnptijhen Bauernihuh er- 


innernden Sorm jeines Schnabels. 
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Regenwürmer. 
Bon Prof. Dr. R. Hejje. 


se Boologen begegnet manchmal Komijches, wenn er zu feinen Unterfuchungen Tiere jammelt. Jch wollte 
eimes Tages vegenwurmartige Tierchen aus dem Echlamme eines Baches jammeln, in einem Tälchen, 
zu dem vom nahen Berge das jtattliche Gebäude der Umiverjitäts-\Jrrenklinif heruntergrüßt. Emmen Löffel 
voll Uferjchlamm in der Hand ausgebreitet, jtand ich eifrig juchend da. Dem Bauern, der, die Bütte auf 
dem Nüden, aus dem Tal heraus von feinem Weinberg fam, jchien fol Gebaren ungewöhnlidh. Hatte 
er eine Ahnung von Faufts Wort von dem Manne, der „Mit gier'ger Hand nad) Schägen gräbt und froh 
it, wenn er Negenwiürmer findet?" Kurz, er blieb einen Augenblid ftehen, warf mir einen halb mitleidigen, 
halb jpöttiichen Blid zu, jchaute hinauf zum Haufe auf dem Berge und ging fopfichüttelnd jener Wege, 

Und doch grub ich mit vollem Bemwußtjem nach den Negenmwürmern wie nad; Echäben. Dem «5 
it eine gar interejjante Gejellichaft. Der naive Menjch geht bei der Beurteilung der Tiere zumächit von 
fih aus: bei einem Tiere erwartet er einen Kopf, wie er ihn hat, und wenn es jehen fann, jo mu es 
Augen haben, und zum Niechen braucht es eine Naje. Doch jo ift es beim Negenwurm nicht! Ein ge- 
fonderter Stopf fehlt ihm; das Vorderende feines geringelten Störpers ijt nicht bejonders abweichend, umd 
wenn auch dort das Zentralorgan jeines Nervenjpitens (vgl. Abb. S.130) liegt, jo fehlen doch jonit alle die 
Bejonderheiten, die einem Kopf zufommen. Wenn man dem Worderende eines Negenwurms emen mit 
Benzin befeuchteten Glasitab nähert, jo zieht er es zurüd; er wird durch den Benzindampf gereizt, er 
„riecht“ ihn; das Gleiche aber gejchieht auch am Hinterende, und fommt man mittleren Ringen nahe, jo 
ziehen auch dieje jich zufammen. Gbenjo zeigt fich überall an der Körperoberfläche Neizbarfeit, werm man 
einen Tropfen emes gelöjten Bitterjtoffes, 5. B. Chinin, vorjichtig auffliegen läkt, während veines Wajler 
feinen Grfolg hat. VBerdinmt man eine Chininlöfung jo lange, bis fie an den mittleren Körperringen Feine 
Wirkung mehr heroorbringt, jo it jie Doch am Hinterende noch wirtfam, und bei mweiterer Verdünnung 
rirkt fie Schließlich noch am Vorderende: d. h. das „Schmedvermögen” it am Wordevende am größten, 
nimmt am Sörper ab, um fi) am Hinterende wieder ettwas zu fteigern. Dem entipricht die Verteilung 
gewiljer Sinnesorgane in der Haut, der jogenannten Sinnesfnojpen: fie jtehen vom am Dichtejten; bei 
einem Wurm von 19 cm Länge, mit 150 Körperringeln, wurden für eimen Ringel im Dunchjchnitt 1000 jolche 
Sinmesnojpen gefunden; am erjten Ningel waren e3 gegen 1900, am zehnten gegen 1200, am 56. nur 
700 Sinnesfnojpen. Bei einem Tier, das wie der Negemmwurm jtändig im Neuchten lebt, ift es nichts 
Ungewöhnliches, das Sinnesfnojpen über den ganzen Körper verteilt jtehen. So it es auch bei manchen 
Füchen: die können dann auch am Schwanz durch eimen Schmeditoff gereizt werden; alle Fiiche aber 
haben außen am Stopf, auf den Lippen, auf den VBartfäden zahlreiche Schmedfnojpen. Bei den Yufttieren 
dagegen twiwden jolche an der Oberfläche gelegene Sinnesnojpen ımbrauchbar werden, weil die femen 
plasmatijchen Härchen der Simmeszellen und jchließlich diefe Zellen jelbjt vertrodnen: fie werden daher 
auch bei ihnen, und jo auch beim Menfchen, in Körperhöhlen verlegt, wo ihnen Riech- und Schmeditoffe 
zugeführt werden, in Najen- und Mundhöhle, und werden dort dich Drüfenjefrete feucht gehalten und 
vor dem Bertrocnen gejchükt. 

Noch jonderbarer ift es mit der Neizung durch das Licht. Wenn die Negenmwürmer nachts aus ihren 
Löchern jo weit herausgefommen find, dal; fie nur noch mit den Hinterenden darin iteden, wie fie das 
oft fun, jo ziehen fie fich fofort mit fehnellem Nude zurüc, wenn fie durch das Licht einer VBlendlaterne 
getroffen werden. Genaue Unterfuchung zeigt, dat; das Worderende am meijten durch Licht veizbar if, 
weit weniger das Hinterende, und dal; an den mittleren Körperringeln diefe Reizbarfeit nur jehr gering 
it. Organe, die man als Augen bezeichnen Fönnte, jind nicht vorhanden; wohl aber findet man einzeln 
liegende Sinmeszellen, befonders in der Oberhaut des Kopflappens umd unter derjelben, die ganz ähnlich 
gebaut find mie die Sinmeszellen in den Augen der Vlutegel, die man aljo als Organe des Lichtjinns 
auffafjen Fan. Bei diejen eimfachgebauten Tieren ift aljo der Lichtjim nicht ftreng Tofalifiert, fondern wie 








Der Schuhjchnabel (Balaeniceps rex) ; 
Diefer riefige, höchit groteske Dogel ijt ein Bewohner der Gras- und Schilffümpfe des füdlihen und mittleren Afrika. Auf unjerm Bilde hat 
er einen Sijch im Schnabel. 
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gebiete. 


Phot. H. Main, 
Eikapjel 
vom Regenwurm. 


ganz von Dung ıumd halten fich im ungezählten 
Mengen in den Kompojthaufen auf. Dabei bohrt 
der Wurm Gänge in den Boden, die 1 bis 2 m tief 
hinuntergehen, und fommt jo in immer neue Freh- 
Die unverdaute Erde aber entleert er 
am Ende feiner Röhre auf die Oberfläche. Auf 
wenig betretenem Pflajter, auf Gartenbeeten und 
auf Wegen fann man morgens, bejonders nad) 
leichtem, nächtlichem Negen, die zahlreichen Exrd- 
bäufchen hiegen jehen, die die Negentwiirmer dort 
entleert haben. So bringt der Wurm eine Menge 
feine, fteinfreie Erde auf die Oberfläche: die Erde 
twird gleichjam durch den Darımfanal der Negen- 
twürmer gejiebt. Was ein einzelner Wurm leiftet, 
mag ja wenig jein, bejonders bei unjern meilt 
Eemen Regenmwurmarten. Aber es find zahlreiche 
folche Arbeiter in Tätigfeit, und fie wirfen Tag 
für Tag, jolange e3 die Jahreszeit erlaubt. Henjen 
berechnet auf 1 ha Gartenlandes 133 000 Negen- 
würmer! Und den Erfolg ihrer Arbeit fann man 
an günftigen Stellen genau erkennen. Jn einer 
Wieje, die zehn Jahre vorher mit ungelöfchtem 
Kalk bejtreut mar, wurden ein paar quadratijche 
Löcher ausgehoben, und man jah I cm unter 
der Oberfläche eime zufammenhängende weiße 
Linie aus Kalfftücchen ringsherum laufen. &s war 
dureh die Tätigkeit der Witrmer alfo jedes Jahr etwa 
lcm Erde auf die Oberfläche befördert. Dieje 
ganze Eromafje ift durch den Darm der Wiirmer 
gegangen und dabei nicht mur gejiebt, jondern 
auch durch die Einwirkung der verdauenden Säfte 





bei ums der Zaftjinm diffus verbreitet, wenn auch einzelne Stellen reicher damit 
verforgt find. Sollen wir das als Sehen bezeichnen? Ein Sehen ohne Augen? 
Oper jollen wir jene Sinmezellen einfachite Augen nennen? Faft ift das ein Streit 
um Worte. Aber wir erfennen daraus, daß die Sinmesfähigfeiten, deren Organe 
bei höheren Tieren fo überaus fompliziert geftaltet find, bei niederen Tieren in 
einfachfter Form auftreten fünnen. &3 werden ums hier gleichjem die Anfänge 
der Sinnesorgane vorgeführt, wie fie bei weit zurüdgelegenen Ahnformen gewejen 
jein mögen. 

Ganz ungewöhnlich ift auch die Ernährung des Regemwurms: er frigt Exbe. 
Natürlich ann er von den mineraliichen Bejtandteilen des Bodens nicht leben; e3 
jind die darin enthaltenen organiichen Beftandteile, die mit zerfallenden, pflanzlichen 
und tierijchen Reften und auf dem Ader- und Gartenland mit dem Dung hinem- 
gelangen, die ihm als Nahrung dienen; ja, manche Arten Regenwürmer leben fait 


chemifch verändert worden; die fticjtoffhaltigen Dbot. 9.9. Srabtree. 
Subftanzen find reichlicher in ammoniafalijche Kutikula vom Rücken des Regenwurms. 


umgewandelt, 


Die hellen Querjtreifen entjprechen den Rinaelgrenzen; in der Mittellinie 


und die lösliche Phosphorjäure find die Rückenporen als dunkle Slecke angedeutet. 
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” ijtovermehrt. So arbeiten die Würmer dem Land- 
wirt in die Hand und helfen feinen Ader bejjern. 
mn andern Gegenden mag dies noch Fräftiger 
gejchehen als bei uns; gibt es doc in Fiteien 
Wirmer, die viel größer werden. Aus Weitfranf- 
reich fenmt man jogar eine Art von 60 cm Länge; 
und in den Tropen findet man turmartige Erfre- 
menthaufen von 15 bis 20 cm Höhe! Die Gänge 
der Wiirmer, die mit ihren Erfrementen aus- 
geglättet find, bahnen den Pilanzenmwurzeln den 
Weg in die Tiefe und erjchliegen ihnen den Boden. 
Eine bejondere Wohltat aber erweifen die Würmer 
den Archäologen: wie fie einzelne Steine und 
ganze Vilafter allmählich mit Erde bededen und in die Tiefe befördern fünnen, jo verjenfen fie ganze Miofait- 
böden im Zufammenhang, indem jie unter ihnen die Erde entfernen umd heraufichaffen, jchüßen fie vor 
Zerjtörung und bewahren fie der Nachwelt auf. 

Bei ihrer Grabarbeit muß natürlich ihre Oberfläche vor Verlegungen durch jcharfe Ränder der Steine 
und Felsijplitterchen gejchüst jein. Diefen Schuß übernimmt die derbe, von der Dberhaut abgejonderte 
Rutifula, in der man mit dem Mikrojfop ein Flechtiverk fich Freuzender Fajern entdeckt (Abb. ©. 130). Sie ift 
nicht jo dic, daß jie den Wurm auch vor den Nachitellungen feiner Feinde jhüsen fünnte, deren er troß 
jeiner unterivdiihen Lebensmweije fait jo viele Hat wie der Hafe: „Alles, alles will ihn freien!” Taufend- 
füßler und Raubfäfer, Fröjche umd Sröten, die Vögel, die ihre Nahrung am Boden juchen, Nachtigall, 
Amjel und Star, die dem Piluge folgenden Krähen, die Schnepfe und ihre Sippfchaft, unter den Säugern 
Igel und Spismäuje frejien den Negenwurm mit Vorliebe. Sein grimmigiter Feind aber ift der gefräßige 
Maulwurf: bei dejjen unterivdijcher EEE SETZREFTN 
Wühltätigfeit ift der Negenwurm 
die gemöhnlichite Beute; mit 
Icharfen Sinnen jpürt er ihn auf. 
Die Würmer fliehen den Maul- 
mwurf auch, wenn jie jeme Wühl- 
arbeit gewahr werden; wenn man 
ein „Hopfeneijen in den Boden 
ftößt und rüttelt, jo farın man in 
der Nachbarichaft die Regenmwürmer 
aus ihren Löchern an das gemiedene 
Tageslicht eilen jehen: die Er- 
jchütterung des Bodens nämlich ver- 
rät ihnen gewöhnlich die Nähe ihres 
Todfeindes. m Winter, wenn 
die Würmer jtarr find und nicht 
entfliehen fünnen, macht diejer 
bejonders große Beute, und man 
findet im Frühjahr in den Maul- 
wurfsbauten Vorräte von Wiirmern, 





2 Phot.H Main. 
Der gemeine Regenwurm. 





in Häufchen zu je zehn Stüc etwa, rg Boot. 9.9. Crabtree. 
in der Wand der Gänge einge- Mikrofkopifcher Schnitt durch das Dorderende eines Regenwurms 

= 2 7 Pr 4 mit Mund und Schlund, jowie mit dem Gehirn (der birnenförmige Körper unter der vierten Grenz 
mauerf, für jpäteren Verbrauch; warze zwiichen den Ringeln). 
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fie jmd nicht tot, jondern em Bi in den Stopflappen hat ihr Wühlorgan außer Dienft gejest und fie 
dauernd unbemweglich gemacht. Aus einem einzigen Maulwurfsbau Eonnten einmal 1280 Würmer im Ge- 
mwicht von 2,13 kg gejammelt werden. 

Aber nicht ganz ohne Abmwehrmittel fteht der fchwache Wurm feinen Feinden gegenüber. Wie die 
Herrgottsfäferchen, der Maimurm und andre Käfer aus Öffnungen ihrer Leibeswand Tropfen ihres giftigen 
Blutes austreten lafjen, das die Schleimhäute, bejonders die Mtumdjchleimhaut reizt umd fie zu eimem 
unangenehmen Bilfen macht, wie manche Heufchreden ihr Blut den Feinden jogar 20 bis 30 cm weit 
entgegenjprigen, jo wehren ich auch die Negentürmer. rn der Mittellinie ihres Nüdens find Poren 
borhanden, je an der Grenze zweier Ningel (f. Abb. ©. 130), aus denen fie bei Reizung ihre Leibeshöhlenflüijig- 
feit austreten lafjen; einige auftraliiche Negenmwürmer fünnen diefe Flüffigfeit auf ziemliche Entfernung 
ausjprigen, unjte Arten vermögen das freilich nicht. Wenn man aber einen Regenwurm, wie er ji) in Dung- 
haufen findet, in Alkohol wirft, jo entleert er 
dide Wolfen der Leibeshöhlenflüffigkeit aus den 
Nüdenporen. Der üble Geruch mander Wurm- 
arten (Milt-, Zwiebel, Sreojotgeruch) Fommt 
wahriheinlich von diefer Flüffigfeit. 


Das Judasohr. 
Bon Dr. Heinz Welten. 


er vergangenen Sahrhunderten, als man den 
3 jogenannten Rolfsheilmitteln noch weit mehr 
Bedeutung beilegte als heute, jtand der Solunder- 
Ihwamm, aud) Zudasohr genannt (Auricularia 
sambucina), in hohem Anjehen. Das Judasohr 
ift ein parafitiich lebender Pilz, der vorwiegend 
auf alten Holunderbäumen muchert, deren Holz 
er mit feinen feinen Fäden durchzieht. Wie 
alle Pilze, die parafitich in Bäumen leben, 
vermag auch er mit der Zeit das Holz völlig 
zu zermürben und die innere Holzmajje in 
‚ emen feinfrümeligen Staub zu vermanbelır. 
Dann genügt ein Fußtritt, um den Baum- 
ftamm, der oft noch einen Fräftigen Emdrud 
macht, zu Boden zu werfen. 

Meift freilich jieht man den alten Holmder- 
bäumen, die vom AYudasohr befallen murden, 
auch von außen die Erfranfung leicht an. Denn 
aus dem toten Holze, defjen Rinde längjt auf 
meite Flächen hin eingegangen ift, brechen die 
dunfelbraunen, großen Fruchtförper hervor, die 
fich wei mie Samt anfühlen, gallertartige 
Konfiftenz bejigen, doch unter dem Einfluß der 
Sonne und des Windes allmählih erhärten 
und hornartig werden fünnen. Gebt nadı dem 
trodnen Wetter eine längere Negenperiode ein, 





i Pot. E. Step: i 
Judasohr (Auricularia sambucina). dann verlieren die Truchtkörper ihre Härte mieder 


Sphot. $. Steen & ©. 


u, De 2 Jackfrudt. 
pus gg Ku ve zu den Brotfrud tbaumarten, die im indifchen Archipel häufig gepflanzt werden. Sumal die Same 
Frucht werden hodhgeihätt; fie jchmecken gekocht fajt jo wie Kartoffeln. - ee 
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und werden gelatinös, weich, wie zuvor. Dieje Fruchtförper des Holunderjchwammes bejigen das bejondere 
Snterejfe des Volfes noch heute durch ihre eigenartige Geftalt, die dem Pilze wohl auch mit zur Chren- 
ftellung einer Arzneipflanze verholfen hat. „Denn“, jo folgerten ehedem die Weijen, „wenn Gott einer 
Pflanze eine abjonderliche Geftalt gab, fo wollte er den Menjchen dadurch anzeigen, dab dieje Pflanze ein 
bejonderes Heilmittel gegen eime beftimmte Strankheit beiite; Aufgabe der Menichen ift es nun, heraus- 
zubringen, mit welcher Stranfheit die Pflanze in Verbindung zu bringen it.“ 

Der Fruchtförper des Holunderichvammes ähnelt einem Menjchenohre. Dieje Ähnlichkeit, die dem 
Pilze auch den Namen „Judasohr‘ eingetragen hat, ift natürlich nicht bei allen Fruchtförpemn gleich groß; 
fie tritt beim einen mehr, beim andern weniger in die Erjcheinung. Doc immer ift fie groß genug, um 
erfannt zu werden, ohne das die PWhantafie Hierbei fonderlich bemüht zu werden brauchte. Sn vielen 
Fällen ift fie fogar ganz überrafchend groß, fo daß folh ein alter, Halbmoricher Holumderjtamm, der 
rundum mit den braunen, großen Ohrmufcheln bejegt ift, zumal in der Dämmerung, auf ängftliche Ge- 
müter einen recht unheimlichen Emdrud machen fann. 


Seeiterne. 
Bon Proof. Dr. Heintih Simroth. 


ehren Namen haben die Geejterne don ihrem Bau, der ihnen mit den übrigen Cchinodermen oder 
5 Stachelhäutern gemeinfam it, aber bei ihnen am EHarjten zum Ausdrudf fonımt. Der Zoologe nennt 
diefen Bau radiär oder jtrahlig, und zwar find der Negel nach fünf Strahlen vorhanden. Sol ein wunder- 
liches Gejchöpf zwingt uns, eine Neihe von Begriffen, die jonjt zur Orientierung eines Tierförpers dienen, 
fallen zu lajjen: vorn und hinten, recht3 und links, Kopf und Rumpf eritieren nicht. Nur oben ımd unten 
jind zu unterjcheiven. Unten in der Mitte liegt ver Mund, oben der After, wenn er vorhanden it. Augen, 
joweit jie vorfommen, immer nur bis zu einer niederen Stufe entwicelt, zur Unterjcheidung von Dunkel 
und Hell, jiten an den Enden der Arme, je eins auf dem äußerjten Schwellfühchen. Diefe Schmwell- oder 
Ambulafralfühchen, je zu zwei oder vier Neihen georonet auf der Unterjeite der fünf Arme oder Strahlen, 
bilden vielleicht den fonderbarjten Drtsveränderungsapparat, den das Tierreich fennt. Denn die Küchen ind 
nicht Stüßen von beftimmter Länge und Geftalt wie gewöhnlich, jondern Auferit dehnbare Bläschen mit 
musfulöfer Wand, meift in einen Saugnapf endend. hr Hohlraum ift mit einer blaffen Flüjjigteit gefüllt, 
die aus Seewajjer mit ettwas gerinnbarem Ciweil und farblofen Blut- oder Lumphlörperchen bejteht. Man 
fönnte fie Blut oder Lymphe nennen, bezeichnet aber die Röhren, in denen jie fließt, ald Wafjergefäh- 
iojtem. 3 bildet einen Ring um den Mumd, von dem fünf Hauptgefähe ausjtrahlen in die Achien der 
Arme. Sie geben feine GSeitenäftchen ab in die Fühchen. Diefe jehwellen an umd verlängern ich, mern 
die Lymphe in fie hineingetrieben wird. Doch braucht die Lymphe nicht aus dem Sauptaefähitemm zu 
fommen: jedes Füßchen hat noch ein bejonderes Nefewoir, ein Ambulatralbläschen im nme des Arms, 
da3 ebenjo mit ihm durch eim feines Nöhrchen verbumden ift, wie der Hauptgefähltemm. Zieht es ich 
zufammen, jo treibt es jenen Anhalt in das Füfjchen, umd umgefehrt nimmt es die Alüffigfeit des fon- 
trahierten Füßchens auf. Jmmer aber wirkt dabei der offene Zujammenhang mit dem Hauptrohr mit in 
der Weife, dah nicht ein einzelnes Fühchen für fich zu wirken vermag, jondern eine ganze Partie gleich 
zeitig fich ftreft. Wie zart die Fühchen md, zeigt der getrodnete Seejtern. Denn an ihm fucht man ver- 
geblich nach ihmen, fie Liegen vertrodnet umd gejchrumpft am Boden der Ambulafralrinne, die an der 
Unterjeite jeden Armes verläuft. Ihre Wirkung erkennt man am beften, werm der Geejtem auf den 
Rüden gefallen ift. Dann jtreden ich die Fühchen zu möglichjter Länge aus, biegen ich nad) einer Seite 
über den Arm weg, heften fich mit ihren Saugnäpfen am Boden an umd verkürzen jich wieder, jo da 
der Arm ihnen folgen muß umd das Tier wieder in die normale Lage gebracht wird. Ähnlich wird ihre 
Tätigfeit deutlich, wem das Tier an der jenfrechten Glaswand des Aquariums Hlettert. Dann ftreden jie 
ih nach oben, Heften fich an der Wand an md ziehen unter Verkürzung den Körper nad. Jeder Ar 





Bhot. 9. 8. Shepftone 


Ein rieliger t 1 Ss 1 3 % £ | c 3 eroe 
jer >Deelte \ it N 
ASTEeFOCaN ( Ö 
hion) aus dem nördlichen Atlantik 
_ tr kı > 
veit 1 
| 0 srde 








EEE ET ELEETCNETETEN fann dabei dad Borderende bilden ımdb die Führung über- 

| nehmen. Die Bewegung tmwird reguliert Durch die Nerven. 
Das Nervenzentrum, etwa unjerm Rücenmarf entjprechend, 
liegt noch in der Haut. Wie das Waffergefähjyftem bildet 
e3 einen Ring um den Mund und fünf Haupfftränge; viefe 
folgen den Wafjergefähitämmen und fleiden den Boden der 
Ambulakraltinnen aus, um von da aus hauptjächlich die 
Tüßchen mit Nerven zu verjorgen. 

Kaum meniger eigenartig ift der Reichtum und die 
Gtiederung des Kalfes in der Haut, wovon die Bezeichnung 
„Stachelhäuter” ftammt. Da entjtehen zunächit Platten über 
den Ambulafraltinnen, fajt geordnet nach Art einer Wirbel- 
jäule. Bwifchen ihnen treten die Röhrchen hindurch, welche 
Ambulakraffühchen und -bläschen verbinden. Andre Platten 

Bbot. 9.3. Ehepftone. bedefen in ähnlichen Reihen die Außenwände der Arme, 
eier ein Allerlei Stacheln, die verjchiedentlich ineinander greifen umd 
mit noch feineren Stacheln bejetst jein fünnen, jchügen die 
feitlichen Ränder und den Nücden. Dazmwijchen fönnen ic) rundliche Kalftörmer emichalten wie bei 
dem großen, ©. 135 abgebildeten Asterocanthion. Solche rumdlichen, bürften- oder Fronenartig mit 
Ktalfjpiben bejegten Kalfplättchen Fünnen namentlicy der Rücdenhaut eingelagert jen. Am merkwürdigjten 
aber jind die Greifzangen oder Pedicillarien. Hier jtehen zwei durch Muskeln bemwealiche Kalkplatten 
von jehr verjchiedener Form einander gegenüber mie die beiden Arme eimer Zange, oft auf eimem 
Stiel angebracht. Sie ergreifen unliebjame Fremdkörper und machen fie unjchädli. So it der Leib des 
Ceejterns nach allen Richtungen durch einen fomplizierten Panzer gededt und bewehrtt. Man kann das 
ganze Gerüft im Zujammenhang darftellen, wern man die organischen Teile jich zerjeßen läßt und allmählich 
vorjichtig mwegjpült. Sem feineres Gefüge dient zur näheren Unterjcheidung der Formen, die oft gemug 
diefelben äußeren Umtriffe annehmen. So fann man beijpielsweife an der Figur rechts unten auf der 
- bunten Tafel ohne die nähere ienntnis der Skulptur 
nicht angeben, ob fie eine Afterias oder eimen 
Echinajter darftellt. 

Noch eines Kalfitüds it befonders zu gedenken: 
der rundlichen Madreporen- oder Siebplatte. Man 
bemerkt fie deutlich an dem großen Geejtern imirer 
Bunttafel, der die Aufter frißt, oben nahe der Mitte, 
wo fich der linfe und mittlere Arm trennen. Sie ilt 
fein durchlöchert und durch eimen Schlauch, den 
Steintanal, in dejien Wand ebenfalls Half eingelagert 
it, mit dem Wafjergefäßring verbunden, jo da das 
Wafjergejäßinftem in der Tat mit dem äußeren Gee- 
wafjer in offener Verbindung fteht und je nad 





wajjer aufnehmen Fam. 
Der enge, fünfftrahlige Mund führt durch 
einen furzen Schlund in einen geräumigen Magen, 
eben 9 den fich nad oben ein Furzer Darm anschließt. 
Oreaster Linckii, ein bunter Seeftern mit derben Rücken, st Ihn minden fünf gejpaltene Zebern, welche den 
ifacheln (Oitafrikanijche Küjte). Hohlraum der Arme ausfüllen. Zimwifchen ihnen liegen 
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' Die Beute indes ihrer Größe wegen nicht hereinzuziehen, jo wird 
der umgefehrte Weg eingejchlagen: der Magen wird aus- 
geftülpt und um die Mufchel herumgelegt, jo wie wir auf 
der jchwarzen Tafel die Tiere bejchäftigt jehen. Durch den 
Magenjaft wird die Mufchel veranlaßt, binnen Kurzer Zeit 
ihre Schalen zu öffnen; demm fie wird zerjegt und erichlafft. 
Dann jchiebt jich der Magen zwijchen die Haffenden Schalen- 
hälften und jchlürft gewiljermaßen die aufgelöften Weichteile 
in den Darm ein, jo daß nur die leere Schale übrig bleibt. 
Nachdem jo die Beute außerhalb des Mundes verdaut if, 
wird auch der Magen zurüdgezogen. 3 fommt vor, da 
ji) mehrere Seejterne an eimem jolchen Mahle beteiligen; 
ein Beobachter jah, wie fünf gleichzeitig ihre Mägen in eine 
große Flaffende Muschel Hineingejenft hatten. Aber unter 

.  _Pbot.&. Step. mjtänden genügt auch diejer Weg noch nicht. Eine dieichalige 

Fin SRROEIDEFe MM: DIES PArananı Aufter mag fich jo feit fchliegen, da der Magenjaft gar 
feinen Angriffspunft findet. Dann biegt der Seejtern jeine Arme über den freien Nand der Mufchel 
und heftet zahlveiche Fühchen an, und zwar die von je emem Arm nur an einer Klappe. Wir mwilien 
freilich aus Grfahrung, welche Kraft eine Aufter ven VBerjuchen, fie aufzubrechen, entgegenzujeßen vermag, 
Und doch überjchägen wir diefe Kraft. So jtarf wirft jie nur rudweife auf den plößlichen Reiz des Meihels; 
fie ift dagegen nicht imftande, einem viel jchwächeren, aber anhaltenden Zug dauernd zu mwideritehen. So it 
die Aufter gezwungen, dem Seejtern bald nachzugeben und jich zu öffnen, worauf dejien Magen das übrige 
bejorgt. Asterias rubens, der gemeine Seejtern umjres Norditrandes, ift einer der jchlimmiten umd beit- 
gehakten Feinde der Aufternbänfe; an den franzöjischen Küften wird er deshalb in Majje abgeleien und als 
Dinger aufs Feld gefahren. 

Den Seejternen verwandt jind die Schlangeniterne oder Ophiuren. Sie haben ihren Namen bon 
den weit jchlanferen, von der Scheibe jcharf abgejeßten Armen; denn der Magen entbehrt nicht mut des 
Enddarms und Mfters, fondern auch der Leberichläuche. Ein andrer wejentlicher Unterichied liegt in der 
noch jtärkeren Ausbidung der Nalkplatten. Dieje 
bededen nämlich auch die Unterjeite der Arme, jo 
dak man Feine Ambulatvaltiınen wahrnimmt. Die 
Schlanfheit der Arme macht fie zu quten Be- 
wegqungsorganen, jo dal das Tier auf den Ge- 
brauch der Schmwellfühchen verzichten Tamm. Co 
benußt es die Arme einfach als Gliedmaßen. Ju 
folchem Zuftand jcheint Jich die obere Amphinea der 
Abbildung (S. 139) zu befinden. Der gejtredtie Arm 
bildet gewiljermaßen den Schwanz, die gefrünnnten 
dienen al3 Beinpaare. Das Tier mirde jich auf 
der Figur nach unten bewegen. Es Zömte aber 
auch die entgegengejeßte Richtung emjchlagen, jo 
dal; der geftredte Arın voranginge; dann wilden 
die gebogenen Arme fich entgegengefegt Frümmen 
miüjjen. Jeder Arm könnte unterjchiedslos die Führung 
übernehmen, wie bei den Seejternen. 

Thot. 8. 8. Ehenftone, Die höchjjte Steigerung erfahren die Schlangen- 

Ein vielarmiger Sonnenjtern (Solaster). jterne in den Euryaliden, indem fich hier zunächjt jeder 








N ee a a 139 ee NIS ASS III LIE SIE 

















Arm aabelt und die Gabe ta N a N vera] ) 1 umm el Ireckt sn } 
Mediienbaudpt dei tl >, 136 ind die A ( nit ı Ik ( I | 1 et ? 
D Imerngebogen v0 et mıitd } IIDı el te] | 
y St Y ü) ch ber em nderi Sta) Jalıt I)\ori e1 
Arınoid d an oder | bon en rl ' ben & 9 Ki 
R t ( } = | dw Seewa t, findet er ı 1 j nei { 
d i) N) ) ientlich and: j ) ' Yv \ 
\ \ - > . ionder reich ın f Y hin Jerit 1117 
Y Y} or 
z 2 
Hann 9 ini 
+ Yy R 
\ N ea) trocdner 








die Musfeln, welche die Armglieder verbinden, jo Frampfhaft zufjammen, daß der Arm in viele Stüde zerbricht. 
Man muß das Tier daher in trodenen Sand paden, deffen Gewicht das Zerbrödeln verhindert. Manche See- 
und Schlangenfterne haben mım das Vermögen, zu zerfallen, auch im Leben, und zwar auf verjchiedenartige 
Neize und Angriffe hin. Dann pflegt das Tier fi) mitten durch zu teilen, die eine Hälfte mit zwei, die 
andre mit drei Armen. Das bringt ihm aber weiter feinen Schaden; denn die jehlende Hälfte mwächit bald 
wieder nach, fie wird regeneriert. Ein Heiner fünfarmiger Schlangenftern, Ophiactis virens, neigt jehr 
zu jolhem Berfahren. Dam befommt der ziveiarmige Teil drei, der dreiarmige zwei neue Arme. 3 
fommt aber auch vor, daß an dem dreiarmigen Teil drei neue Arme herauswachjen. Dann haben wir jchließlich 
einen regelmäßigen jechsarmigen Stern, dem niemand anfieht, da er aus einem fünfarmigen herbor- 
gegangen ift. Bei Seefternen, die fich ebenfo teilen, jprofjen häufig gleich mehr Arme heraus, als verloren 
gegangen find, und wir erhalten jormenfternähnliche Gejtalten. Ja, die Negenerationsfraft it bei manchen 
jo groß, dal; jelbjt em abgebrochener Arm imjtande ijt, die Scheibe mit dem Mund umd alfe übrigen Arme 
wieder zu erzeugen. Während der Nekonvaleizenz haben wir dann einen Heinen Seejtern mit einer Anzahl 
gleichlanger und ement ganz langen, d. h. dem alten Arm, von dem die Negeneration ausgegangen it. Man 
hat die wunderbaren Dinger pafjend als Stometenformen bezeichnet, — wahrlich, die verjchiedenften tieriichen 
Sterne finden ji im Ozean! 


Atmojphäriihe Licht: und Dämmerungserjcheinungen. 
Bon Profejjor Dr. U. Marcufe. 


I: machen eine Nachtfahrt im Freiballon, dem idealften aeronautiichen Transportmittel, in dem man, von 
den Steomlinien der Luft getragen, felbjt im ftärkiten Sturm feinen Luftzug fühlt. Emit und majeitätiich 
jtill funfeln am dunklen Nachthimmel die Sterne, deren jeweilige Stellung am Firmament dem Aimdigen Yuft- 
ichiffer, ebenjo wie dem erfahrenen Seemann die für die Fahrt notwendige geographüch-altrenemiiche Orien- 
tierung liefert. Uber jene nächtlichen Orientierungsmarfen am Himmel, die jo unermehlich weit von uns ent- 
fernt find, daß jie jelbft im mächtigjten Fernrohr nur als feine Lichtpunfte ericheimen, meijen jehr häufig mod 
eine bejonders anziehende umd das Auge fejjelnde Erjcheinung auf, indem jie lebhaft funfeln und dabei gelegent- 
lih jogar die Farbe wechjeln. Diefs Funfeln der Sterne, weldes die fonjt ruhige Pracht des 
Firfternhimmels anmutig belebt, entjteht durch unvegelmäßige Brechungswirtungen in der Lufthülle umjver 
Erde, die an verjchiedenen Stellen umd zu verjchiedenen Zeiten ein ungleiches Lichtbvechungsvermögen aufweilt. 
Das Schwache Sterngefunfel, das ein Schwirren und BVerjchwinnmen der jonjt ruhigen und jcharfen Stem- 
bildchen ‚bewirkt und nur als bejondere Lichterjchemung in unfrer Atmojphäre gelten fann, jteigert jich, mern 
plögliche meteorologijche Veränderungen in der Atmojphäre vor fich gehen, z. B. bei Vermehrung des Wajjer- 
dampfes oder bei der Wermifchung ımgleich temperierter Quftjchichten. Daher fan man dieje im Sunfeln 
der Sterne fich ausdrücende Lichtericheinung unver Atmojphäre nicht ohne Erfolg auch für Ziwede der Wetter- 
vorherjage, bejonders als Vorbote für fommendes Negenmwetter, benubgen. 

Doch beobachten wir den Himmel weiter in unjerm Freiballon, dejjen Nachtfahrt ihrem Ende entgegen- 
geht. Allmählich verblaffen die himmlischen Lichter am Firmament, und der fahle Schimmer des beginnenden 
Tages naht. Jm Often verkündet ein Dämmernder Schein den baldigen Aufgang der Sonne, und beim Heran- 
nahen des Tagesgeftiens, das unfrer Erde Licht und Wärme jpendet, verlöfchen allmählich die mehr und mehr 
exrblajfenden Sterne. Schon färbt jich leichtes Gewölf im Often des Himmels mit rofigem Hauche, und aud) 
im Weften flieht die Finfternis vor dem fiegreichen Tageslichte mehr und mehr. Der tiefblaue Schatten, den 
der Erdfürper in die Atmojphäre wirft, verfchwindet zufehends umd wird von farbigen Lichtbogen zumeijt in 
rötlichem, manchmal auch in orange-gelblichem Schimmer umflojfen, wie dies bejonders jchön auf unjerm farbigen 
Bilde (Dämmerumggerjcheimungen im Oberägypten) wahrgenommen werden fann. Ganz entiprechende Cr- 
jcheinungen mit ebenjo prächtigen Licht- und Farbenfchimmern treten aud) nad) dem Untergange der Sonne 
in unver Atmofphäre auf, werm nach dem Verjchwinden des Tagesgejtins im Weften des Firmaments das 
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Nah Theo Garreras 


Swei Seejterne beim Derzehren von Auitern. Der große im Dordergrunde zeigt zwijhen dem linken und dem 
mittleren Arme die Madreporenplatte, 
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Abendrot uns die legten farbigen Strahlen der Sonne gleichham als Abjchiedsgrüke des Zentralgejtins unjres 
Planeteniyftems fendet. Dann verblaßt allmählich mit zunehmender Nacht der leuchtende Dämmerungs- 
bogen, er jinft unter den Horizont und die zahllofen Geftirne des nächtlihen Firmament3 werden fichtbar. 
Diefe Erjeheinung zeigt bejonders charafteriftiich Die zweite Farbentafel, welche die legten Spuren der Abend- 
dämmerung in eimer nordafrifaniichen Landjchaft ftimmungspoll veranjchaulicht. 

Alle diefe wundervollen Licht- und Farbenfchimmer, welche wir a3 Dämmerunaseridheinungen 
wahrnehmen, verdanken wir den optischen Wirkungen unjter Lufthülle, die den Erdförper bis in Höhen von 
etwa 400 km umgibt und in welcher die Strahlen der Sonne gebrochen, zerjtreut und refleftiert werden. Alle 
verjchiedenen Farbentöne in der an jich farblojen Luft unjrer Atmojphäre lafjen fich durch die (je nad) dem Zu- 
ftande der Luft auch für die verjchiedenen Wellenlängen des Lichtes wechjelnden) Fähigkeiten der Ntmoiphäre 
erklären, das Licht zu zeritreuen, zu jpiegeln, Hindurchzulaffen oder zu brechen. Das an fich weise Sonnen- 
ficht läßt ji) befammtlih in eim Spektrum von Farbenbändern Rot, Orange, Geld, Grün, Blau, Indigo 
und Biolett zerlegen, von denen den roten Strahlen die größte und den violetten die fleinite Wellenlänge 
zufommt. Bei klarer, veiner Atmofphäre jpiegeln und zerjtreuen nun die Fleinften Teilhen oder Moleküle der 
Luft befonders Lichtjtrahlen mit Fleineren Wellenlängen, während alsdann die Strahlen mit größeren Wellen- 
längen borzugsweile von den Luftpartifelchen verjchludt oder abjorbiert werden. Tadurch erflärt jich jofort 
die blaue Färbung des Himmels bei reiner Atmojphäre, deren Intenjität mit wachjender Er- 
hebung über dem Meeresipiegel (reinere Quft) und mit zunehmender Trodenheit der Atmojphäre (Bunitfreiere 
Luft) immer intenjiver wird. Auf jehr hohen Bergen, deren höchite Erhebung (8900 m im Himalaiagebirae) 
merfwürdigermweile auch der größten 
Tiefe der Ozeane (9000 m im Stillen 
Weltmeer) entipricht, und noch mehr 
bei Luftfahrten in hohe Regionen 
der Atmoiphäre, von denen jchon 
die unteriten 10800 m im bemann 
ten Freiballon durchflogen werden 
fonnten, ericheint der Himmel dem 
aufmerfamen Beobachter bei Harer 
Luft fait jchwarzblau, weil in jenen 
Höhen jich die blaue Narbe der 
Luft mit dem jchwarzen Hinter 
arınde des MWeltenraumes ver- 
milcht. Sobald aber die Ntmojphäre 
viel Wafjerdampf in flüjliger Norm 
oder auch zahlreiche Staubterlhen 
enthält, ericheint der Himmel bei 
höherem Sonnenjtande werklich ge 
färbt und trübe. Bei tiefem Stande 
der Sonne aegen Morgen oder 
Abend pajfieren ihre Strahlen ge 
rade ftarf mwaijerhaltige und mit 
Dunst fowie Staubteildhen reichlich 
erfüllte Quftichichten, die bejonders 
Strahlen mit langer Wellenlänge 
(tot, orange) durchlaffen und joldhe 
mit Kuren Wellenlängen (blau, 
violett) verjchluden. Dadurch er- 





Nlondhof oder Mlondring. 
Photographiert von Prof. Hildebrandion in Ipjala. 





flären ich auf einfache Weije die 
prachtvollen Farbentöne der Mor- 
gen- und Abendröten, melde 
die herrliche Erjeheinung der Dänmer 
rung, vielleicht das jchönfte Licht- 
phänomen in unjrer Atmojphäre, 
einleiten (vor Sommenaufgang) und 
bejchliegen (nach Sonnenuntergang). 

Würde unjerm Planeten die 
atmojphäriiche Hülle fehlen, ohne die 
ja auch jedes organijche Leben un- 
möglich toäre, jo müßten jich alle Über- 
gänge von Tag zur Nacht und umge- 
fehrt von der Dunkelheit zur Hellig- 
feit plößlich auf der ganzen Erde ohne 
jede Dämmerung vollziehen. Aber 
die Atmojphäre ift vorhanden, und N Re. EEE | 
das Licht der bereits unter dem Horie Leuctende Nachtwolken, hervorgerufen dur vulkaniihen Staub vom 
zont befindlichen Sonne (bis zu 180 Ausbruch des Krakataua. 

8 ne ehr (Phot. ©. Jejje, Steglig 1887.) 

Höhe unter dem Sehfreis) trifft noch 

die höheren Luftchichten und fann von diejen zurücgeworfen werden. Auf jolhe Weije gelangt das Licht des 
bereits unter dem Horizont befindlichen Tagesgejtung eine Zeitlang auch noch nach jolchen Stellen der Crd- 
oberjläche, für die das direfte Sonmenlicht nicht mehr over noch nicht zugänglich ift. Dieje Dämmerungs- 
erjcheimung mit ihren vorher bejprochenen Farbentönen hängt in ihrer Dauer von der geographiichen Lage des 
DOttes (befonders von der geographiichen Breite oder dem Firzejten Abjtand des Ortes vom Eroäquator) ab 
joiie von der jeweiligen Jahreszeit, während die Intenjität jener Lichterjcheinung mit den jeweiligen meteoro- 
logiihen Zuftänden in der Utmojphäre, wie z. B. Bewölkung, Feuchtigfeit, Staubgehalt ufw. mwechjelt. So 
teitt in den Tropen, wo die Sonne fait jenfrecht zur Ebene des Horizontes am Himmel auf- und untergeht, 
mur eine ganz furze Dämmerung auf, da die Sonne am quator jehr jchnell den 18 Grad unter dem Horizont 
liegenden Dämmerungskreis erreicht. Sn Höheren Breiten aber, wo die Sonne jchräg gegen den Horizont 
herabjinft, dauert die Dämmerung mwejentfich länger. Für bejtinmmte Orte und zu gewiljen Zeiten in hohen 
nördlichen oder füolichen Breiten jinft die Sonne im entjprechenden Sommer überhaupt nicht unter den Betrag 
von 180 unter den Horizont, und e3 findet alsdann eine unumterbrochene, jogenannte mitternächtliche Dämme- 
tung jtatt; Abendröte und Morgenröte reichen jich die Hand. 

Mafjenhaft in der Utmojphäre angehäufte Fremdkörper, insbefondere Ajchen- und Gasteildhen, fünnen 
Sntenjität und Dauer der Dämmerungserfheinungen ganz erheblich fteigern. Das zeigte jich 
ganz bejonder3 deutlich in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als jene gewaltige Eruption des 
Krafataua-Bulfans in der Sımdaftraße ftattfand und ungeheure Mengen von Ajchen- und Gasmajjen bis in 
hohe Luftichichten emporgejchleudert wurden. Bald nachher gelangten wunderbar farbenprächtige Tämme- 
tungserfcheinungen am Abend- und Morgenhimmel zur Wahrnehmung, von denen die dritte Farbentafel eine 
jehr anjchauliche Vorftellung gibt. 

Die Kataftrophe in der Sundaftraße ereignete fich am 26. Auguft 1883, und fie gehört zu den furchtbariten, 
die die Feuergemalten der Tiefe jeit Menjchengedenfen hervorgerufen haben. Die ganze Injel wurde umgeftaltet, 
ein Teil verjanf im Meer, viele taufend Kubiktilometer Ajchen- und Bimsjteinmengen warf der Vulkan aus. Eine 
mächtige Slutwelle, durch die Erplofion erzeugt, verwüftete die ganze Umgebung, 40 000 Menjchen verloren ihr 
Leben, und die Sundaftraße war in der Nähe der Krafataua-Injel fo dicht mit Schlamm, Bimgftein, Leichen, Baum- 
ftämmen bedeckt, daß die Dampfer nur mit Mühe pafjieren konnten. Die Flutwelle des Meeres jowohl wie die 
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mächtige Luftdrucvelle machten fich auf der ganzen Erde bemerkbar, und die Ajchenmengen verbreiteten fich, 
durch Luftftrömumgen fortgetvieben, langjam über die ganze Exdfugel, wie man durch die mifroffopiiche Unter- 
fuchung der hier und dort fallenden Staubteilchen feftitellen Fonnte. 

Über die intereffanten Farbenjpiele, die durch jene Staubmafjen hervorgerufen wurden, liegen aus allen 
Teilen der Welt eingehende Berichte vor. Ein Beobachter aus Zentralamerifa jchildert: „Die feitliche Beleuchtung 
de3 Purpurlichtes verbreitet fich mindeftens 70 Grad nach recht und inf von der Sonne und reicht bis nahe zum 
Zenit herauf. Es ift aljo faft die Hälfte des Firmamentes von diejem wundervollen Schein übergofjen. Wenn 
fich der Mond dann in der Nähe des Horizontes befindet, fo erjcheint er herrlich maragdgrün gefärbt und man fann 
fich nichts Schöneres in der Welt vorftellen.” Profefjor Divers bejpricht die um diejelbe Zeit in Japan fichtbaren 
Lichtericheinungen folgendermaßen: „An manchen Tagen umgibt Die Sonne bei hohem Stande eine jilberweik 
leuchtende Fläche von 40 bis 50 Grad Durchmefjer, die von einem jchmußig roten und rotbraunen Ringe begrenzt 
it. 20 Minuten nach Sonnenuntergang erjcheint auf dem grauen Hintergrunde im Weften ein heller led, der 
ichnell an Leuchtkraft zunimmt und fich über den ganzen Wejthimmel ausdehnt, welcher über der untergegangenen 
Sonne am glänzendften ift und prächtige Farben annimmt. Über einer etwas abgeflachten, Freisförmigen Fläche 
liegt ein zarter, grünlicher Ton, darüber zartes, jehr leuchtendes Gelborange, in der Höhe zieht jich das jchönite 
Nojenrot allmählich verjchwindend bis zum Zenit. Diejes Wiederaufleuchten ift bejonders eindrudspoll, die 
Hänfer find don Licht überflutet, das Fräftige Schatten wirft." 

Aber noch) eine andere, jehr interefjante Lichtericheinung brachte der Strafataua-Nusbruch mit jich, die für 
die Erkenntnis der oberen Luftichichten und ihrer Bewegungen in der gasförmigen Hülle unjrer Erde von großer 
Wichtigfeit wurde. CS jind dies die jogenannten „euhtenden Wolfen“, die etwa zwei Jahre nach der 
Strafataua-Cruption |pät nach Untergang und früh vor Yufgang der Somne in hellem Glanze leuchtend, auf mitt- 
leren umd höheren Breiten der Erde gejehen wurden. Dieje jonderbaren Molfengebilde erblidte man zu Nacht- 
zeiten, in denen gewöhnliche, etwa bis 11 km hoch reichende Wafjerdampfiwolfen fein Licht mehr von der tief unter 
dem Horizont jtehenden Sonne zurüditrahlen fonnten. C3 mußten aljo ganz befonders hod) in der Luft jäwebende 
Wolfengebilde jein, die noch Sonnenlicht empfingen, wenn die Sonne fo tief unter dem Horizont ftand. Nun 
ergaben damals gleichzeitig an drei verjchiedenen Stellen ausgeführte photographiihe Aufnahmen jener leud)- 
tenden Wolfen eine Höhe diejer Gebilde über dem Erdboden von etwa SO km. Das ijt etwa Die obere Grenze der 
optiich wirfjamen Luftichichten in unfrer Atmofphäre, deren für die Wetter gejtaltung mahgebende Schichten 
weit unter 30 km Erhebung liegen müffen. Die Abbildung ©. 143 zeigt das eigenartige und interejfante 
Phänomen der „leuchtenden Wolfen” am mitternächtlichen Himmel. Dieje jeltfamen Wolfen haben jich erjtaun- 
fi lange im der Luft gehalten. Noch vor wenigen Jahren waren hier und dort Spuren von ihnen zu 
erfenmen, jest aber jcheinen fie endgültig aufgelöft zu fein. 

Durch eigenartige Brechungen, Spiegelungen und Beuqungen de3 Lichtes von Sonne oder Mond an 
den im ver Luft jchwebenden Hleinften Wafjertropfen oder feinften Ciskiftallen entjtehen auch, abgejehen von 
den farbenprächtigen Regenbogen, die jogenannten Höfe und Halverjheinungen um Sonne umd 
Mond. Die Abbildungen ©. 142 u. 145 geben anjchauliche Vorjtellungen diefer intereffanten Lichterjcheinungen 
in unter Atmojphäre. Die Höfe um Sonne oder Mond mit Heineren Durchmefiern, die bei ganz leichter 
Bewölkung entjtehen und zumteift auch farbig auftreten, find eine Folge von Beuqung der Lichiftrahlen beim 
Faieren Heinfter Offnungen zwijchen den einzelnen Dumftfigelchen in der Luft. Die Durchmefjer jener Höfe 
mwachjen mit Verkleinerung der Nebelfügelchen und nehmen ab mit deren Vergröherung. Da mın bei jehlechtem 
Wetter und zumal bei Negermeigung jene Dunftkörperchen ji vergrößern, bei qutem Wetter aber ver- 
fleinern, liefern die befonders am Monde deutlich jichtbaren Höfe oft brauchbare Anhaltspunkte zur Wetter- 
borherjage. Vor Regenmetter ericheinen dieje Höfe enger umd bei guter Witterung weiter. Die in ganz 
weiten streifen Mond oder Sonne umgebenden Ringe, welche Halo genammt werden, kommen dagegen 
durch Brechung der Lichtjtrahlen an den hoch in der Luft fehwebenden feinften und eigenartig Friftallifierten 
Eisnadeln zuftande, 
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Mondhalo, aucd ‚„Mondhof" genannt. 
Die kleineren oder größeren, teils weißen, teils farbigen Ringe werden durch Bredyung und Reflerion des Lichtes an den in der Luft jchwebenden 
Eiskriftallen und Wafjertröpfchen hervorgerufen. 








halb jitend, halb hängend, vollendet. Jedoh— man follte e3 faum glauben — das Tierchen wagt jich bisweilen 
an eine noch [chwierigere Aufgabe, indem e3 diejes gänjeeigroge Nejtchen an Zweige von Stauden oder Büjchen 
frei aufhängt. Hierzu gebraucht eS aber dicfere Bänder von Riedgras umd Baftjchnüre, die e3 an den Zweigen 
fejtjchlingt derart, daß die Enden lang herabhängen. est hängen ji) die leichten Baumeifter mit Hilfe 
ihrer langen Schwänze an den Zweigen auf, um die Bänder eins ums andre im jich Freuzenden Bogen an 
die nächjte Zmweiggabelung mit dem freien Ende zu verjchlingen. Sit diefe jenfrechte Bogenverihlingung zu 
einer gewiljen Haltbarfeit gediehen, jo Hettert das Tierchen bald außen, bald innen an dem hängenden Materiale 
mit neuen Bändern im Streife herum, um diefe bald wagerecht, bald jchief in das Geflecht einzumirfen. Jmmer 
richten e5 die winzigen Künftler jo ein, daß fie das Material für die äußere Umhüllung aus der nächiten 
Umgebung beziehen, Kleine halbfugeliges Neft aus einer 
Zweige mit underjehrtem Unzahl zarter Grasfäjerchen 
Laube oder Gräjer und und Würzelchen zu Flechten 
Stauden der Nachbarfchaft, und mit Moos u. dgl. aus- 
ganz wie fie gewachjen find, zupolftern. Aud) das Neft 
mit hineinverflechten, iwo- der großen Hajelmaus 
durch der fleine an den (Eliomys nitela) verrät noch 
Bmeigen hängende Ball mit eine bejondere Kumjtfertig- 
der Farbe der Umgebung feit. Meift jedoch mählt fie 
völlig harmoniert. als Fundament für ihren 

Mit diefem vollendeten Bau das verlafjene oder er- 
Kunftwerf der Ziwergmaus oberte Neft einer Drojjel, 
verglichen, erjcheinen freilich Amel, Krähe, eines Cid- 
die Nejter andrer Gäuge- hörnchens u. dgl. zmiichen 
tiere plump. Eine Ausnahme den Ajtgabeln eines Baumes, 
bildet vielleicht nur noch das Soldhes Nejt erhöht das 
Nejt der Wafjerratte Tieren, indem e3 Moos- 
pder Shermaus (Schärr- büjchel, Heidefraut, mancher- 
maus, Arvicola amphibius), lei Halme, Reifer und trodene 
das in jeltenen Fällen ganz Hlätter mit dem urjprüng- 
ähnlich gebildet wie Das der lihen Rande verflicht, zu 
Smergmaus oder mie ein einem Kuppelbau, der jeit- 
Nohrjängerneft ericheint und wärts, etwa in der Mitte 
an Schilfitengeln uff. aufge- des ganzen Gebilde, ein 
hängt wird. Für gewöhnlich Schlupfloh erhält. Das 
allerdings begnügt fich diejer z Zu | Bauen gejchieht in der Reife, 
jo überaus jchädliche Nager Gorillaweibchen im Neft. dak die Maus im Innern des 
damit, in jeiner Erohöhle ein Neftes Plag nimmt und die 
mit Hilfe der Zähne, Zunge und Pfoten zubereiteten Bauftoffe mit Kopf und Füßen nad) außen andrüdt und 
allmählich über fi auftirmt. Zur Polfterung dienen dem Tierchen Kuhhaare, Schafwolle u. dgl., die glatt 
zufammengefilzt werden. Etwaige Unebenheiten der äußeren Wandung werden von außen ber geglättet und ver- 
flochten. So entjteht ein ziemlich fugelrundes Neft, das bis 20 cm im Durchmefjer hält. Gleich der großen Hajel- 
maus benußt auc, das Eichhörnchen (Sciurus vulgaris) gern ein verlafjenes Vogelneft, meijt das einer Eliter 
oder Krähe, zur Grundlage für feinen Neftbau. Auf den aus Erde oder Lehm beftehenden Ejteich diefer Grumd- 
lage bettet e3 ein Poljter von weichen Moofe, das, mit Speichel benegt und dann von den handartig gejehidten 
Vorderfühen zu Heinen Ballen zufammengedrüct, nach und nach Napfform erhält. Solche Form bildet das Eich- 
hörmnchen in der Weife, dal; e3 fich, in der Mitte fitend, immer wieder um fich felbjt dreht. Zr die Höhe wachjend, 


wird die Napfform allmählich zur Kugel oder richtiger Eiform. Zur äußeren Belleidung diejes weichen, warmen 

















Dämmerungserjheinungen am Abendhimmel 
hervorgerufen durd; den bei dem Ausbruch des Krakatau im Jahre 1883 emporgejchleuderten vulkanijchen Staub, 
Had) einem Gemälde von W. Kuhnert. 











leiter des Orang-Utan. 
Die Nejter befinden fi etwa 15—18 über Sen ıes ijt auf unfrer Photographie genau in der Mitte, das andre zur Rechten zu 


jehen. Im Augenblick der Aufnahme befand fjich in einem der Neiter ein Drang. S. a. Abb. S. 146 
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Stübchens verwendet unjer Nager dünnere umd didere 
Neifer, die durcheinander geflochten werden; auch wirft er 
häufig zur Befejtigung des ganzen, im äußern Durchmefjer 
30 bis 40 cm haltenden Baues benachbarte Üfte und Zweige 
mit in die Wandımgen hinein. Ein größeres, nad außen 
leicht gefehltes, jehr alattes Eingangsloc, ift gewöhnlich ab- 
mwärts und nad Tften zu angebracht; daneben zeigt das Nejt 
faft jtets nahe dem Stamme noch ein Hleineres Fluchtloch. 

Aber nicht nur die Nager und andre Heine Säuger 
bauen dergeftalt regelrechte Nejter, auch die im Syiteme 
am höchiten jtehenden Tiere, die menjchenähnlichen Affen, 
ind als Nefterbauer zu bezeichnen. Schimpanje, Gorilla 
und Drang bauen fich in ziemlicher Höhe Schlafnefter auf 
Bäumen, indem fie geeignete Aitverzweigungen al3 Grund- 
lage wählen und dieje natürliche Unterlage dur) Zu- 
fanmenbiegen benachbarter Afte und Berflechten abge- 
tijjener Zweige verjtärfen. Durdy Roljtern jolches Ge- 
riiftes mit Blattiwerf, Grasbüjcheln u. dal. jchaffen fie 
jich) dann eine geeignete Lagerftätte. Nach den Berichten 
du Chaillus jollen Schimpanjepärchen gemeinjchaftlich eine 
Art von Hütte bauen, oder richtiger ihr Net mit eimem 
Schußdache verjehen. Sie wählen dazu, erzählt der fran- 
zöfiiche  Säger, einen Baum, der in etwa 20 bis 25 Auß 
Höhe einen jtarfen, horizontalen Ajt hat, und befeitigen 
über diefem eine Anzahl von Zweigen mittel® Lianen. (!) 
Das Weibchen jchafft das Material herbei, das Männchen 
macht den Baumeifter und flicht die Zweige imeinander, 
bis ein vegendichtes Dad) fertig, unter welchem das Pärchen 
regefmäßig jeine Nachtruhe hält. Den Tag über trennen fie 
jich wohl voneinander, während fie ihrer Nahrung nachgeben, 
am Abend aber finden fie jich wieder unter dem Yaubdache 
ein. Wenn nad) einigen Wochen das Ta jchadhaft ge- 
toorden it, wandert das Pärchen weiter ımd baut abermals 
ji) eine Hütte. Yon dem Dache des Meftes, das jich der 
als Kulofamba benannte Schimpanje des Kongogebietes 
baut, weiß du Chaillu vollends zu berichten, daf es die Jorm 
eines Negenschirmes habe und aus gleichmäßig jtarfen Zweigen 
bejtehe, die mit ihren dien Enden rings um den Baum«- 
ftanım gelegt, mit Weinteben fejtgebunden und ungefähr in Halbfreisform nad außen umgebogen würden. (1) 
Der franzöfiiche Forjcher Hat Länaft das Vertrauen, das man anfänglich jeinen phantaftiichen Berichten 
entgegenbrachte, eingebüßt und fich zumeift als „betrogener Betrüger” entpuppt. Hütten, wie er fie jchildert, 
baut feiner der Menfchenaffen. Wohl aber Fan gelegentlich das unter jchügendem Lianengeranf oder 
jonft an vegengefchügten Stellen angelegte Neft den Eimdrud einer Fünftlich errichteten Hütte hervorrufen. 
Meijt wird das Neft nur Furze Zeit benußt und dann verlajfen. Non einem angefchojjenen Orang berichtet 
Wallace, das Tier habe fich im Wipfel des Baumes ringsherum Zmeige abgebrochen und fie Freuz und quer 
gelegt. „Außerordentlich jehnell ariff der Orang mit feinem noch ımverwindeten Arme nach jeder Richtung 
hin, brach mit der größten Leichtigfeit ftarte Ajte ab umd legte jie rücwärts quer übereinander, jo da 














Nach ar. Meczerzid. 
ejt der Swergmaus (Mus minutus). 





er in wenigen Dinuten eine gejchlofjene Mafje von Laubwerf gebildet hatte, die ihn meinen Blicten gänz- 
lich entzog. Ein ähnliches Nejt bemust: der Drang auch fajt jede Nacht zum Schlafen; e8 wird in der 
Negel nicht höher als 8 bis 15m über dem Boden angebracht, wahrjcheinlich weil es hier wertiger den 
Winden ausgefegt it als oben. Die Eingeborenen erzählen, das der Affe fich, wen es jehr nal ift, mit 
Pandanusbläitern oder Kammedeln bededt. Das hat vielleicht zu der Anfchauung verleitet, der Orang baue 
jich in den Bäumen eine Hütte.“ Dah; ich die Menjchenaffen zum Schlafe mit Blätterwerf bededen, wilfen 
auch andre Korjeber zu berichten. Tas jugendliche Schimpanjenweibchen Miffie des Berliner Zoologijchen 
Gartens baute fich mehrfah in Bäumen unterhalb der Laublrone leichte Nefter und häufte fich, darin fißend, 
Blätter und Zweige über dem Leibe zujammen. Nach Brehm zog fich emer feiner Paviane zum Schuße 
gegen die Sonme jedesmal eine 
Stiohdede über den Kopf. Daf; 
den Menjchenaffen der Trieb zum 
Nejtbau tief eimgewurzelter Jır- 
jtinft ift, gebt auch aus den Beob 
achtungen Heinides hervor. Diejer 
Schußteuppenoffizier war in den 
Befig eines etwa Ffünfjährigen 
Gorilla gelangt, der bald jehr 
zuttaulic) und zahm wurde. Er 
ichlief für gewöhnlich in emer 
grögeren Bettjtelle, die mit Hol: 
wolle ımd Deden ausgepoliteri 
war. Wurde aber dem jungen 
Gorilla zum Nejtbau geeignetes 
Material gereicht, jo ging er mit 
großem Eifer an die Arbeit, fich 
ein Nejt herzurichten. Dabei blieb 
das Tier in der Mitte des Nejtes 
figen und legte bedachtjam mit 
großem Gejchid die einzelnen 
Reifer zwedtmäßig um ich herum, 
bis die aufgejchichtete Umhüllung 
die nötige Höhe erreicht Hatte. 
Das jonjt zu allerlei Necdereien 
aufgelegte Tier trug bei diejer 
Tätigfeit eine auffallend ernite 
Miene zur Schau. Es jchien jich 
demnach) aljo bewußt zu fein, daf; £ Nejt der Wafjerratte oder Shermaus. — 

ai x F ER Die Wafjerratte (Arvicola amphibius) baut zumeiit halbkugelige Nejter in Erdhöhlen. 
es jich hier nicht lediglich um 


unterhaltendes Spielen, jondern um eine ernfte Arbeit, um die „Auslöjung eines dem Tiere innewohnenden 
Naturtriebes” handelte. Ta die großen Menjchenaffen heute ausichlieglih Baumtiere find, Fanın es uns nicht 
wundernehmen, da; jie ihre Nefter im Geäfte oder der Krone von Bäumen bauen. Cs jei aber doch hier 
daran erinnert, da; auch manche Naturvölfer jich zum Schuß gegen nächtliche Überfälle durch Menjchen oder 


. 


Raubtiere Baumhütten errichten, zu denen jie auf Lianenftriefleitern und dergl. emporklimmen. 
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Parajiten der Filche. 
Bon Dr. €. Bade. 


a Gejchlecht der Strebstiere ift uralt. Als Zeichen längjt entichwundener Tage haben jich Wertveter 
von ihnen in umjre Zeit hinüber gerettet. Fojil finden fich ihre Vorfahren jchon im Siku, wo fie 
durch die Trilobiten und die Merostomata vertreten find; aber Dieje beiden Gruppen haben das paläozoijche 
Zeitalter unfrer Mutter Exde nicht überdauent. 

Die überlebenden Formen der Strebstiere haben dagegen im Wandel der Zeiten, die mit Jahres- 
zahlen nicht zu mejjen find, u den ee REN RER angepaßt und fich Dementiprechend 
a Face „ aud fortentwidelt, jo dal 
heute eine reichere und viel- 
jeitigere Kreb&- oder Kruften- 
tierfauna die Erde bewohnt, 
wie fie vorher gelebt hat. Über 
dieje Mannigfaltigfeit der 
Strebstiere aber herricht im 
Volfe meift eme ziemliche 
Unfermtnis, und werm von 
strebjen gefprochen wird, jo 
denkt es in eriter Linie an 
den großen Scherenträger, 
den „Hummer“, an den 
lußfcebs, vielleicht auch noch 
an Granaten umd Krabben, 
melde die Strandzone des 
Meeres beivohnen. Mit Diejer 
Aufzählung it im der Regel 
das aus eigener Anjchauung 
gewonnene Wiffen über diefe 
Tierflajje erichöpft. Mauer 
und sNelleraffein find dem 
Laien „Inetten”, Näfer: etwa 
„Seepoden“ (Balanus) und 
„Entenmujceln”  (Lepas) 
rechnet er zu den Mujchel- 
tieren, und das merkwürdige 
Vewimmel Heiner und Heit= 
iter, frabbelnder und hüpfen- 
der Ntrebstierchen, melche 
das feine Gazenek im Süh- 
waljer oder im Meere er- 
beutet, wird nach olter Väter 
Reife den „Iufujorien” zu> 
gezählt. Zu verwundern it 
. Dies nicht; denn die alte ehr- 
eu HL Noad Sarr MMirdige Klafje der Strebstiere 


Boot. Noad Slart. 
Entwicelte männliche Karpfenlaus (Argulus foliaceus). Etwa 40 mal vergrößert. wird jo rumd gegen 6000 
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lebende md etwa 3000 ausgejtorbene formen fie als Kebje deutlich erfennen 

Arten umfaljen, umd dabei weichen ER 5, Keen, müßte man fie ganz andern 

die meiften Arten in Größe umd Br 5 Tiergruppen zuteilen. Die para- 

Bau jehr erheblich von dem ; 5 Er \  fitifchen Srebfe find alle mehr 
Bilde ab, welches man fich im Re ober weniger winzige @e- - 
Hmblit auf Hummer und jellen; fie jind noch "am 
Strabbe von Krebjen gemacht größten im weiblichen Ge- 
hat. Die uujtentiere weien ichlechte, vie Männchen vieler 
eben feimen einheitlichen md Direft ziwergartig umd 
Körperbau auf. UnDd zu diejer werden dann von dem be- 
an und für fich großen Ver- deutend größeren Weibchen 








jchiedenheit kommt noch, daß 3 ftändig am Körperfejtgeflammert 
die Schmarogerfrebje, die als mitherumgejchleppt. Dieje Ziwerg- 
Eftoparajiten, als Außenjchmaroger, + männchen erreichen oft noch nicht 
an andern Wafjertieren leben und bon einmal ihre volle Entwidlung, jondern 
deren Störperjäften fi” nähren, im Phot. Noad Glart. Nachdem jie einige Vermwandlungen durch- 


entwicelten Zuftande geradezu wurm- Sußklaue der Karpfenlaus gemacht haben und gejchlechtsreif geworwen 
artig werden. Werm nicht ihre Larven- sten find, verharten fie für die Dauer ihres 
Lebens in diefem ıwmentiidelten Zujtande. Nach dem biogenetischen Grumdgejege der Natur durchläuft 
ein Gejchöpf in jeiner individuellen Cntwidlung die Stufen, welche die Angehörigen jenes Stammes, 
jeine Vorfahren, im Laufe der Zeiten durchmefjen haben: die individuelle Entwidlung, die Ontogenie, it 
faft immer eine Wiederholung der Whylogenie, der Stammesentwidlung. Dieje Wiederholung fan jein 
umd ift in vielen Fällen verfürzt, oft bis zum völligen Verfchwinden abgejchtwächt; amderjeits auch fann 
durch eine jelbjtändige Neuanpafjung der Jugendform das Bild der Wiederholung gefälicht werden. 

Nur mit Kenntnis diejes Sabes läßt jich die Verwandtjchaft und Zugehörigkeit der meiften Sirebs- 
tiere zum Stamm der Kruftentiere nachweifen. Die Tierform, die aus dem Ci emes Krufters hervorgeht, 
it oft ganz verjchieden von dem entwidelten Tiere. Jn exjter Linie bejisen dieje ausgejchlüpften Tiere 
weniger Bliedmaßenpaare umd weniger Körperfegmente als ihre Erzeuger. Die fehlenden Teile erjekt das 
junge Tier erjt nach) und nad) bei verichiedenen Häutungen, wodurd) das Junge von emem Yarbenftadium 





Vhot. Noad Slart, 
Saugnapf der Karpfenlaus Schwimmfuß der weiblichen Karpfenlaus 
(vergrößert). (vergröfert). 
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an 


Carve der weibl. Karpfenlaus 
nad) der zweiten Derwandlung 


(20 mal vergrößert). 
in das andre übergeht, bis 
e3 Schließlich den Eltern gleich 
it. Bevor dieje aufeinander 
folgende Larvenentwidlung 


befammt war, bejchrieb man 
die verichiedenen Larvenfor= \ 


men als bejondere Tierarten: 
Nauplius, Zo&a, Megalopa, 
Erichthus, Pyllosoma ujw. 
ujw. Die unter dem Namen 
„Nauplius‘‘ befannte Yar- 
venform it im Neiche der 
Krujtentiere weit verbreitet 
und findet jich bei den meijten 








find Durch ihre vier Paar quientiwicelten, Ttacheläftigen 
Nuderfühe, die dicht mit Schwinmhanren bejekt find. 
Wer den Hauptvertreter diefer Niemenjchwänze, 
die Karpfenlaus (Argulus foliaceus), zum erften Male 
lebend an einem Fijch fieht, wird fie faum erfennen. Ahr 
störper ift ganz abgeplattet, flach jcheibenfürmig und 


‘noch nicht jo groß wie eine Linfe. Die Oberfeite ift 
‚ oliwengrimlich, jchwärzlich gefledt mit einem Paar großer 


Augen; irgend jonftige Merkmale, mit Ausnahme des 
Hinterleibes, der eine der Länge nad) geipaltene Schwanz- 
jlofje darjtellt, find nicht zu bemerken. Ganz anders 
wird aber das Bild, wenn man die Starpfenlaus auf 
den Nüden legt. Man fieht dann, daß; der eigentliche 
Körper von einem großen, am Hinterrande herzförmig 
= eingejchnittenen Schilde be- 

? dedt wird, der nur den 


ds 2 Hinterleib und den Schwanz 
nr des Strebjes frei läßt. Be- 
trachtet man jo die Sarpfen- 

e faus bei jchwacher Ber- 

{ IS ‚ größerung unter dem Mifto- 


ee I ffope, fo fieht man dor 
“ am SKopfe die beiden mit 
,„. Rlammerhafen bemwehrten 
Antennen. Nach diefen fommt 
der Nüfjel mit jemer Saug- 


; = röhre und einen vorjtoßbaren, 
; feingejägten Mandibeln und 
BR jtilettartigen Marillen. Vor 


Ei der Karpfenlaus 
(100 mal vergrößert). 


Krebjen als erjte AJugendform. Bemerkenswert ijt jie 
durch die Einfachheit ihres Baues. Sie bejißt nur drei 
Gliedmaßenpaare, aus deren Umformung die beiden 
Fühlerpaare umd das DOberfieferpaar des ausgebildeten 
Tieres hervorgehen. 

Snterejjant ift, daß bei vielen parafitiichen Krebjen 
fih eine rücjchreitende Verwandlung zeigt, weil bei ihnen 
die Larvenformen eime höhere DOrganijationsjtufe eim- 
nehmen, als das entividelte Tier. 

Die niedrigsten oder, beijer gejagt, die am mteilten 
tüdgebildeten, parafitären Krebje find die Siphonostomata, 
die al3 entmwidelte Tiere überhaupt nicht mehr im freien 
Waljer leben fünnen, während die Branchiura, die Kiemen- 
Ihwänze, noch nicht fo tief gejunfen find, jondern nur 
zeitweife fchmarogen, font aber vortreffliche Schwimmer 





Phot. Noad Glart. 


Larve (Nauplius) der Karpfenlaus 


(50 mal vergrößert). 
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diefem Nüffel fteht noch ein ebenfalls vorjtülpbarer Stachel, der in einer fangen, zulmbriichen Röhre 
untergebracht ift und den Ausführungsgang einer Giftorüje aufnimmt. Zu den Seiten des Saugrüfjels 
und noch vor dem Mumde gelegen, ftehen ein Paar großer Saugnäpfe, die umgemwandelte Stiefecfühe 
darjtellen. Hinter diefen liegen die mit Enoflauen verjehenen zweiten Stieferfühe, auf die damm noch 
vier Paar gegabelter, mit Schwimmhaaren bejegter Schwimmfühe folgen. 

Die gejpaltene Schwanzflojje gibt gute Kermzeichen zur Unterjcheivung der verjchiedenen Karpfen- 
lausarten. Während bei der gewöhnlichen, beiftehend miftophotographiich abgebildeten Art Argulus 
foliaceus, die Lappen hinten abgerimdet umd oval find und, der die Lappenbildung hervorrufende Ein- 
jchnitt nicht bi3 zur Mitte des Echwanzes geht, find dieje beiden Lappen bei Argulus phoxini in eine 
mehr lanzettfürmige Spike ausgezogen, und der Einfchnitt jelbjt geht bis über die Mitte des Echwanzes 
hinaus. Bei der dritten Art, Argulus coregoni, laufen die Schwanzlappen jpis zu. 

Argulus foliaceus jchmarogt nicht nur auf Karpfen, jondern befällt alle möglichen Sühwajjerfiche. 
In emem fleimen Teiche, der nur von großen Stichlingen bewohnt war, fand ich fie vor Jahren einmal 
in einer jo großen Anzahl, daß jeder Stichling, den ich fing, mit durchichnittlich vier Karpfenläufen behaftet 
war. Die Fiiche waren jo abgemagert und Fraftlos, daß ihre Erbeutung durchaus feine Mühe verurjachte. 
Sie machten nicht einmal mehr den Verfuch, fich durch Scheuer am Boden der Edjmaroger zu entledigen. 
In Filchteichen, die einen reichen Fiichbejtand aufmweiien, bejonders in Teichwirtichaften, wo Karpfen md 
Forellen gezogen werden, fann die Starpfenlaus bei ftarfem Auftreten die Fiiche nicht mur arg Plagen, 
jondern fie frißt den Tieren auch tiefe Löcher im den Leib und erzeugt jo Wunden, die zum Tode führen. 
Ron Argulus coregoni berichtete Hofer, daß dieje in der Haut von "Forellen, bejonders unter den Brufi- 
flojjen, erbjengroße Löcher gefrejien Habe, wodurch viele der Forellen eingingen, Die Fiiche Eonnten fich 
durch Neiben an Stemen, Strauchwerf ufw. die Parafiten von diejen KNörperitellen nicht abjtreifen. 

Hat jich die Karpfenlaus auf einem Filch feitgejebt, jo Durchbohrt fie mit ihren jügeartigen Mandibeln 
die Haut des Dpferd. Wozu der Giftjtachel dient, ijt nicht befannt; wohl aber weis man, das em Giftitoff 
in die Wunde geführt wird, welcher Entzimdungen hervorruft und Blutzufluß bewirkt. Stleinere Küche, 
die noch wenig mwiderjtandsfähig find, haben ganz bejonders durch den Stich der Karpfenlaus zu leiden. 
&o fann man an Aguarienfiichen oft die Beobachtung machen, wenn bier mit Auttertieren eme Karpjen- 
faus mit eingejchleppt ift, daß jolche Kleine Fiiche nach dem Stich der Karpfenlaus ji) ganz wie betäubt 
auf die Geite legen. Wird der Parafit dann nicht rechtzeitig entfernt, jo gehen die angegriffenen Fiiche 
meilt em. Von den Gemebefäften und vom Blute des Fiiches lebt die Narbfenlaus, mit ihnen füllt fie 
ihren großen, an veräftelten, biimdfadartigen Tafchen reichen Darm bis zum Vlagen au. Hat jie fich voll- 
gefrejfen, jo Läht fie vom Fijche los, begibt fich in das freie Wafjer umd verweilt hier wochenlang ohne 
Nahrung. Nach diejer Zeit jucht fie fih ein neues Opfer. Während nın die eigentlichen parafitäven Nrebie, 
die Siphonostomata, jchon nach wenigen Tagen elendig zuarumde gehen, wenn jie einmal ihren Wirt 
verlajjen haben, oder befier gejagt, er jich ihrer durcd, Neiben entledigt hat, macht jeldhes zeitweije Umber- 
ihmärmen der Starpfenlaus nicht? aus; ja, e& it durchaus nichts Seltenes, beim Wlanktonfiichen mit feinem 
Gazefäfcher Karpfenläufe zu erbeuten. Diefes zeitweile Aufgeben des Wirtes hängt mit dem Leben der 
Karpfenläufe eng zufammen, da fich behufs der Fortpflanzung die Gejchlechter nur im freien Wajjer jelbjt 
finden fünnen. Num treten aber die fleineren Männchen in fehr geringer Zahl auf, während Weibchen 
immer häufig im allen Fiichgewäfjern find, umd jo ift es dann auch nicht weiter zu verwundert, term 
die Weibchen alle Zeit, die fie nicht zur Stillung ihrer leiblichen Bedürfniffe oder zum Ablegen ihrer Gier 
benötigen, dazu verwenden, um auf Schwimmtouren eimem der Männchen zu begegnen. 

Entgegen den übrigen Schmarogerkrebjen, die ihre Eier in Eierjäden mit ich herumjchleppen, legen 
die Weibchen der Karpfenlaus die Gier einzeln veihenweije an Waflerpflanzen oder an jonjtige im Wajjer 
liegende Gegenjtände ab. Yom Frühling, Ende April, bis in den Hexbit hinein dauert die Ciablage, wobei 
das Weibchen feine Tätigfeit von Zeit zu Zeit unterbricht, einen Fiich im der Ziwijchenzeit auffucht, fich 
bier wieder ordentlich jatt frißt umd dann die unterbrochene Ciablage don neuem aufnimmt. m Form 
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Boot. Mad Glart. 
Entwicelte weibliche Karpfenlaus (Argulus foliaceus). 
(Etwa 45 mal vergrößert.) 
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bon drei» oder vierreihigen Streifen mit über 100 Eiern flebt der abgejegte Laich an Gegenitänden, die im 
Waffer fich befinden. Die Neifung der Eier nimmt etwa 25 Tage in Anjpruch. Die jungen Tiere, die 
aus den Eiern ausjchlüpfen, gleichen den alten Starpfenläufen in feiner Weife. Was aus den Eiern hervor- 
geht, find naupliusähnliche Gefchöpfe, und diefe allein zeigen uns, da mir es mit einem Strebstier zu tun 
haben. 

Bei fat aller: niederen SKrebjen findet fi) ein Naupliusjtadium; nur wenige bejißen feme Laren- 
form, modem fie jich direft entwiden. Jm Embryonalleben dagegen mweijen auc), jie em Stadium auf, ivo 
fie nur drei Ertremitätenpaare bejißen, und diejes Entwidlungsjtadium dauert bei ihnen recht lange. Es 
findet hier dann auch beim Cmbryo eine Häutung ftatt, die gemwiljermaßen den Zeitpumft angibt, wo 
früher aus dem Ci die Naupliuslarde ausjchlüpfte. 

Aus der Naupliuslarve 309 Frıb Müiller den Schluß, daß alle Kirebie von eimer naupfiusähnlichen 
Stammform abzuleiten jeien, die fich in der Gntwidlung mur wiederholte. Heute indejjen fieht man in 
dem Nauplus nur die Wiederholung einer gemeinfamen Larvenform der verjchiedenen Sirebstiere, die aber 
in dem Auftreten von Gliedmaßen jchon jpezifiiche Merkmale der Strebje jelbit bejist. 





Die ausgeichlüpfte Naupliuslarvde hat die jpäteren Stiefer, ebenjo auch die jpäteren Kühler des 


entwicelten Tieres noch in ihrer urjprünglichen Bedeutung als Nuderorgane im Waller; erjt jpäter gehen 





aus ihnen dur) Umformung, wie jchon ausgeführt, 
andre Körperteile hervor. Die jungen Ktarpfent 


fchwärmer 





im Wajjer eine Zeitlang umher, bis fie 





sum Teil ihre Verwandlung beendiat haben, jeken 


jih dann auf einem Fiihe fejt und jind nach etwa 


fehs Wochen geichlechtsteif. 





Bon Feinden, unter denen 


läufe zu leiden haben, it nich 





aber werden ohne 
andern Mlanftontieren verzehrt. 








einmal ein Füch eine erwachiene Karpfenlaus auf, 








Danıla> Se E 
mir, x Ik 


jo behält er jie nie lange ım | 


mehr mit allen Zeichen höchiten Entjeße 





aus. rgendeinen Schaden bat dabei 


las nicht genommen, jie wudert nur um jo jchmeller 


‚um Mblegen der 


davon, jei es um 








bier zu juchen, jei es 





oder um auf emen ne su gelangen 

Nur von der Elltike (Phoxinus laevis) allem 
it beobachtet, dal fie im Nguarium Karpfenläujen 
nachjtellte, alle andern Fiiche aber weichen Diejem 
Ktrebstiere änaftlich aus. 

E83 Sei schließlich noch betont, da ich die 
Harpfenläufe in mancher Beziehung über den Bau der 
übrigen NRuderfühler, zu denen man jie im Eyitem 
jtellt, nicht ımbeträchtlih erheben, inden jie ein 
Paar zufammengejegter Augen, einen Darm mit 
veräftelten Leberbiindichläuchen und ein im Bauch 


abjchnitt gelegenes Herz aufweilen. Dadurch nchern 





Boot. Prof. ©. Fraas, jie jich der höher jtehenden Ordnung der jo- 


Skelett des Plejiojaurus. genannten Kiemenfüßler. 





Fine at 
spyo1. Carl Hagenbed. 


Der Plejiojaurus, ein gewaltiger Meeresbewohner der Jura- und Kreidezeit. 
(Mad einer Rekonjtruktion im Hagenbedjchen Tierpark zu Stellingen 





Der Plejiojaurus. 
Bon Rrofejior Dr. E. Frans. 


Sy Geologe meih zu erzählen, daß einftens, freilich vor umdentbar und unberechenbar fanger Zeit, 
ganz Mitteleuropa von den Fluten des Ozeans bededt war, und dab nur wenige Gebirge als Injeln 
aus diefem Meere hervorragten. Cr nennt dieje Periode der Erde die Jurazeit, und aus ihr ftammen 
die Gejteme, die heute den Echweizer Jura, die jchwäbiiche Ab und den Fränfiichen Jura aufbauen. Die 
al3 PVerfteinerungen uns erhaltenen Überrefte jprechen eine gar eigene Sprache und erzählen uns von 
einer fremdartigen, längjt untergegangenen oder wenigjtens gänzlich veränderten Lebewelt. Tintenfiiche 
in Gejtalt von Ammoniten umd Belemniten, Terebrateln, Muihen und Scneden trieben fich auf dem 
Meeresboden zwiichen Storallen und Geejchwämmen und ranfenreichen Ceelilien umher, während die 





Nah Vrof. &. Fraas. 


Jagende Plejiojaurier. 


stuten von glänzenden Schmelzjchuppfiichen, Haten und Chimären belebt wınden. Damals gab es nod) 
fein Säugetier umd dementjprechend im Meere auch feine Wale, Delphine und Robben. Uber ihre Stelle 
wurde im Haushalt der Natur, der immer fir ein aetwiijes Gleichgewicht zwilchen Frejiern und Ge- 
frejjenen jorgt, von eigenartigen, dem Meeresieben vollitändig angepaften Reptilien oder Sauriern ein- 
genommen, Unter diejen treten bejonders drei Arten als die Beherricher des Meeres auf: der fiichartige 
Yhthyojanrus, der dem heutigen Saurier jchon etwas näheritebende Rlefiojaurus md. das 
vollendete Krokodil, Teleojaurus (iyIus= Filc, rAdoıog = mehr, rdAsos— vollendet, satoos = Eihie). 

ie Die heutigen Delphine ı 





nd Wale durchzogen dieje Meerjaurier im Scharen die jalzige Flut, 
auf der agd nach Fiichen und Tintenfiichen, und was e3 fonit noch Gutes zu futter gab. Mber auch 
ihre Zeit war gemeijen, und bejonders einmal, in einer Beit, die der Geologe an das Ende des unteren 
oder [chrwarzen Yuras ftellt, gab es ein großes Sterben. Zu Hunderten und Taufenden janfen, mwahrjehein- 
fi infolge einer Vergiftung des Meeres durch auffteigende Gaje, die Leichen von Fijchen und Sauriern 





Boot. Sir 9.9. Hobniton. 


Der Blut-Paradiesvogel. 
Bei diefem befonderen, in der königlichen Sammlung zu Stuttgart befindlichen Eremplar des Blut-Paradiesvogels (Paradisea sanguea) befitt das 
Männchen jtatt der üblichen zwei Schwanz-dierfedern deren vier. 


Wunder der Natur U. 











in die Tiefe und murden auf dem Meeresgrumd wie. in einem großen Kirchhof begraben. Chenfo u 
wie es dem Mltertumsforfcher Freude macht, Die alten Neihen- ımd ee zu durchwühlen, » 
fucht der Geofoge und Paläontologe in den ehwarzen, vom ige der abgefto: N 
Sıhiefern nad) den Überreften der damaligen Tierwelt. 

Am Fuße der jchwäbifchen Alb, bei dem altberühmten Bade Boll, Kiegt der Heine Ort Holzmaden, 
deffen Namen man in allen großen Sammlungen der Welt miederfindet. Dort haben wir jo einen Kirchhof 
aus der Jurazeit, aus dem fon Hunderte von prächtig erhaltenen Sfeletten gehoben wurden, ein Handels- 
artifel, der über die ganze Welt Verbreitung und Wert gefunden hat. Neun Zehntel der verfteinerten 
Saurierffelette gehören dem Jchthyofaurus an. Biel jeltener fchon find die Teleofaurier, umd zur größten 
Seltenheit gehören die Plefiojaurier, mit denen woir uns nım hier etwas eingehender bejchäftigen wollen. 

Bon diefen Plefiojauriern wurden am berühmten Fundpla Holzmaden erjt drei Sfeletie gefunden, 
darunter das Prachteremplar, das unjre Abbiloung vor Augen führt, und das ein Glanzitüd der Stutt- 
garter Naturalienfamntung bildet. Wie auf dem Geziertiich ausgebreitet, liegt das 2,5 m lange Skelett 
bor ms, das uns die Bauchjeite zufehrt, und an dem jeder Knochen in jener natürlichen Lage zu jehen 
it. Man denfe aber nicht, daß diefe Verfteinerung in folcher Klarheit gleich ausgegraben wurde, fondern 
fie war volfftändig eingehülft in fplitterhaften, Feten Kalfftein, jo das e3 monatelanger jorafältigiter Arbeit 
bedurfte, um die Knochen herauszumeißeln und bloßzulegen. 

63 gehört nicht viel Phantafie dazu, ein jolches Skelett gleichjam wieder ins Leben zurüdzurufen 
und mit Fleifh und Haut zu umgeben. Ein jeltiames Tier taucht dann vor unjerm geijtigen Nuge auf, halb 
Schildfröte, nur ohne Panzer, halb Seejchlange und Meervrache. Der Körper war gedrungen und mit 
großen, jchlanfen Floffen ausgeftattet, wie fie die Seejchilofröten heute noch aufweilen; aus dieiem Körber 
tagte nach vom em langer Hals, der den Fleinen, aber fcharf bezahnten Kopf trug, während der aroke 
Schwanz zugleich aß Nuder diente. Das jcharfe Gebig, mit langen, jpikigen Zähnen bemwehrt, deutet 
darauf hin, daß wir e3 mit einem grimmigen Naubtier zu tun haben, das jicher unter den Fiihen und 
fetten Tintenfifhen tüchtig aufräumte. Denn die großen Flojjen erlaubten ihm, wie den Seeichildfröten, 
blisjchnell Durch das Waffer zu jchiegen und den langen, jchlanfen Hals nach der Beute zu jehmellen, wenn 
die Tiere e3 nicht vorzogen, am flachen Stramde auf dem Meeresboden zu arumdeln umd jich ledere 
Schneden und Auftern heraufzuholen. 

Längft find diefe ftolzen Beherricher der Meere aufgeftorben, und höchitens al& berüchtigte „See- 
Ichlange” tacht hier und da in den Erzählungen der Matrojen das verzerite Bild eines joldhen Ungeheuers 
wieder auf. E3 ift aber jehr unmwahricheinlich, daß diefes eigentümliche Wejen von Ceeichlange, werm es 
überhaupt exiftiert, etwas mit den alten PBlefiofauriern zu tun hat. 

Der Raläontologe, der das GShudium der PVerfteinerungen zu feinem Worichungsgebiet gemacht 
hat, hält fich lieber an die Tatjahen, die ihm die Natur als verjteinerte Nefte überliefert hat. Dieje 
befagen ums, daß die Gruppe der Mefiofaurier auf das Mittelalter der Erde bejchränft it, dab Dieje 
Saurier aber damals in erftaunlicher Formenfülle und Größe auftraten. Cie find fies Meeresbemohner 
bon ftattlicher Größe. Kennen toir doch in der AJura- und Kreideformation Eremplare bon fünf und mehr 
Meter Länge, mit einem Hals, der fo lang ift al8 der ganze übrige Körper, jedoch nur einen Heinen 
Kopf trägt. Bei andern Arten wiederum finden mir einen verhältnismäßig großen Kopf auf verfürztem 
Haljfe, aber mächtig gebautem Körper. Am bäufigjten find die Überrefte der Plefiojaurier in der eng- 
lichen Juraablagerung gefunden worden, wo fich bei Lume Negis und bei Whitby die reichjten Fund- 
pläge befinden, In Deutichland find Funde von vollftändigen Plefiofauriern, tie jchon erwähnt, auker- 
ordentlich felten, und außer den fünf Gremplaren von Holzmaden fermen wir mır noch ein vollftändiges 
aus dem Yura von Kalberjtadt und ein amdres aus der wejtfäliichen Streide. 











Pot. Sir 9.9. Bobnfton. 


Der Pradytoogel. 
Diejer goldnakige Pradt-Paradiesvogel (Diphyllodes speciosa) gehört zu einer Gruppe kleiner, prächtig gefärbter Paradtespögel Yleu-Guineas 
und der weitlich vorgelagerten Injeln. Das Nakenjhild ijt jtrohweiß bis goldgelb und von metalliihem Schimmer, das übrige Gefieder glänzt 
wie Gold, Silber und Kupfer. Aus der Mitte der Schwanzfedern jondern fich zwei jehr lange, jhlingenartig gebogene Sierfedern. 


Paradiesvögel. 


Bon Sir Harry Sohniton. 


IL: zu Beginn des 16. Jahrhunderts die erjten Paraviespogelbälge aus Neu-Guinea nach Europa gelangten, 
> ipann alsbald die Fabel um die umerhörte Pracht diejes Gefteders ihre phantaftischen Fäden. Wer- 


jtümmelt, ohne Füße zumal, famen noc) bis zum Jahre 1760 dieje iiber alle Maßen herrlichen Bälge der „„Manuk 
dewata“, der „Götterbögel”, wie die malatiichen Hänpler fie nannten, zu uns, und e3 nubßte nicht, daß die 
wenigen Neijenden und Naturforjcher, die Baradiespögel in ihrer fernen Heimat lebend gejehen hatten, immer 
wieder betonten, auc, die PBaradiesvögel hätten Fühe gleich andern gefiederten Bewohnern der Lüfte: das 
Bolf jah in den Paradiespögeln fuftige Sylphen, die ihre Heimat allein im dem unendlichen Ylther hätten, nur 
während flüchtiger Augenblide der Auhe pflegten und jich dabei mit den langen, fadenförmigen Schwanzfedern 
an Zweigen und Alten aufhängten. Höhere Wejen aleichjam, jollten jie jich nur vom Himmelstau nähren; 








nie fümen jie auf die Erde herab, das Weibchen legte auch die Gier m eine Vertiefung auf dem Rüden des 
Männchens nieder und brütete jie in diefem feltfamen, fliegenden Nefte aus. — Die Berftümmelung der: Bälge, 
das Fehlen der Füpe rührte davon her, daß die malatischen Händler urfprünglich, um die Häute leichter verpaden 
zu können, die Füße einfach abjchnitten oder jchon die papuanifchen Jäger veranlaften, die VBogelbälge in jolcher 
Weije zu präparieren. Noch vor wenigen Jahrzehnten richteten die Bapua des mwejtlichen Neu-Guinea, mie 
dv. NRojenberg berichtet, der jene Gebiete in holländischen Dienften 1869 bis 1871 bereijte, die Bälge derart für 
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den Handel her, daß fie den erlegten Vögeln 
zunächjt mittel3 Duerjchnitts3 über Rüden und 
Bauch) Die derbe Haut abjtreiften, dann die Füße 
mit dem Hinterteil der Bauchhaut wegjchnitten 
und die großen Schwungfedern auzrifjen. Num 
jpannten jie die Haut über ein rundes Stäbchen, 
jo daß diejes ein paar Zentimeter weit au dem 
Schnabel hervorragte, welch Teßterer mit Hilfe 
einer Schnur an dem Holze befejtigt ward. Hier- 
auf hängten jie die mit Holzafche eingeriebenen 
Bälge im Innern ihrer Hütten über der Feuer- 
jtelle auf, um fie im Nauche zu trodnen und 
vor Ungeziefer zu jchügen, und damit war der 
Balg zur VBerjendung fertiq präpariert. 

Ganz im Gegenjaß zu Dieiem alten, im 






Bhot. Sir 9.9. Zobnfton. 
Standartenflügler. 

Bei diejer von Wallace auf Halmaheira entdeckten Art. (Semioptera Wallacei) ur Ä R 

laufen zwei der Slügelfedern in weiße Anhängjel aus, die wie Sährcdhen empor- Bolfe verbreiteten und durch Gesner in Die 


MERTEEE EHER SEHEN Naturwiffenichaft eingeführten Glauben von der 
Sußlojigfeit der Paradiespögel — in Erinnerung daran faufte Linne (1760) dann den großen Raradiespogel 
bon den Nruinjfen den „fußlojen”: Paradisea apoda — haben die Raradiesvögel jehr derbe Beine mit (bei 
einzelmen Arten wenigitens) ziemlich großen Füßen, die geradezu für das Siken und Scharten gemacht eriheinen, 
und jelbjtverjtändlich auch brütet das Weibchen die Eier nicht auf dem Rüden des Männcens aus. Die Eier, 
niemals mehr al3 drei an der Zahl und manchmal jogar nur eins, werden vielmehr, um das aleich hier zu 
erwähnen, in Nejter gelegt, die in Büjchen oder auf Bäumen, au) wohl m Aftlöchern, häufig ganz rob aus 
Zmeigen, Blättern, Wurzeln, Gras und Moos zufammengetragen, von den Pärchen gebaut werden. Der rt 
nach jind Ddieje Eier ehr verjchiedenfarben: von einem dunklen NRotbraun mit noch Dumkleren Reden, ja jelbit 





ihmwarzen Streifen, mwechjeln jie in der Färbung bis zu eimem blajjen Grau oder arünlichen Weis mit 
purpurnen, braunen oder jchwarzen Tüpfeln und Strichen. 
Der rabenartige Charakter der in der Größe etwa zwifchen einer Drofjel und einer Krähe ichmanfenden 


N 


Taradiespögel fällt jelbjt dem Auge des ungeübten Beobachters auf, wenn er Formen jieht wie die auf Neu- 
Guinea und den vorgelagerten Snfeln heimifchen Raradiesraben (Paradisea), -eljtern (Lophorina) und -hopfe 
(Epimachus Auch mit den jogenannten 
Laubenvögeln (Ptilonorhynchidae) jmd die 
Raradiespögel verwandt; ja gewiije Arten bauen 
jelbjt in der Wetje jener „Lauben“ oder Spiel- 
nejter (val. Bd. I, ©. 352 ff). So der jdhwarz- 
gejichtige Gold- Baradiespogel, der in Gold ımd 
Orange ftrahlt, der Mac Gregor-Baradiespogel 
bom Owen Gtanley-Gebirge, der zu jeinem 
goldgelben Gefieder noch drei prächtig goldene 
Balettenfedern auf dem Kopfe trägt, und die 
gelbichopfige Raradiespogelart aus Holländiid)- 
New-Guinen, ein brauner Vogel mit einem unge- 
heuren, horizontal gebreiteten Orangejchopf auf 

N dem Ktopfe. Ginzelne Arten bereiten fich auch) 

EN VER had rd. dBobufon yogeftechte Tanzböden auf der Erbe, mo die 

Das Männchen diefes „minder prächtigen" Paradiesvogels (Lophorina) befigt einen Männchen dann im Liebesipiel balzen md ihr 


Imaragdgrünen, mit Türkisblau unterlegten Ringkragen. Seitlih vom Halfe i NE mis en . 
wadjen große, jammetjchwarge, purpur- und fepiabraunglängende Sedern hervor, Qlänzendes Gefieder zur Schau ftellen. Bei den 





meiften Arten aber balzt das Männchen auf einem Fahlen Baumziveige oder einer glatten Liane, deren Taue 
fich in den dichten Urwäldern Neu-Guineas von Baum zu Baum jchroingen. 

Infekten, Schneden, Wirmer, aber auch Frölche und Eidechjen, Früchte und Sämereien mancherlei Art 
bilden die Nahrung der Paradiespögel. Der purpurgoldne Paradiesvogel oder Paradieshopf, der hier auf 
einer Bunttafel dargeftellt ift, jagt ferner den Nektar aus den Blüten der Pifangs und Sagopalnıen. Geine 
fange, flache Zunge mit dem fajerigen Ende ift ganz vorzüglich Dazu eingerichtet. Vermutlich find auch einige 
andre Arten, die gleich ihm lange, 
gebogene Schnäbel bejigen, Honig 
jauger. Am der Gefangenjchaft 
werden die Paradiespögel bormehnm- 
fich mit Schaben gefüttert, die jie 
gern nehmen, mit Bananen u. dal. 

Fait alle Baradiespögel zeich 
nen ich durch lärmende, jchrillende 
oder freiichende Rufe aus, die jie 
morgens und abends, namentlich 
während der Brutzeit häufig, hören 
lafien. Nach diefem lauten Schrei 
wird beifpielshalber der Paradies 
hopf von den Eingeborenen auc) 
ko-ko-ko oder ka-ka-ka genannt. 
Der prachtvoll Ffardimalrot und 
jmaragdgrün gefärbte Künigspara- 
diespogel (Cieinnurus regius) gibt 
einen Laut von jich, der an das 
Miauen einer Kabe erinnert. Indre 
Arten lajien laute, pfeifenartige 
oder flötende Tüne, wieder andre 
metallijch Harte, rauhe Laute hören, 
jo häßlih, wie jie nur je em 
freiichender Bapagei herborbringt. 
Manche endlich vermögen ausge= 
zeichnet die Rufe andrer Vögel zu 
fopieren. llber das Freileben der 
Raradiespögel wiljer wir nod) wenig 
Beitinimtes. Das vollentiidelte, 
prachtvoll ausgefürbtee Männchen 
Ijeint auperhalb der Brutzeit ein Der. Sihelfärabel-Barabiesnngel. 
einamesHageftolzenleben zu führen. Die Grundfarbe diejes prächtigen Paradiesvogels ift ein Sammetihwarz, das auf den Slügeln 
Die Jungen beiderlei Geichlechts, ultvamarine und jmaragdgrüne Lichter zeigt. 
die fait erwachjenen jungen Männchen ımd die erivachienen Weibchen Halten jich dagegen zujammen und 
bewohnen meijt die bergigen, dicht bewaldeten Gebiete Neu-Guineas. Die verjchiedene Neifezeit der Früchte 
beranlaßt fie zum Streichen; dann fommen jie auch in Scharen an die Küfte und in die Nähe der menjchlichen 
Wohnungen. Zu diefer Zeit find fie am ehejten zu erjagen. Man fängt die Vögel teils mit Leimruten, 
teils in Schlingen. Dieje Schlingen werden nach Wallace fo in den Fruchtbäumen aufgehängt, daß der Vogel, 
wenn er die Frucht faljen will, mit einem Fuße in die Schlinge treten muß. Das andre Ende der Schnur 
hängt bis zum Boden herab, und fo fann der Vogel leicht vom Baume heruntergezogen werden. In Hol 
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werden nach der Schilderung dv. 


[ändiich-Neugquinea 


die Eingeborenen” - 


„Sm der Sagdzeit, die in die Mitte der trodenen Jahreszeit fällt, juchen 
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nachten, und die meift die höchiten des Maldes find. Hier erbauen fie jich in deren Aften eine Hk 
Blättern und Zmeigen. Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang fleitert ein geübter © 
und Boaen veriehen, auf den Baum, verbirat jich in der Hütte und wartet in aröktmöglicher © 
der Vögel al Sowie jie heranfliegen, jchießt er jie, einen um den andern m mel und einer Sein 
Sefährten, der Jıd Fuße des Baumes verborgen bat, jucht Die gefallenen Ti ammen.” Biısweilen 
ichießt man Die Baradiesvögel auch mit beionders geiormten Bogelpfeilen, die mehrere jtumpf: in Dreied 
b de Spiken haben tmwilchen denen fich durch Die Kraft des Schuffes Störper des Woael3 emflemm 
Der erite, der Baradıesvögel lebend nad) Europa brachte, war A lacı d der 300lo 
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Das dauerte eine ganze Weile, 
und alsbald bewegte er ich in 
rajchen Sprüngen und Wendungen 
auf und nieder. m jeinem ganzen 
Benehmen drüdten fich underfenn- 
bar Eitelfeit und Stolz auf die 
eigene Schönheit dabei aus. Cr 
betrachtete fi bald von oben, 
bald von unten und gab jeiner 
Freude in Frächzenden Lauten Aus 
drud. Mach jeder einzelnen Ent» 
faltung feiner Pracht jhien ihm 
tpieder eine Ordnung des &efieders 
notwendig. Solche Arbeit ließ er 
fich aber nicht im geringjten ver- 
drießen, jondern er [preizte und 
brüftete jich immer wieder wie ein 
eitles Frauenzimmer. Nur der 
jich einitellende Hunger jiegte ge- 
fegentlich über die Gefalljucht. 
Die Sommenftrahlen waren ihn 
fihtlich unangenehm: er juchte jich 
ihnen, jo gut e3 ging, zu entziehen. 
Ein Bild von fi erfannte er 
fogleich, näherte fich ihm und be- 
grüßte es mit Krächzen; er be- 
tajtete das Bild jedoch nur bor- 
jichtig, jprang dann auf jeine 
Sisftange zurüd und flappte den 
Schnabel wiederholt rajch zu- 
fammen. Darauf hielt man ihm 
einen Spiegel vor. Er bejah fich Die Paradiesellter. 

Die Paradieseljter (Astrapia nigra) gehört zu den Iangjhwänzigen Paradiespögeln. Die Federn 


fon Shhild fe morki 
Em Abbıld jehr aupmerjan umd am Kopfe und Halje bilden eine aufrecht jtehende Kraufe. Das Gefieder ijt jhwärzlich mit Ieb» 
eingehend und rührte fich nicht haft grünen, goldenen, Rupferroten und purpurnen Lichtern. 
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von der Stelle, jolange er fich jehen fonnte. Al der Spiegel von der oberen auf die untere Stange geitellt 
wurde, folgte er jofort nach; als jedoch dann der Spiegel auf den Boden gelegt wurde, weigerte er jich, Hinab- 
zufteigen. Sowie der Spiegel entfernt worden war, jprang er auf die Höchite Sititange zurüd und verfiel 
alsbeld in völlige Gleichgültigfeit. Auch zum Frefien fam er nie auf den Boden herab; nur wenn er baden 
mollte, berührte er die Erde. Sein Futter, gefochten Reis und lebende Heufchreden, verzehrte er jehr manierlich, 
ein Kom ums andre. Seine Maufer währte jedesmal vier volle Monate. 

Alle Foricher, die Paradiespögel lebend und fliegend beobachteten, berichten mit gleichem Entzüden 
bon dem falzinierenden Eimdrud diefer jchimmernden Pracht. Schwebt ein einzelner Paradiespogel, einer 
Lichtgarbe gleich — jchildert ein Beobachter den Paradiesraben (Paradisea apoda) — durch) die hohen, dämmern- 
den Wipfelhallen, ganz eimgehüllt in den goldigjilbernen Schimmer jeimer Federfchleppe, jo mag ein folcher 
Anblid allerdings den ungewohnten Europäer fait an ettvas Überirdifches .erinmern, und der „Oötternogel” 
jeines ftogen Namens nicht unmwert erjcheinen. Als Lejjon den erjten Paradiesvogel über ich Hinwegfliegen 
jah, war er von diejer Pracht fo benommen, daß er vergab, nach ihm zu jchiegen. 





Viele Paradiespogelarten find in ihrem Vorfonmten auf die hohen Gebirge im äußerften Nordmeiten 
und Siüdoften Neu-Guineas befchränft. Hier Halten fie ji in den dichten Wäldern des Arfak- und Charles 
Zouis-Gebirges einerfeitz, des Omen Stanley-Gebirges anderjeit3 verborgen und jollen in Höhen bis zu 3000 m 
vorfommen. Die jchönften Arten fcheinen auf gewifje vorgelagerte Jnjeln, jo die Aruinjeln, woher der Baradies- 
abe ftammt, Waigeu, Jappen, Calawati, Djiloio oder Halmaheita (die wejtlichjte Verbreitungsgrenze), be- 
ichränft zu fein. Andre wieder fommen nur auf der Berou(Arfat)-Halbinjel, im Charles Louis- und Owen 
Stanley-Gebirge vor. Solchen Grenzbezeichnungen gegenüber ift jedoch Vorjicht geboten, weil ein [päteres allmäh- 
liches Erjchliegen Neu-Guineas, nächit den arktiichen Regionen wohl des noch unbefannteften Gebietes der Erde, zu 
ganz andern Nejultaten führen Fanır, 

Seit den Forfchungen von Wallace, der in feinem „Malaiifchen Archipel” 18 Arten von Paradiespögeln 
aufführt, find uns noch zahlreiche neue Formen befannt geworden. Zhre Pracht zu jchildern, reicht das Wort 
nicht hin, und auch das befte Bild gibt feine rechte Vorftellung davon. Was Wallace von dem Gefieder jagt, 
trifft noch heute für alle Paradiespögel zu: „Bei 
diejen gehen große Büjchel zarter, prächtig ge- 
färbter Federn an jeder Seite des Körpers born 
unterhalb der Flügel ab und bilden Schweife, 
Fächer oder Schilder, die Mittelfedern des 
Schwanzes aber find oft zu Strahlen verlängert, 
die in phantaftiichen Formen gedreht oder mit 
den brillanteften, metalliich glänzenden Narben 
geziert find. . Bei jenen wieder entjpringen jolche 
afzejjoriihen Federn am Kopfe, Nüden oder an 
den Schultern, und der Intenjität der Farbe und 
de3 metalliichen Olanzes, die jich in ihrem Ge- 
fieder entfaltet, Fommt die feiner andern Vögel 
gleich, die Kolibri vielleiht ausgenommen, und 
fie wird jelbjt von diefen nicht übertroffen.” 

Mar jollte glauben, daß fich, nachdem wir 
durch Die Werke befonders Wallaces, Guillemards, 
v’Alberti?’, Bomdler-Sharpes, Salvadoris u. a. 
. _ sg Kenntnis von diefen wundervollen Vögeln er- 

Der Kragen-Paradiesvogel. "070700 langt haben, die gelehrten Gejellichaften und 
Bei diejer Art (Lophorina superba), die einen jmaragdgrünen Ringkragen trägt, Naturfreunde der ganzen Welt bereinigt hätten, 
ft der auffallenöjte Schmuck eine am Halfe und an der Oberbrujt entfpringende, e BEER » 
ungeheure, aufrichtbare Sederkraufe. Die Hauptfarbe des Gefleders ift em 1m Die Paradiesvögel Neu-Guineas und der 
tiefes, mit Purpurrot, Kajtanienbraun und jattem Grün durchjeßtes Schwarz. vorgelagerten Iufeln als köftliches Gut für alle 
Zeiten zu erhalten. Ganz das Gegenteil ift gefchehen. Die Sucht der Damen, ihre Hüte mit joldhen Federn 
zu jchmücden, der Wunjch der malatischen Häuptlinge, Paradiespogelbälge als Zier des Turbans zu verwenden, 
und die jinnloje Sammelwut überfpannter Amerikaner haben einen jolchen Vernichtungsfrieg gegen die Paradies- 
bögel hervorgerufen, daß viele Arten bereits im Ausfterben, wenn nicht gar jehon ausgejtorben jind. Cin paar 
Zahlen mögen dazu hier Plab Haben. Allein aus DeutfihNeuguinea (Kaifer-Wilhelmsland) murden der 
amtlichen Statiftif zufolge im Jahre 1909 Paradiesvogelbälge im Werte von 65000 Mark ausgeführt, und 
jhon ein Jahr darauf betrug diefe Ausfuhr mehr als das doppelte, erreichte jie die Summe von 152000 Mark! 
summer weiter fliehen die überlebenden Paradiesvögel in die unzugänglichen Gebirge, wo ihre Schönheit weder 
die Bewunderung, noch den Neid der verfolgenden Menjchen erregen Tann. 
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Blauer Paradiesvogel. an 
Die blauen oder Kronprinz Rudolf-Paradiesvögel jind in den Omen Stanley-Bergen von Britijch-Meuguinea heimi l ee im e) Weib» 
hen it viel intenfiver ausgefärbt, als bei den meiften andern Daradtespögeln, aber es fehlen ihm die Pradtfedern des Männcens 
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Japanijche Swergbäume. 
Bon Mar Hespörffer. 


Di Sapaner find bon alters her ganz heroorragende Züchtungsfünftler gemejen, deren Gejchmad 
m jich allerdings bortwiegend in der Schaffung abjonderlicher Gejtalten gefällt. Aus dem Tierreiche 
nenne ich nur die winzigen japaniichen Mörmwchen, aus einer Streuzung hervorgegangene Finfenbögel, die 
leicht im Zimmer zur Fortpflanzung fchreiten und nicht mir in Japan, jondern vielfach auch bei uns 
al3 Hausgenofjen gehalten werden: den Goldfiich und feine abnormen Abkömmlinge, wie Schleierfchwanz, 
Telejtopfchleierihwanz;, Cierfiih und Himmelsquder, jowie die japanischen Tanzmäuschen, deren emige 
Tanzluft, richtiger Drehfrankheit, auf einem Gehirmdefeft beruht. Die Japaner find aber auch herbor- 
tragende Pflanzenzüchter; fie haben das japanijche Chryfanthemum, unjre modernite Herbit- und Winter- 
blume, dejjen Stammutter eine gewöhnliche Wucherblume war, zu hoher Vollfommenheit gezüchtet. Beijer 
gejagt überzüichtet; denn die modernjten, riejenblütigen Gorten mit ihren jrijierten, aus Hunderten ge- 
fodter, gemwellter, nach innen oder außen gebogener, gedrehter, oft mit federhaarigen Anhängjeln verjehener 
Hlütenblätter bejtehenden Blüten, jehen 
phantaftiichen Kunftproduften meit ähn- 
licher als leibhaftigen Blumen, und 
mit den japantichen Sris, den Ab- 
fümmlingen der Iris Kämpfferi, den 
japanischen Päonien u, a. jieht es 
nicht viel anders aus. Mber alle dieje 
Blumenjorten, die munderbaren, in 
langen weißen und violetten Trauben 
blühenden Wiltarien oder Glycinen, die 
in herrlichiten Sorten in Japan alle 
Landhäujer, Lauben und Pergolen be- 
tanken, die lieblichen japaniichen Zier- 
firichen, die im Frühling alle Haus- 
gärten Japan? in meißen umd roja 
farbigen Blütenjchnee büllen, und Die 
edlen japanischen Lilien, deren impo- 
jantejte die riefigen Formen der Gold 
bandlilie jind, haben aucd) bet ums 
überall begeijterte Berehrer gefunden. 

Aber der Japaner hat nicht nur für 
gewaltige Bäume und Riejenblüten Ver 
jtändnis, er pflegt im Pflanzenreiche mehr 
noch das Zierliche und Zwerghafte. Ein 
ganz bejonderes Gebiet der japantjchen 
Züchtungsfunft bildet die SHeranzucht 
verfrüppelter Zwergbäume. Dieje ich 
tungsfunjt gefällt jich darin, durch eine 
ganz raffinierte Behandlung und durch 
Kunitariffe die verjchiedeniten Baum- 
arten, die von Haufe aus eine impo- 





n N Boot. Sir 9. H. Bopulton. 
or Strahlen-Daradies 5 ei = i 5 ; 
Der Strah en parat iesvogel, ; jante Größe erreichen, in Heine Formen 
Don dem Kopfe diefes Dogels (Parotia sexpennis), dejien Gefieder ein Gemilch von Jetihwarz, ' ; BEE > 

jatter Bronge= und Kupferfarbe und Bergligrün ift, entipringen jechs eigenartige Palettenfedern. ZU bringen. Der mirkliche Naturfreund 














Japanischer Swerg=-Lebensbaum im Alter von eiwa 100 Jahren. 


toird Ddiejes Verfahren feinesfalls jchön und nachahmenswert finden; wenn wir aber die Erzeugnifje der 
japaniichen Miniaturkulturen vor uns jehen, finden wir jie doch gelegentlich allerliebjt, zum mindeften interejjant. 

Zwergpflanzen find ja auch in unjfern Gärten feine Seltenheit. Auf Feljenanlagen ziehen toir gern 
die Pilanzen der Hochgebirge, die ihren Wuchs auf das Außerjte reduziert haben und oft nur ganz flache, 
dicht auf den Boden oder auf das Gejtein gedrücdte Rojetten und Poljter bilden, über welche jich während 
des furzen Frühlings, der diejen Gebirgsbewohnern an ihren heimijchen Standorten bejchieden ift, die 
meijt flemen, aber leuchtend gefärbten Blüten nur wenig erheben. 

Auch der Kunft unjrer Gärtner it e$ gelungen, aus urjprünglich Höherwachjenden Pflanzenarten feine 
Zwergformen zu züchten, die nur einen ganz bejcheidenen Umfang erreihen. Die durch Jahrzehnte jo 
beliebten Teppichbeete wurden bis in die neuejte Zeit fat ausschließlich durch Verwendung folcher Pflanzen- 
zwerge hergejtellt. Ferner hat man von den Laub- und Nadelbäumen, namentlich) von leßteren, bei 
uns viele Zmwergformen gezogen, die Hier ganz flach über den Boden Friechen, dort Feine Säulen oder 
Kugeln bilden. Bet allen diejen Miniaturpflanzen handelt es fich aber um natürliche Ziwerggejtalten, die 
auch bei jachgemäßejter Kultur niemals nennenswerten Umfang erreichen fönnen. Anders verhält es fich 
mit geriljen Kulturen unjver Objtgärten, dem Form- und Zmwergobjt. Bei diefen wird die Hemmung 
des Wachstums zugunjten einer frühen Tragbarfeit und vorzüglich entwicelter Früchte auf verfchiedene 
Weije hervorgerufen. Zunächt dadurch, dak man von Natur aus ftarfwüchfige Edelobftjorten auf ganz 
ihwachmwüchjige Wildlinge veredelt, jo Edeläpfel auf den Splitt- und den Paradiesapfel, Birnen auf die 
japanijhe Scheinquitte. Dieje jchwachwüchjigen Unterlagen führen den aufgepftopften Edelforten nur ge- 
ringe Saft- und Nahrungsmengen zu, was zumächit eine erhebliche Mäßigung im Wachstum und damit 
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zufammenhängend 
eine frühzeitige und 
reiche Bildung von 
Fruchtholz zur Folge 
hat. Cine meitere 
Hemmung des Mach?- 
tum: mind dann 
durch die Heranzucht 
mehr oder weniger 
verzwidter Baum- 
formen herborgeru- 
fen, deren natürlichite 
noch die gewöhnliche 
Pyramide ijt. Un- 
natürlichere Formen, 
die den Wuchs noch 
erheblih mehr zu 
hemmen pflegen, Sind 
unter andern die ver- 
jchiedenartigen Spa- 
liere und PBalmetten, 
die jchrägen und 
mwagerechten Schnur- 
bäume oder ordong, 
Spindeln, Becherformen, Spiralen ujw. Am auffälligjten it im Gebiete des DObitbaues die Wachstums- 
hemmung bei den Schnurbäumdhen, die man ein- und zweiarmig zur Wegeeimfaljung zieht. Je jenkrechter 
ein Trieb wachien fann, um fo ftärfer wird feine Entwidlung jein; heftet man ihn jchräg an, jo üt der 
Saftzufluß fchon erjchwert, heftet man ihn twagerecht, jo tritt die Hemmung des Wuchjes noch mehr in die 
Ericheinung, läßt man ihn fchlieglich herabhängen, jo ift die Folge oft eine fait vollftändige Stodung des Wadıs- 
tums. Leßtere läßt jich vorzüglich bei Schlinggewächlen beobachten; jolange jie hoch emporranfen Fönnen, 
it das Wachstum von Natur auswichliger Arten ein ganz gemwaltiges, die Blühtilligfeit aber eine mäßige, 
wenn fie nicht gar völlig ausbleibt. Hat aber eine foldhe Liane die ihr zugemwiejene Fläche überwachen, und 
fehlt ihr dann die Möglichkeit zu meiterer Ausbreitung, jo dal die Triebenden herabhängen müljen, dann 
entwideln fich infolge der Saftftodung in furzer Frift veihlih Blütenfnojpen, denen oft ein unerjchöpf- 
licher Flor zu folgen pflegt. Der Herenzwien unfrer Laubwaldungen umd die jtolzeren Lianen der tropiichen 
Urmwälder, die ihre oft hundert und mehr Meter langen Triebe von ft zu Alt, von Stamm zu Stamm 
jenden, entfalten exjt dann die bezaubernde Blütenfülle, wenn die Seitenzweige feinen Halt mehr finden 
und in langen Strähnen herabhängen. 

Sm Gartenbau fennt man auch mancherlet Kunftmittel, die, richtig angewendet, den Saftumlauf 
zum Stoden bringen. Man bedtent fich ihrer, um den Holztrieb der Bäume zu bändigen und die zeitige 
Entwidlung von Blütenholz zu fürdern. Solche Mittel find 3. B. das Ningeln der Ziveige, d. h. das 
Herauslöfen eines ringförmigen Nindenftreifens aus dem Aft, halbnondförmige Einfchnitte unterhalb eines 
Triebes oder Auges, das Abdrehen beftimmter Zweige und das fortgejegte Einftußen der jungen Triebe 
im Sommer, Namentlich leßtgenanntes Verfahren bändigt den Wuchs, da man den Pflanzen damit eine 
erhebliche Menge Blätter nimmt, welche die Lungen des Baumes find und die Verarbeitung der Säfte bejorgen. 

Die Züchtungstunft der Japaner, die fich mit der Erzeugung bon Zmwergbäumchen befaßt, hat im 
Segenfaß z1t der vorher gefchilderten Feine praftiihen Ziele, jondern verfolgt nur den Zwed, von Natur aus 




















Japanijche Swerglärche, umgeben von andern Swergnadelbäumcden. 
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gewaltige Bäume im Wachstum derart zu bändigen, daß fie al3 niebliche Garten- und Simmerfchmudkitüce 
Verwendung finden fürmen. 

Der auf ©. 171 abgebildete Heine Lebensbaum (Thuja obtusa), der, in der normalen Größe gedacht, einen 
stattlichen Waldbaum darjtellen würde, war das herborragendjte Schauftid japanischer Zmwergbaumzucht auf einer 


1912 im preußiichen Abgeorönetenhaujfe zu Berlin veranftalteten Ausftellung, die fonft mur den Orchideen 


aewidmet war. Diejes fleine Bäumcen mit dem fnorrigen, vielfach verfrüppelten Stamm, aina auf dei 
genannten Ausitellina file den Preis von 400 Mark in Die Hände eines Liebhaber3 über Das Alter Diele 
Büumchen wurde auf etwa 100 Nahre angegeben Das mag libertrieben fein und ein Alter von 50 Sahren 


der Wahrheit näherlommen; aber auch dann ijt diefe Bilanze noch ein typiiches Anjchauungsmittel für die 


ıradauer, mit welcher der jabamıche Gärtner jolde Ymergbaume Fultiviert oder, richtiger aelaat, miß 


handelt. Falt alle diefe Zwerabäume ftehen nicht in gewöhnlichen Töpfen, fondern in flachen Schalen 
die nur einer aerinaen Erdmalle Naum bieten Da3 Kulturverfahren läuft in eriter Linie auf eine Hunaer 
fur in nähritoffarmem Boden hinaus. Die Bewällerung wird jachgemäh; gehandhabt, der Stamm 


in der Jugend geichnürt 








nd gedreht, Furz jo mißhandelt 
wie etwa die Ehmeim 1hre 


rüßschen mißhandelt, um jie am 
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denn jie ift „nur“ etwa 40 Jahrı 
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Die Sirone diejes Zmergbaumes 
seiat aanz den Charafter alter 
märfischer R 


Wenn man Gelegen- 


heit hat, eine arößere Anzah 





japanischer Zmergnadelbäum 





den einer genaueren Beobadı 





timg zu unterziehen, jo mird 








man hier und da das Ber- Blühende Japanijhe Swergkiride. 





gnügen haben, die eine oder andere „Urkumdenfälichung“ der jchlauen Japaner feftitellen zu Zönmen. 
Gelegentlich pflanzen fie, um nur ein Beifpiel anzuführen, einen alten, diden, längjt abgeftorbenen Baum- 
ftumpf in eine ihrer gefälligen Kulturfchalen und jchmiegen diejem ein lebendes, aber auch, jchon ver- 
friippeltes Nadelbäumchen derart an, daß der Umeingemweihte glauben muß, die Grundlage des ganzen Lebens 
jei der alte Klob, nach welchem dann aucd das Alter der Miniaturzüchtung abgeichäßt wird. 

Unfre Abbildung auf ©. 172 zeigt in der Mitte ein älteres, Finjtlich verzwergtes Eremplar der japaniichen 
Lärche und, rings um dieje gruppiert, verjchievene angehende Zmwergbäumchen in japaniichen Originalgefähen, 
die, wie ein flüchtiger Blid erweift, von den bei uns üblichen Töpfen beträchtlich abweichen. Sie find 
flach, meift faften- oder fchalenförmig und zum Teil aus Porzellan gefertigt. In joldhe Porzellangefähe 
gepflanzte Gewächje pflegen fchon an und fir fich wenig lebensfreudig zu fein, da die alalierte Mafje 
den fo notwendigen Luftzutritt zur Erde verjperrt, wodurch die Gefahr der Verjauerung des Erdreichs 
pei unvorjichtigem Gießen und in weiterer Folge des Erfranfens der Wurzeln naheliegt. 

Auch Laubbäume zieht man in Japan in Zmergform. Hierfür fommen in erjter Linie die jchönen 
japanischen Zierfirihen mit einfachen und gefüllten Blüten, die in normaler Gejtalt auch neuerdings 
yei uns als hervorragende Blütenbäume angepflanzt werden, und die buntblätterigen japanischen Fächer- 
ahorne in Frage. Der Kirfchentopf (S. 173) zeigt zwei Sirichen in einem flachen Gejähe vereint; 
er läßt deutlich exfennen, auf welche Weife die Hemmung des Wuchjes erzielt wurde. Die ganze 
steone bildet ein Getwirr von fchlangenförmig hin» und hergebogenen Trieben. Diejes eiwige Niederbiegen 
und Winden der noch gejchmeidigen Zweige hat in Verbindung mit dem völligen Herausjchneiden jtark- 








= = x REES .= ne a - 











Japanijhe Swergkiefer im Alter von etwa 40 Jahren, 





mwüchfiger, in diefem Falle alfo widerfpenftigr UTTT TITTEN 
Triebe, eine gewaltige Saftjtodung zur Folge. | $% 
Der Fächerahorm, den die nebenjtehende 
Abbildung zeigt, läßt äußerlich Feine in die 
Augen fpringende Mifhandlung erkennen. 
Diefe Ahorne bilden nämlich aud) bei nor- 
malem Wuch3 feine jtattlichen Bäunte; denn fie 
haben mehr ftrauchartigen Charakter. Sie find, 
wie erwähnt, auch bei ung befannt und der 
feinen Tönung und Geftaltung ihrer Blätter 
halber beliebt. Die Blattfarben wechjeln vom 
zarteften Rofabiszum tiefften Rot undvon Grün 
zu Gelb. Dieje Ahorne find auch aparte Garten- 
ichmuefjträucher, die man meift froftfrei über- 
wintert, da jie unjern deutjchen Winter draußen 
nur unter jorgfältiger Schußdede überdauern. 
In neuerer Zeit begegnet mar den ge- 
ichiderten japanischen Zmwergbäumen immer 
häufiger. Den europätjchen Gärtnern fehlt es 
an Luft, Zeit und Geduld, in jabrzehntelanger 
Arbeit derartige Kümmerlinge zu erziehen, die 
ihrem Charakter nach Miniaturausgaben des 
Krummbolzes der Mittel- und Hochgebirge 
iind: alles, wa von in Töpfen gezogenen 
Zwergbäumchen in europätfchen Gärten vor- 
handen ift, entitammt direkten Smporten : | 
aus Japan. Wodurch der japanijche Gärtner |... ME F 
legten Grumdes zu der Erzeugung von jolchen 
Ziwergjormen geführt wurde, erhellt aus einer 
treffenden Bemerfung Dofleind. In den feinen Landjchaftsgärten, die fajt jedes japaniiche Haus bejißt, 
it eime ganze Fülle von Romantik enthalten. An den Schlöffern und Klöftern find meift große Weiher mit 
Snjeln, Brüden ımd Pavillons, die ji) im Wafjer jpiegeln, von Baumgruppen, Fünftlichen Hügeln und 
Blumenpflanzungen umgeben. Fajt nie fehlt ein raufchendes Wajfer; und wenn der Vollmond in Dieje 
fleine Wildnis blinkt, erlebt der echte, gebildete Japaner die Höchiten Wonnen raffinierten Naturgenuffes. Was 
hier in den Schloßgärten im großen erreicht ift, daS berjucht aber fat jeder Japaner in feinem Hausgärtchen 
in fleinem Maßjtabe. Auch hier fehlt nie der Teich, in dem die Schwertlilien fich fpiegeln können, in defjen 
Wajfer ein bronzener Kranich teht und bizarı geformte Golofiiche jchroimmen. Bemoojte Tuffjteine bilden die 
Hügel, engen Wajjerläufe ein und geben ihnen Gelegenheit, jich in Kaskaden herabzuftinzen. Und damit die 
geträumte Stimmung niht durch die VerjhiedenheitderMaßftäbe zerrifjen 
werde, jind die Bäume diefes Fünftlichen Gebirgslandes in zwerghafter Meinheit gezüchtet. 
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Swergbäumcen des Japanijchen Säcder-Ahorns. 


Der Naojaurus. 
Bon Profeffor W. P. PHocraft. 
Er ungemwöhnlicheres Tier al3 der Naojaurus hat jchwerlich je gelebt. Ein Bli auf fein Skelett wird jeden 


davon überzeugen; denn e3 jieht weit eher einem Produkte menjchlicher Kunftfertigkeit ähnlich als einem 
Wefen aus der Werfitatt der Natur. Der Naojaurus war ein Reptil etwa von der Größe eines Hundes und 





lebte vor einigen Millionen Kahren 
mährend jener Epoche, die die 
Wijjenchaft die Periode des Bermz 
nennt. Und er muß damals außer 
ordentlichzahlreich geweienjein und 


während unermeßlicher Zeiträume 





t haben; denn jene liberreite 
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Skelett des Naojaurus (Seitenanficht) 
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Wunder der Natur II. 





Die Seifenblaje. 


Bon Dr. Albert KReuburger. 


>, r nd e ee 
(Fir tiefer Smn liegt oft ım fmdlihen Spiel! 


Wenn jich irgendwie die Wahrheit diejes alten 
Wortes bemweifen lafjjen joll, jo farın dies durch nichts 
bejjer gejchehen, als durch die Seifenblaje. Allae- 
mem betrachtet man die Heritellung von Seifen- 


blajen als eine Unterhaltung, eme Spiel für 








Stinder. Daß fie aber weit mehr jein fanı, vermaa 


man jchon daraus zu erjehen, dab jich herboı 





Thnlifer Der verjchtedeniten Zei 


(1 


mit der Heritellung von 


Jaben und an Taufenden und abeı 





ırten Gebilde Werjuche 











ichiedeniten Art anitellten 


DBhot. Haedel, Berlin 





Br i & ein zweiter Gegenjtand It 
Die Seifenblaje als Schußglocke. tem zweiter Gegen] 





einer Anzahl von phyiifaliiche 


achen, al3 gerade die Seifenblafe. Wir fünnen an ihr Erfcheimungen 





verichiedenen Gebieten der PhHiif, wie 3. B. der Mechanif, der 


Dptif jowie der Wärmelehre, Studieren und haben dadurch auf die 


infachite Weile und mit den allereinfachiten Hılfamitteln eine vor- 





tgliche Gelegenheit, uns mit der Eigenart diefer Erjfchemungen 


u machen. Bor allem ift es jener merfwiidige Zujtand 





ven der Vhnjifer die „Dberflächenjpannung” nennt, der uns gerade 
n ver GSeifenblaje in jeltener WVollfommenheit vor Mugen tritt. 
enn wir eine Seifenblaje heritellen, fo blähen wir durch den Drud 


njres Atem ein außerordentlich dünnes Häutchen auf. In diefem 








Hautchen herricht ein ziemlich Starfer Drud. Hrervon Fiı 


en wır uns 








leicht Dadım 








) überzeugen, daß roir nach 


vem Mufblafen das Nöhrchen, an dem 





noch die Seifenblaje hängt, an jenem 


Ein Seifenblajen-€ 





Mumdftiic zuhalten und es dann durch 


Entfernung des Fingers wieder öffnen. Sofort jtrömt aus dem freien Ende Die 











Yurt ralch und Deutlich fühlbar aus, und die Seifenblaje fällt 3 





mir hinaeaen die Blase ab, fo berricht m ihr noch immer der jtarfe Luitörud, den wir 


mit unjerm Wanmpde erzeitat haben, und Doch zeriprinat Das Dünme Hautchen nicht 
65 muR allo emen kräftigen Drud auszubalten vermögen, und an jemer Ober 
flache muß deshalb eme ftarfe Sparmuna berriben. Hiervon fünnen mir una leicht 
überzeugen, wenn wir, nachdem wir ımire Tinaer mit Seifenlöfung beneßt haben 
eine Jolche Seifenblafe zufammenzudrüden verfuchen. Wir fühlen dam deutlich 


den Starken in ihr berefchenden Drud, ohne dat; e8 aelinat, fie zulammenzupreiien 
da te ausmwercht und die verjchtedenartigiten Kormen annimmt, ohne zu zerplaßen 


Wie jtarf die Spannung an der Oberfläche eimer Seifenblaje it, hat man dadurd 











a. . jeitgejtellt, daß man mit emem Schrot Durdb fie bindurchichoh und dann die ji 
Phot. Haedel, Berlin ’ | ” y A ” hbild Seite 180.) 
® abjprelenven Xsoraange Finematoaraphich aumabm. (Siebe Abbrldimg Seite 18 

Seifenblajenkette, Ps Rs u RE h 5 9 
Sobald das Schrot eime Stelle der Oberfläche durchlöchert hatte, übten die 
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übrigen Teile diefer Oberfläche vermöge ihrer 
Dberflächenipannung einen derartigen Zua aus, day 
fich die Blaje von den Schußrändern aus nach dem 
aegenüberliegenden Teil zufammenzog. Das Schul 
(och wurde immer größer und arößer, es erweiterte 
ich immer mebr, die Oberfläche wurde von allen 
Seiten aleichmäßtg nach dem aegenüberliegenden 
Bunfte der Mücheite bingezogen, murde Dabei 
immter flemer, um ftich suleßt aegemüber der Eın 
ichußitelle zu einem Tropfen zu vereinigen. Daß 
die Sale von allen Körpern am jtärkiten jich au 


dehnen oder, wie der Bhonhtfer jich ausdrückt, den 


tärfiten Ausdehnungsfoerfizienten bejißen, läßt Sic 
aleichfalls an der Seifenblaje zeigen, da jchon eine 


ganze gerınge Ermwarmung aqenuat, um pe ın em 








Nielfaches zu vergrößern. Bejonders qut zeiat Jich 


DIE wenn man eme Heme 9 


aus dem 





Schatten in emen Sonmmenjtrabl hineindbläft, wobeı 


tie Jofort ganz gemwaltıq anchivtlit 








Zur Herftellung quter Seifenblaien tt es vor allem Phor. Haedel, Berlin 


Seifenblaje auf einer Blume. 


onföfung zu haben. Dieje be 





nötig, eine 


jten dadurch, dah man in mäßig warmes Waffer die gewöhnliche gelbe Wafchjeife hinein 





reitet man Jıch am 


Ichabt, un 


(ange, bis eine ziemlich fräftige Löfung entjtanven ift. Allen Schaum, der jich beim Umfchütteln 






)öpfe man ab und hebe dann die Lölung auf, die fich Fehr lange aufbewahren läßt. Um 





richtig it, bläft man eine Seifenblaje damit; dann taucht man den Finger in die Seifen 


ch in die Blaje hineinzuftogen. Gelingt dies nicht, bleibt die Blafe alfo ganz, fo it die 





jo muß noch mehr Seife zugefügt werven. Wenn die Löfung aber einmal 


nehr daran, da man fie nur allzu leicht verdirbt. Bei manchen Berfuchen it « 





tichtia it, jo ändere man 





gut, eime feine Spur Glyzerin hinzuzufügen, wodurch gleichfalls eine vorzügliche Seifenlöfung entiteht. 


Mit Ddiefer Flüffigfeit Yäht 





ji) nun eine ganze Anzahl von 
Berjuchen anitellen, die teilweise 
bon hervorragenden Bhnjifern 
herrühren, 3. B. vom englifcher 
Soricher Lord Kelvin, md geeianet 
jind, nicht nur das Auge zu er 


oögen, jondern uns vor allem 





auch einen Blid in gewille, Schein 
bar geheimnisvolle Voraänge der 
Natur tun zu laffen umd eine 
Anzahl von phHlifaliichen Bor 


aängen und Gejeßen zu erflären 
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» genügt jchon dies einfachite aller 


Stellen wir mit Hilfe einer Ton- 


pfeife eine Geifenblaje her, fo 

















Boot. Haedel, Berlin. Experimente, um ung mit einem 


Das Ineinanderbauen verjhiedener Seifenblafen. bejonder3 interejjanten phujt- 
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falifchen Vorgang befannt zu machen. 
Nachdem wir die Seifenblaje an Der 
Rfeife hängen haben, verjchließen wir 
deren Mundftüc mit dem Daumen, jo 
daß die Blafe ihre Form beibehalten 
muß. Dan betrachten wir fie genauer 
und bemerfen hierbei eine Erjcheinung, 
die wir auch wohl jchon früher beobach- 
teten, die wir aber nicht al3 etwas Be- 
jonderes anjahen, die uns wenigjtens 
nicht al3 bejonders beachtenswert er- 
ichien. Wir jehen, wie auch unfer Bunt- 
bild zeigt, daß die Blaje in herrlichen 
Farben fehillert, in denen wir un- 
ichwer die Farben des Negenbogens 
zu erfennen vermögen. Woher fommt 
nun Diejes jo reizvolle Farbenjpiel, 
das jenem gleicht, welches wir aud) 
3. B. an einer Mefjerklinge jehen, 
die wir ins Feuer halten, jo daß fie 
etwas „anläuft”? Auch auf Wafjer, 
auf dejjen Oberfläche fich eine geringe 
Alfehicht ausgebreitet hat, exblicen mir 
die gleichen Farben. Woher fommen 
fie, was ijt die Urfache ihrer Entjtehung? 
Man nennt diejes Farbenjpiel in der 
PhHyfif die „Snterferenzfarben”, und jie 
entjtehen immer dann, wenn das Licht 
duch feine Häutchen Hindurchgeht oder 
bon ihnen zurücgeworfen wird. Der- 
artige feine Häutchen find die Dimne 
Olfchicht auf dem Wafjer, find ferner die 
außerordentlich dimnen KRoftichichten, 
die wir auf unfrer Mefjerkflinge erzeugt 
haben, und find endlich die Wandungen 
der Seifenblafe. Die Lichtftrahlen werben 
hier fowohl auf der unteren, wie auf der 
oberen Seite der fajt unmehbar dünnen 
Haut zurücdgetworfen, was genügt, um 
einen Unterfchied, eine Snterferenz in 
den Ätherwellen hervorzurufen, mittels 
deren fich die Lichtftrahlen fortpflanzen. 
Bekanntlich gejchieht ja, unjern heutigen 
wiljenjchaftlichen Unfchauungen zufolge, 
die Fortpflanzung des Lichtes Durch die 
wellenförmige Bewegung eines unmeß- 


Kinematographiihe Aufnahme 
einer Seifenblaje, die durd; ein 





des fogenannten „Weltäthers". Pflanzt 
fich das Licht aber nicht mehr im gleicy- 
mäßigen Wellen fort, jondern in jolchen, 
die Unterjchiede, die „Smterferenzen” 
aufteifen, jo entfiehen Farbenerfchei- 
nungen, die bejonders dann jehr zahl- 
reich und prachtvoll werden, wenn die 
Släche, an der die Zurücwerfung vor 
jich geht, nicht überall die gleiche Dide 
aufweit, wie dies z.B. bei der Geifen- 
blaje der Fall ift. Daher bietet gerade 
dieje befonders prachtvolle AInterferenz- 
eriheinungen, die deshalb jo bejonders 
Ihön find, weil mit ijmen zugleich Spiege- 
lungen auftreten. Ungemein eigen- 
artig werden aber die Spnterferenz- 
eridheinungen, wenn wir die Geifenblaje 
in emem mit Soblenjäure erfüllten 
Raum fchweben laffen. Dies gelingt uns 
jeht leicht, wern wir 3. B. einen vier- 
edigen Glasfaften nehmen, wie man fie 
für Heinere Aquarien ufw. benußt, und 
auf feinen Boden den Inhalt einer oder 
mehrerer eben friich geöffneter Selter- 
wafjerflajchen ausgiefen. Zn jede folche 
Dlajche jind mehrere Liter Kohlenjäure 
eingepreßt. Rühren wir mit emem 
Stäbchen um, jo entmweicht diefe aus 
dem Wafjer und fammelt jich dann in 
dem leeren Raum unftes Glasgefähes 
an, das wir, um ein Entweichen zu ver- 
meiden, mit einer Glasplatte bededen. 
Dann blafen wir eine oder mehrere 
Seifenblafen hinein. Auch hier erbliden 
twir wieder die Anterferenzerjheinung, 
aljo die prachtvoll fchillemden Narben. 
Sie find aber jet anders angeorönet 
als bei unjerm erjten Verjuch, bei dem 
twir die Seifenblafe in freier Quft er- 
zeugten. 5 haben fich jet rund um 
die feine Haut der Blafe herum farbige 
Ringe gebildet, in denen die Farben 
regelmäßig gefchichtet jind, jo dafı jeder 
Ning von oben nach unten diejelben 
Farbtöne aufmweilt. ES fommt dies da- 
ber, daß die Kohlenjäure jehwerer iüt 


bar feinen, alles ducchdringenden Stoffes, Schrotkörnchen zertrümmertwird. ald die Quft und fich bei dem Be- 











hot. Hugh. Main. 


Mejtbau des Taujendfüßlers in vier Stadien. 
Redts unten ein halbfertiges Nejt mit zahlreichen Eiern, 


Zunder ber Natur II, 








ftreben zu entweichen, jchichtweije mit Luft vermifcht. Dieje Schichten des jchweren Kohlenjäuregajes be 

auch eine Schichtung an der Therflähe der damit in engiter Berührung jtehenden Seifenbiofen. Die ar 
jegt fich gewiffermaßen in Ringen ab, die den Schichten der die Blaje umgebenden Ktohlenjäure entjprechen. 
Snfolgedejfen zeigen auch die Jnterferenzfarben eine ringförmige Anordnung. 

Auch die Erfcheinungen der Adhäfion lafjen fich gut mit der Seifenblaje zeigen. Unter Adhäfion verfteht 
man in der Phnfik befamntlich die Anziehungskraft, die zwei gleicharfige Körper aufeinander ausüben umd die 
unter Umständen jo ftark ift, daß diefe Körper ohne jedes Bindemittel aneinander haften bleiben. Wir fünmen 
aljo beiwirfen, da; eine Seifenblaje an der andern ohne weiteres, lediglich Dur; Aohäjion, haftet, und ver- 
mögen unter Ausnugıng der Adhäfionserfcheinungen eine ganze Kette von Seifenblajen herzuftellen. Wir ver- 
fahren dabei in folgender Weife. Mit Hilfe einer holländijchen Pfeife fertigen wir zunächit eine Blaje an umd lafjen 
jie in die Luft fteigen. Dann blafen wir jchnell eine ziweite und fangen die erjte damit. Nın lajjen wir beide in die 
Luft jteigen, blajen die dritte und fangen mit ihr die beiden erjten. Dies jegen wir jo lange fort, alz es eben geht, 
und mit einiger Übung it es uns zulegt möglich, eine Kette von jechs bis fieben Blajen herzuftellen. Wir 
müfjen uns überhaupt merfen, daß ir alle Gegenftände, an denen wir Seifenblafen erzeugen wollen, zuerft in 
die Seifenlauge tauchen müffen. Die Seifenblafen zeigen nämlich nur die Erjcheinungen der Adhäjion, d. b. 
fie haften ohne Bindemittel nur wieder amı gleichen Stoff, aljo an einer Geifenlöfung. Die Erieinungen der 
Kohäfton hingegen mweifen fie nicht auf, d. h. fie haften nicht ohne Bindemittel an einem Stoffe andrer At, 
alfo 3. B. an Glas, Draht ufw. Diefer Mangel an ohäfion, verbunden mit hervorragender Adhähen, nötigt 
ums, jeden einzelnen Gegenftand, an dem mir Seifenblafen erzeugen wollen, exit mit Seifenlöjung zu be- 
negen. Der Umftand, daß die Seifenblafe an den mit Seifenlöfung bejtrichenen Gegenjtänden haften bleibt, 
jeßt uns auch in den Stand, mehrere derartige Blajen jo überemander zu jtülpen, das die eime über 
der andern fißt. Man benekt zu diefem Zwecke eine Glasplatte mit Seifenlöjung. Würde man diejes Beneken 
unterlajjen, jo würde die Blaje beim Auftreffen plagen. Zt die Fläche aber eingejeift, jo hängt jie jih an. Wir 
blajen auf der mit Seifenlöfung befeuchteten Glasplatte zunächjt eine große halbfugelförmige Seifenblaje. Darauf 
wird der Strohhalm von neuem eingetaucht, vorjichtig unter der Blaje an der Stelle, wo jie das Glas berührt, 
hinducchgejchoben und in ihrem Innern eine zweite geblajen. Auf dieje folgt in gleicher Weije die dritte, die vierte 
ujm., jolange es eben geht. Auch hier macht Übung den Meifter. Stellen wir auf unjve, mit Seifenlöfung be- 
nebte Glasplatte ein Gefäß, eime Feine Statue und dergleichen und bläjt man die Seifenblaje im einen Trichter 
hmeimn, jo fann man jie mit Hilfe desjelben in der in der Abbildung mwiedergegebenen Art und Weije über diejen 
Gegenjtand Hinüberziehen, jo daß er unter einem Glasiturz zu ftehen jcheint. Sehr jchön fieht es aus, wenn man 
in den Kelch einer Blume eine Seifenblaje hineinjegt. Tordern wir einen Bekannten dazu auf, jo wird er es nic» 
mals jertig bringen, weil er eben nicht weiß, dal; man den Blumenfelch vorher mit Seifenlöjung benegen muR. 

Will man die Interferenzfarben, um fie befjer betrachten und veritehen zu Fünmen, noch deutlicher herwar- 
treten lajjen, jo empfiehlt es fich, die Beobachtung gegen einen weißen Hintergrund vorzunehmen. Dies läßt jich 
am beiten jo bewerfitelligen, da man in der bereits bejchriebenen Weije auf eimer Glasplatte zwei Ceifen- 
blajen ineinander erzeugt und die innere mit Zigarrenrauch füllt. Man braucht mır vor Herftellung der zweiten 
Blaje den Weumd voll Zigarren- oder Zigarettenrauch zu nehmen und diefen während der Herjtellung durch den 
Strohhalm mit einzublafen. Auf diefe Weife entjtehen dann zwei ineinander befindliche Seifenblajen, von 
denen die innere mit Nauch gefüllt ift. 

Eine jehr gute Vorjtellung davon, wie groß die Oberflächenjpanmıng auf einer Seifenblaje it, ergibt der 
folgende Verfuch, der uns zeigt, dak jich das außerordentlich dünne Häutchen, das die Blaje umjchlieft, noch 
weiter dehnen läßt, ohne da; es zerreißt. Man bläft eine Blaje auf der mit Ceifenlöfung beftrichenen Glasplatte 
jo weit als möglich auf, jo daß jie gewiffermahen dicht vor dem Zerplagen fteht. Hierdurch hat man die Gewiiiheit 
erlangt, dab; auf ihrer Oberfläche jchon eine fehr hohe Spannung herrjcht. Dann nimmt man einen mit Seifen- 
föjung befeuchteten Drahtring mit Drahtgriff und legt ihn über ihren oberen Teil, der daran hängen bleibt. Zieht 
man num die Drahtichlinge langjam in die Höhe, jo läßt jich die fchon beträchtlich gefpannte Seifenblaje zu einem 
langen jchmalen Zylinder ausziehen, ohne dal ein HZeweißen eintritt. 














Brutpflege und Nejtbau bei den 
Taujendfühlern. 


Bon Dr. 8. Marfhall 


$ Ye Taufenofühler oder Myriapoda find für den 
me Laien ebenjo efelhafte wie für den Zoologen 
interejlante Tiere. Weniger wohl ihrer KXebensmerie 
wegen, obaleıch dieje, ipie toir jehen werden, auch 
genug des Merkrwürdigen bietet, als vielmehr nach 


ihrer Stellima in der millenichaftlichen Süuftematif 





Ste umd mehr noch die ihnen ähnlichen und 





abe verwandten Onvchophoren zeigen uns, wie dei 


Sprung gemacht wird, durch den vielleicht in grauen 





Norzeiten das erite „Gliedertier” aus e 


tem hoch 
entroidelten Ningelmurm hervorging. So haben mir 


aufendfurähnliche Kormen alö die Stammeltern alleı 





andern Gliedertiere, der Strebje, der Anjeften und 
Spinnentiere zu betrachten, und namentlich bei Strebien 
mo Snfekten finden wir noch Sormen gemug 


Yr 


DIE 
mzmeideutig an die ehrmwirdigen Ahnen erinnern 
jo 3.9. die Ajjelfrebje und viele niedere Tnjekten, 











Post. Hugd Main. jowie Snjektenlarven. Derartig patriarchaliichen Ge 
Nejtbauende Taujendfüßler (Männchen und Weibchen) beim jtalten darf man doch gewiß; etwas mehr oder weniger 


Auswählen eines Bauplaßes. 





„Gielhaftigkeit” zugute halten, zumal dieje ja nur in 
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der äußeren Ericheimumg umd nicht im den Manieren 
beitehen fann und doch überhaupt nur für Die 
zarter bejaiteten Gemüter vorhanden it, die jich 
vor jedem Gejchöpf entjeßen, das entweder feine Beine 
oder deren zu viel hat. 

reilich: taujfend Füße das tit poetilche 
Übertreibung, aus dem Cindrucdf geboren, den das 
friechende Tier auf den naiven Bejchauer macht. 
se Mellen läuft es rhhthmisch über die Berne, je 
nachdem das Tier Die Öliedmapen abmwechjelnd gruppen- 
weile hebt und mieder jenft. Wenn auch fait alle 
Körperjegmente des Taufendfühlers Gliedmaßen 
tragen auf taufend Füße bringen e3 die Wiyria 
poden noch lange nicht. AJm übrigen haben die 
Zaujendjüpler eine Aufgabe in der Natur zu erfüllen 
jo qut wie der Menjch; wer weih, ob fie nicht em 
ebenjo michtiges Nädchen oder Schräubchen in der 
Majchinerie der Natur bedeuten, wie der Herr der 
Schöpfung. Und emes, was den Menschen adelt, 
erhebt oft auch die Heinnjte Kreatur, das ift die Liebe ’ ’ 
oder Die Firjorge fir die Nachfommenjchaft. Wie \ Sc an 
a Denic) ment dor dem „Emtritt des frohen Greig- Dot. Huab eure 
nijes” eme Babyausjtattung bejchafft, wie er jein Das Weibchen des Taujendfühlers bei der Arbeit. 
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BEE EPRPEIO 


Gedächtnis nach den [hönften Namen für „ihn“ oder „fie“ befragt — bei allen feinen Hantierungen aber mwaltet 
und herrjcht doch die liebe Eitelfeit — jo baut der Wogel fein Neit und fragt nicht, wie e3 ausfieht, jo 
forgen viele andre Gejchöpfe für die einftigen Jungen und unter ihnen auch diejenigen Arten unter den 
uns nun wohl weniger verabjcheuungswerten Taufendfühlern, die durd) ihren Nejtbau fich zu den oberften 
ihres Gejchlechtes erheben. 

Ganz allgemein lieben e3 die Taufendfühler durchaus nicht, fich öffentlich zu zeigen, als müßten 
fie, daß fie faum von irgendeinem Wefen mit jehr wohlwollenden Bliden betrachtet werden. Feder Schlupf- 
winkel ift ihnen millfommen, fie verfriechen jich unter Gteine, Holzitüde, Topficherben und mas jıch 
gerade bietet. Nur bei Nacht werden größere Erfurfionen unternommen, und aud; am Morgen, wenn 
Bodenoberfläche und Luft noch feucht find, fann man genug Taufendfühler ihre Straße ziehen jehen. 
Meiftens geht wohl die Abtrodnung des Bodens aber etwas rajcher vor jich, al den Tieren lieb it, und 





nom 


Fort. Huab Main. 


Das Mejt des Taujendfühlers. 
Links ein durdy angehäufte Erde gejchüttes Nejt. Rechts das fertige Nejt ohne Derkleidung 
jie müjjen fich beeilen, einen Unterjchlupf zu finden. Daher rührt e3 jedenfalls, daß man Die Taujend 
füßler am Vormittag oft jo maffenhaft unter Steinen verammelt fmdet. Wer da jpridht: „Gott jei Danf 
daß Dieje Tiere mwenigjtens nicht häufig md”, der begebe jth mur einmal nach einem taugen Morgen ms 
freie Feld und mende dort alles um, was nicht niet- und naacelfeit ilt, dann wird er emen Heinen Beariff 
von der Häufigkeit der Taufendfühler befommen. Da aber Tiere von jolcher Verbreitung auch eme Rolle 
im Haushalte der Natur jpielen müljen, wird jedem denfenden Menjchen Har jen. Viele von ibhmen 
mügen Ducch VBertilgung fjchädlicher Tiere, andre wieder, die fich von vermwejenden Nilanzenjtoffen näbren, 


gehören zu den Humusbereitern und forgen fiir rafcheren Umfak der Stoffe; freilich jmd einige Arten 
auch jchädlich Durch das Befreffen lebender Bilanzenteile, aber das wird wohl die Minderzahl fein. 

Wir fünmen bei den Taufendfühlern ganz qut eine allmähliche Entwidlung der Brutpflege bis zum 
Nejtbau der höheren Formen verfolgen: da find zunächt die fogenannten Chilopoda (= Lippenfühler), die 


auch al3 Hundertfühler bezeichnet werden. Wir treffen hier einerjeits jolche Arten, die ihre Eier einzeln umd 
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REISE en eg AM derichiedenen Dxrten ablegen; von diefen Arten 
RN = fanın natürlich nicht verlangt werden, dal fie um 
jedes Ci ein Nejt herumbauen und warten, bi3 das 
- Yunge ausgejchlüpft ift. Die Hundertfüßlerarten da- 
gegen, die ihre Gier in größerer Zahl ablegen (die 
Epimorpha), bringen fie in befonderen Vertiefungen 
unter und bededen oder umringeln fie mit dem 
eigen Körper, Man darf mun freilich nicht etwa 
denfen, der falte, mütterliche Hautpanzer jolle den 
Giem Wärme zuführen, oder mit andern Worten, 
das Taufendfühlerweibchen brüte feine Eier aus, jondern 
es handelt jich hier um einen Schuß, den das Mutter- 
tier jeiner Brut angedeihen läßt. Bei den eigent- 
lihen Qaufendfühlern, den Diplopoden, finden mir 
dan die allmähliche Vervollfommnung des Neftbaues. 
Sm der Familie Polyzonium begnügen fich die Weibchen 
zumächt noch damit, ihr Gierhäufchen bis zum Nus- 
Bhot. HYugd Main. jchlüpfen ver Brut mit ihrem zu Ddiefem Zivede ab- 
Neft des Taujendfüßlers von der Seite gejehen. geplatteten Körper zu umjchließen. Die afjelägnlichen 
Ohne Erdumhüllung. : N 3 BE : 
Slomerisweibchen dagegen legen ihre Gier in geringer 
Zahl ab und umgeben jie mit emer aus Lehm oder halbverrotteten Fäfalien hexgejtellten Kapjel. Dadurc) 
entitehen im Srmern eim oder zwei Kämmerchen, an deren Wandıng die Gier angeflebt werden; zwijchen 
der Zelle und den Eiern bleibt jedoch eine Luftjchicht. Am vollenvetiten ift aber der Nejtbau bei der Familie 
der Wolydesmiden (zu deutjch: mit vielen Gürteln); hier jehen wir, dag zahlreiche Eier abgelegt werden, 
die da2 mütterfihe Tier zu einem veimlihen Häufchen jchichtet, und über diefem Haufen wird eine Art 
Dom errichtet, eine glodenförmige Kuppel, an der Spike mit emem Schornftein, wie man jagen fünnte, 
deijjen Offnung als Ventilator dient. Das fertige Nejt wird vielfach noch mit Erde und toter Pflanzen- 
jubjtanz umgeben, damit es im jeiner Umgebung nicht auffällt. — Ei en (©. a zeigen zunädhit ein 
Pärchen von nejtbauenden Taufendfühlern, die m (um EEE TEEN 
icheinend damit bejchäftigt find, mit vieler Sorgfalt an 
die Wahl eines geeigneten Plates zu jchreiten. Der 
näcdjten Abbildung enmehmen wir, da eime jolche 
Stelle, die allen Anforderungen gerecht toird, gefunden 
worden it; das Weibchen hat jich denm auch nicht lange 
bei der Worrede aufgehalten, jonderm ijt friich ans Werf 
gejchritten: eine Anzahl Eier jind bereit3 abgelegt, und 
die Aufführung der Umfajjungsmauer nimmt ihren An- 
fang. Die Arbeit jchreitet rüjtig vorwärts, und fo führen 
uns die Bilder (auf ©. 184) das Nejt vor Augen, wie e8 
elf Stunden jpäter ausfieht; der Offnung an der Spibe 
fehlt nur noch der Schornitein, Den der fire Eleine Bau- 
meijter in drei weiteren Stunden errichtet. Jm Bilde 
daneben ift auch jchon die jchüende Erdjchicht darüber 
gehäuft, die das Neft den Bliden entziehen und wahr 
iheinlich auc ein Austrocdnen der Eier verhüten foll. 
Endlich können wir das Nejt noch von der Seite bemuns- Phot. Hucb Main. 
dern, einmal frei und das andre Mal mit jenem Echup- Das Mejt mit Schughülle, 








mall verfehen. Die Tafel (S. 181) endlich zeigt vier verjchiedene Stufen des Neftbaus mit dem daran arbeitenden 
Tier; nur auf der vierten Stufe ift der Taufendfuf; entfernt worden, um das Ausjehen des halbfertigen Neftes zu 
zeigen. Man follte num wohl vermuten, es müffe dem Tier recht jauer werden, jolch em für jene Verhälmnijie 
immerhin funstoolles Baumwerf aufzuführen, wenn es auch noch joviel Beine hat; indefjen verfährt e3 recht 
gefchit bei feiner Arbeit. Zumächit wird nur eine Fleine, ringförmige Erhebung angelegt, daS Weibchen bewegt 
jich auf Diefer in der Nichtung des Uhrzeigers und hebt dabei jene vorderen Körperfegmente über das 
Smmere des Neftes. Dicht hinter dem zweiten Beinpaare, aljo nahe dem Stopfe, liegt nämlich die paarige 
Mindung (des in feinem Anfange indejjen unpaarigen) Cileiters, aus denen die weißen, durchicheinenden 
Eier paarweife abgelegt werden. Der Taujendfuß legt im Diejer Weife emen Ring von Ciern und baut 
dam die Ningmauer weiter bis zur Höhe diejer Gier, worauf em neuer Ciring angelegt wird und jo fort. 
Das Baumaterial wird in eigentümlicher Weife präpariert, mdem die dazu nötige Erde zumächjit gefrejien 
yoird und dann den Störper in der zur Verwendung geeigneten Bejchaffenheit verläßt. Die Afteröffnung 
ift mın von drei Sllappen umgeben: den beiden Inalflappen und der darunter gelegenen Gubanalflappe. 
Diefe Klappen find aber offenbar die Maurerfelle des Taufendfußes, mit der er den friich produzierten 
Bauftoff an feine Stelle bringt. Nach Aufrihtung der Grundmauer gibt der kleine Baumeilter dem Ganzen 
eine Fuppelfürmige Geftalt und wechjelt in der bereit angedeuteten Weife zwijchen Cierlegen umd Bauen 
ab. Zum Schluß wird der Schormftein aufgejeßt und das Nejt durch gehäufelte Erde verdeitt. 

Nach einigen Wochen Frieden dann die jungen Taujendfüge aus und fahren wie die Herchen zum 
Schornftein hinaus; fie haben zunächjt nur fieben Rumpfringe und drei Beinpaare. Bei den Diplopoden, 
zu denen unfre Nejtbauer gehören, herifcht nämlich die jogenannte „Anamorphofe”, d. b. ein Durchlaufen 
mehrerer Larvenjtadien mit zunehmender Zahl don Numpfringen und Beinpaaren. Speziell bei unjerm 
Polydesmus unterjcheivet man jieben Larvenformen. Sn der dritten Larvenform jind bereits Männlem 
und Weiblem erfennbar. Die erwachjenen Tiere bejiben dann 20 Körperringe und 30 bis 31 Beinpaare, 
das Männchen ftets ein Baar weniger al3 das Weibchen. 

Bejonders wunderbar wird uns der Nejtbau der Taufendfükler erit, wenn wir bedenfen, da& wir 
e3 hier mit blimden oder doch annähernd blinden Tieren zu tun haben. Nacettenaugen wie bei den Anjekten 
finden wir hier nirgends, höchjtens Gruppen von Dzellen oder PRunftaugen, deren Sehvermögen aber ein 
ganz minimales it. Wir bewundern nım — und freilich mit voller Berechtigung — die Eunftoollen Bauten, die 
3. DB. Ameijen und Bienen ausführen. Hier handelt es fich aber um Arbeiten vieler, mit quien Augen 
ausgejtatteter Tiere, von denen eines dem andern beim Werfe zur Hand gebt. Wo mir aber, wie im 
Nefte des Taufendfüßlers, die mühjame Arbeit eines eimzigen, blinden Gejchöpfes vor uns jehen, dürfen 
wir getroft Bewunderung äußern. 





Das $lußpferd. 


Von Dr. Th. Zell. 


NM hat die alten Griechen deswegen getadelt, weil jie dem „Behemoth“ der Bibel, diefem ungeichlachten 
“ Niejen, den Namen Flußpferd gegeben haben. Nichtiger fei die arabiiche Bezeichnung Waljerbüffel 
umd amı zutreffendften der äguptische Name Flußichwein. 

Jah möchte die Griechen in Schuß nehmen, und zwar aus dem einfachen Grumde, weil jie Büffel nicht 
fannten, umd ihre Nindviehraffe nicht qroi; war. Sie verglichen alfo das ihnen unbefnmnte Ungetüm ganz natur 
gemäh mit dem größten ihrer Landjüugetiere. Dabei famen jie um jo eher auf das Pferd, als die eriten Reifenden, 
die don ihm berichteten, namentlich auch Heredot, ihm iretümlicherweife eine Pferdemähne und eime Rferde- 
ftimme andichteten. m der Theorie jtegt zwar die Weisheit, in der Praris jedoch der Irrtum, und mir jprechen 
deshalb auch heute noch vom Fluß,,pferd“. 

Alle Vergleiche hinfen, ımd jo läht auch die Verbejjerung Aluß,ichwein“ mancherlei zu wünjchen übrig. 
Taft alle Schweinearten zeichnen fich durch außerordentliche Fruchtbarkeit aus, das Flußpferd hat dagegen nur 
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ein Junges. Auch die Lebensweije beider Tierarten ift in vielen Punkten verjchieden, wovon an diejer Stelle 
folgende angeführt jein mögen. Die Schweine bevorzugen unteriwdiiche Nahrung, die fie mit ihrem Nüfjel 
ausfindig machen; auch frejjen fie gern tierische Stoffe, jelbjt Uas. Tas Tlußpferd ift reiner Vegetarier, fein 
Fiichfreffer und noch weniger ein Verzehrer der Krofodile, twie man früher fabelte. Die Schweine juhlen gern, 
d. h. fie juchen Kühlung, die Slußpferde lafjen fich die Sonne auf den Leib jcheinen. Die Schweine find 
jchweigjam, umgefehrt erfreut jid) Behemoth an feiner Stimme, die jelbft das Gebrüll des Löwen übertönt. 
Die Eber find mutige, angriffsluftige Gefellen, die Flußpferdbullen werden von einigen Naturforichern fait 
als Feiglinge hingeftellt. Auf diefen Punkt joll indes jpäter noch genauer eingegangen werden. 

So plump und umjchön umjern Augen das Hußere des Flußpferdes erjcheint, jo leuchtet uns doch feine 
Zmwecmäßigfeit ein, wenn wir uns feine Lebensweije vergegenwärtigen. Der majjige Körper erleichtert dem 
Tiere das Schwimmen. Er ift aber auch notwendig, um unbeläftigt mit den gefräßigen Krofodilen zufammenleben 
zu fünnen. Gerade dieje unmittelbare Nähe eines gierigen Raubtieres, das einen gewaltigen Rachen beißt, mußte 
für den Bau des Flußpferdes beftinnmend jein. Deshalb bietet der Körper des Tieres fajt gar feinen Anarifis- 
punft. Die Ohren find lächerlich Klein, der Schwanz jteht ebenfalls in gar feinem Berhälinis zu dem Ungetüm. 
Die Beine find nicht nur deshalb jo furz, um nicht im Schlamm einzufinfen, jondern lange Beine würden aud) 
gefährliche Angriffspunfte bilden. Um 
das unge gegen Krofodile zu ver- 
teidigen, bejigt das Flußpferd einen 
für Pflanzenfrejjer ungewöhnlich großen 
und jtarf bewehrten Rachen. Selbit- 
verjtändlich it Diefer auch vortrefflich 
dazu geeignet, ganze Bülchel Waffer- 
pflanzen abzubeigen und zu ergreifen. 
So hat ja auch der Niejenleib eine 
zweite und höchit wichtige Wufgabe zu 
erfüllen: beim Wechjel von einem Fluß 
nach einem andern das dichte Pflanzen- 
getvirt zu durchbrechen. 

Dat das Zujammenleben mit 
ven Krofodilen von der größten Be- 
deutung für den Bau des Flußpferdes 
it, dafür liefert die Qebensweije des 
Heinen liberiichen Flußpferdes (Hippopotamus liberiensis) den überzeugendften Beweis, Man jtaunt darüber, 
dai es nicht im Wajfer, fondern im Sumpf und Walde lebt. In Wirklichkeit fönnte e3 nur in Frofodilfteien 
Gemäljern vorfommen; denn e3 ift ein Gejchöpf von nur acht Zentnern Gewicht — im Gegenjab zu den 40 bis 
60 Zeninern des gewöhnlichen Flußpferdes (Hippopotamus amphibius). Da man wiederholentlich junge 
Slußpferde im Magen von großen Cchjen gefunden hat, wirde dem Heinen Rlußpferde zweifellos dasjelbe 
Schidjal blühen. Aus demfelben Grunde lebt ja auch der Tapir in Wäldern und nicht im Wajjer. Übrigens 
mwird jelbjt Behemoth von den Krofodilen angegriffen, jobald er nämlich jehiwer verwundet ift, ımd jein Blut 
die Räuber auf feine gefahrvolle Lage aufmerfam gemacht hat. 

Tas Flußpferd, das jegt nur noch im Immern Afrilas vorkommt, ift bereits im Altertum gejagt worden; 
ja, zur Römerzeit ift e8 in gypten ausgerottet worden. Wie man ohne Feuerwaffen jolhe Erfolge erzielen 
fonnte, jcheint auf den erften Blic rätjelhaft zu fein. Hat doch jelbft Nüppell, wie er berichtet, mit einem 
jolchen Ungetüm vier Stunden lang gekämpft, da e8 troß der 25 Flintenfugeln, die e8 erhalten hatte, die 
Barfe feiner Angreifer zu vernichten fuchte, was ihm auch beinahe gelungen wäre. Wir machen hier wieder 
die alte Beobachtung, daß diejelbe Beitie von einem Naturforicher als höchft gefährlicher Gegner, von einem 
andern als harmlofer Gejelle Hingeftellt wird. Co haben Pechuel-Loejche und Faltenftein die Flußpferde in 











Rilpferd im Soologijchen Garten zu Berlin. 
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Underwood & Undertwood. 


Das Ende einer Nilpferdjagd am Dictoria-Mjanja. 
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Weftafrita niemals angriffsluftig gefunden. Die Tiere erfannten vielmehr die Oberherrjchaft des Menschen 
ohne weiteres an und fuchten bei feiner Annäherung zu entfliehen. 


Nichtig dürfte die Mittelmeimmg fein, wonach e$ „jolche und foldhe” gibt. Bei allen Herdentieren gibt 
e3 bösartige Einzelgänger, jo auch hier. Daß diejfe Einzelgänger ungereizt Boote angreifen, fanın man ohne 
meitere3 glauben. Außerdem benimmt fich jedes Tier verjchieden je nach jeinem förperlichen Befinden. 

Bor Einführung der Feuerwaffen griff man das Flußpferd mit Harpunen an, und zwar, wie wir ge- 
jehen haben, durchaus mit Erfolg. Bei dem modernen Gewehr tötet ein Schuß ins Gehirn regelmäßig. Das 
FSlußpferd finft dann unter und fommt infolge der Gasauftreibung des Leibes nach einiger Zeit an die Ober- 
fläche. Dann heißt es, den Niefen ans Ufer und aufs Trodene zu jehleppen. Das Fleijch wird von den meiften 
Eingeborenen gern gegejfen, während manche Stämme nur das Fett und die Zunge genießen. 

Aus feiner Haut verfertigt man die befannten Peitichen, und die Zähne find zu feinen Drechilerarbeiten 
fehr gefucht. So geht denn das merkwürdige Gejchöpf unaufhaltiam feiner Ausrottung entgegen. Dieje wird 
durch den Umftand be- 
günjtigt, da es den 
Aderbau durch jein Ab- 
freiien und Zertrampeln 
der Saaten aufs äußerte 
ichädigt. Wo nämlich 
der Fluß nicht genügend 
Nahrung birgt, geht das 
Tier näctlich auf die 
Weide, wobei es jo fteile 
Ufer erflimmt, daf der 
Menih jich jehr an- 
jtrengen muß, um ihm 
die gleiche Keiitung nad)- 
zumachen. Bei jener 
lumpbeit jollte man 
ihm eine joldhe Fertia- 





& feıt gar nicht zutrau 
Boot. 9. 3. Warh. 


DE Ir Gemährt umjer Be- 
Männchen des großen Stichlings mit im Boden jtehendem Nejt. (Etwas verkleinert.) 


bemotb irgenbmelchen 
Kugen im Haushalte der Natur? Wie es fcheint, hat er in tropischen Gewällern die hödft wichtige Auf» 
gabe zu erfüllen, durch feinen riefigen Appetit das Verkrauten zu verbindern, 


Der Stichling und jein Liebesleben. 


Son Dr. &. Bade. 


Son allen unfern heimischen Fiichen verdienen die Heinen, Feden Stichlinge unbeftritten da3 größte An» 
. terejje. Sie find fowohl im Sif- wie im Meerwvailer heimifch, wenngleich der eigentliche Geeftichling 
Gasterosteus spinachia) nicht im Süßmwaffer lebt, wohl aber das Bradwaifer auffucht. Die beiden andern 
Arten, der große und der fleine Stichling, vertragen in der Negel ohne Schaden fogar eine plößliche Über- 
führung von Süß- in Meerwafjer oder umgekehrt, was um fo mehr zu verwimdern it, weil em folcher 
plößlicher Wechjel jonjt in der Negel direft vergiftend auf den Organismus eimirtt. 

Ber den meilten Meerestieren fteht das Blut ımter gleichem osmotishen Drud, wie das den Körper 
umgebende Meerwaller. Bei den Wirbeltieren indeijen ift diefer Drur geringer; nur die niederen Flche, 
NRocen und Haie, verhalten jich hierin den wirbellofen Tieren ähnlich. Für den osmotiichen Drud fajt 





allein maßgebend ijt der Salzgehalt Des 
Blutes, und diefer ift bei den Wirbel- 
tieren immer geringer al3 bei den 
twirbellofen. Unter natürlichen VBerhält- 
nifen fonmt wohl feine Fichart Dazu, 
plöglich und unvermittelt von Güß- in 
Seewaljer oder umgekehrt zu gehen. 
Alle Arten, in erjter Linie die Wander- 
fiiche, verweilen immer exjt eine Beit 
hindurch im Bradwaffer, bevor fie in 
das Süß- refp. in das Mleerwaijer 
eintreten, wodurch nach und nad) ein 
Austaufch des Wafjers in Den Geweben 
des Tierfürpers ftattfindet. 

Meijt jmd es Eleine Gräben oder 
Teiche, welche die Stichlinge bewohnen; 
fie binden fich in ihrem Worfommen aber 
durchaus nicht an dieje, jondern treten auch in Seen und Flüjfen auf. Im allgemeinen find aber die feinen 
Gräben, die jich durch Wiefengeliide jchlängeht, ihre Lieblingspläge. Wo hier in der Nähe des Ufers 
Wajjeritern, Wafjerpeft, Quellmoos ufw. dichte Rajen bilden, wo ab umd zu helle, jandige Stellen das dichte 
Gevirr der Wafjerpflanzen unterbrechen umd jo gewijjermaßen Lichtungen jchaffen, da tummeln fich die 
Tierchen mit Vorliebe. 

Bon Raubfiichen haben die Stichlinge nichts zu fürchten: vor ihren Stacheln, die in Sperrgelenfen 
jteben, haben alle einen gewaltigen Nejpeft. Mit funkelnden Yugen umd gierigem Rachen verfolgt fie der 
räuberiiche Bari, ohme ihre Kreife zu jtören. Sie anderjeits fümmern fich) auch nicht um ihn, mohl 
twiljend, dab ihre eigene Wehrhaftigfeit jie vor jenen Angriffen jchükt. 

Nur wenige Fe bejigen wohl jo viel anziedende Gigenjchaften wie gerade die Stichlinge. Sie 
jmd ftets lebhaft, bewegungstuftig, zärtlich Hingebend (menigjtens im männlichen Gejchlechte) für ihre Nach- 
fommenjchaft, mutig und übermütig, wie nur wenige Bewohner der falten Flut. 

Schon zu Ende April, wern die Wajjerpflanzen jich mit frischem Grün jchmüden und dicht bei Dicht 
in den jtillen Altwäfjern jich die nied- 
lichen Rojetten des Wafjerjterns auf dem 
Wafjerjpiegel lagern, beginnen die Stich- 
linge mit den Vorbereitungen zum 
Laichen. Das Männchen des großen 
Stichlings legt dann fein Hochzeitskleid 
an. Blutigrot, wie von innerem Feuer 
glühend, ftrahlt die Kehle und die Bruft, 
leuchtend blaugrün im tiefiten Glanze 
funfeln die Augen, fattolivgeün ift der | 
übrige Körper, rötlich angehaucht find 
die Flojfen. it Schon außerhalb der 
Laichzeit der Fiich äußerft lebendig, jo 
wird diefe Lebhaftigfeit jebt Direkt 
guedjilbern. Ohne irgendwelche Paufe 
arbeiten die Kiemen, eine verzehrende _ Bhot. W.& 6. Iodnlon. 
umere Unruhe treibt das Männchen Großer Stichling (Gasterosteus aculeatus). Natürliche Größe. 












: ‚Boot. 3. Teflenburg. 
Swergjtichling (Gasterosteus pungitius). Natürliche Größe. 
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von einem Plab zum andern und läßt es nirgends längere Zeit verweilen. Wo ji) ein Weibchen im 
freien Wafjer bliden läßt, wird e3 gejagt, bis e3 wieder das jhlikende Pflanzendidicht aufgejucht hat. 
Mit Männchen, die fich in den Weg ftellen, wird noch unglimpflicher verfahren. Sind e3 zwei von gleicher 
Körpergröße, To entbrennt zwiichen ihnen ein heftiger Kampj. Wundervoll erglänzen bei joldhem unter 
höchjter Erregung gefl' ten Stampfe die Heinen Gejellen. Über- und unteremander dahinjchiegend, verjucht 
jeder die fcharfen Spigen der Stacheln dem Gegner in den Leib zu rennen. Und wie gejchidt und elegant 
werden dieje Angriffe und Paraden ausgeführt! Plöblich trennen fich die Kämpfer, ziehen ich ein Stückchen 
zurüc, um dann noch ungeftümer als vorher wieder aufeinander einzubringen. Sie verbeißen fich gegen- 
feitig mit dem Maule, fchieben, ziehen ımd jtoßen ich, lajjen einander los, ftürmen von neuem aufemmander 
ein, bis einer die Bruftfloffe des andern padt und dadurd) den Gegner mehr oder weniger wehrlos macht. 
Der zieht und zerrt, feine Körperfarbe verblaßt zufehends, da noch ein Kud, und er ift umter Zugabe eines 
Stüdes Floffenhaut frei und ftürmt davon, — der Sieger eine Strede hinter ihm her. 

Sind die einzelnen Standpläße abgegrenzt, die Kämpfe mit den Nebenbuhlern vorüber, jo beginnt 
das Männchen mit dem Neftbau. Das Net wird am Grunde des Gemwäfjers aus Wurzelfafern und Pilanzen- 
ftoffen hergeftellt, und beim Bau wird mit großer Sorgfalt verfahren. Das Baumaterial wird mit dem Maule 
herbeigetragen und im Boden in die richtige Lage gebracht; durch eimen abgejonderten Leimtropfen, der 
aus der Harnblafe tritt, werden die Bauftoffe zufammengefittet, und der Bau wird nad) men und außen 
abgerundet. Seitlich nur ift eine Offnung vorhanden. Zt das Neft fertiy, jo verfucht das Männchen, die 
in der Nähe fich herumtummelnden Weibchen dazu zu bewegen, ihre Eier dem Neite anzudertrauen, und 
zwar, wenn SLiebfofungen und glühende Körperfarben nichts nüßen, durch einen Stoß mit den Stacheln 
oder mit emem Schlag der Schwanzflofje. Nüst alles nichts, jo wird ein andres Weibchen unter zierlichen 
und graziöjen Bewegungen dazu eingeladen, dem Nete einen Bejuch abzuftatten und jene reifen Gier in 
das Nejt abzulegen. Folgt es der liebenswürdigen Aufforderung, jo jchlüpft es in den Eingang em und bohrt 
ji) auf der entgegengejeßten Seite durch das Neft, wobei es allen reifen Laich abgibt. Sowie es das Neit 
verlajjen hat, begibt jich das Männchen hinein, um den Laich zu befruchten. Etwa jechsmal wiederholt 
ji diejes Spiel, dann ift daS Net voll von Laich. Seht verbaut das Männchen die hintere Neitieite und 
verdedt das ganze Bauwerk foviel wie möglich durch Sand oder Heine Steinchen. Vor dem bis auf ein 
fleines Loch verbauten Eingang fteht das Männchen Wache, fächelt den Eiern mit den Bruftflojjen friiches 
Waller zu und verteidigt den Laich gegen Laichräuber, in erjter Linie gegen die Weibchen, die erpicht auf 
ihre abgelegten Eier jmd. Altjeitige Aufmerfjamfeit, opferwillige Hingabe füllt die Zeit von 10 bis 14 Tagen 
aus, melche die Eier zu ihrer Zeitigung gebrauchen. Yedes Waffertier, weldhes dem Nejte zu nahe kommt, 
verjeßt das Männchen in feine gelinde Aufregung; mit Wut ftürzt es fich jelbjt auf aroge Fröfche, die den 
ungejtimen Anguffen fich durch die Flucht entziehen. An dem Nefte jelbjt ift die ganze Zeit über bier 
umd da noch etwas zu verbefjfern, in Umordimmg gebrachte oder gefommene Teile müjjen mieder in die 
richtige Lage gebracht werden, den Giern im Nefte felbft muß; durch Fächelung der Bruftflojfen frijches, 
janerftoffreiches Waffer zugeführt werden, — alles wichtige Dinge, die den männlichen Stichling vollauf 
bejchäftigen. Cnolich jehlüpfen die Jungen aus. Sie bleiben noch einige Tage im Nejte; aber diefem oder 
jenem der Heinen Dinger gefältt es in der engen Kinderftube nicht, e8 gewinnt den Ausgang, um auf 
eigene Fauft den Kampf mit dem Dafein aufzunehmen, hat aber hierbei nicht mit der Wachjamfeit des 
Vaters gerechnet, der den Fürwißigen mit dem Maule aufgreift und den Zappelnden wieder in das Nejt 
zurücipeit. Einige Tage geht dies jo fort, die Ausreifer aber mehren fi, und fie bringen den Water 
in die ärgjte Bedrängnis. Schließlich jicht er die Ohnmacht aller feiner Bemühungen, die Brut zujammen 
zu halten, ein, gibt vefigniert feine weitere Bejchügerrolle auf umd läßt die Jungen ziehen. 

Legt der große Stichling jein Neft im Boden an, jo baut e3 der Zwergftichling ftets hängend zwijchen 
Wafjerpflanzen, indem er die einzelnen Pflangenteilchen verflicht und verleimt. Das fertige Neft hat 
die Geftalt eimes walzenförmigen Vogeleies. Netbau und Brutpflege tommen auch hier dem Männchen zu, 
welches zur Laichzeit an Kehle und Bruft tief jamtjehwarz ift. Exemplare, die im Meere leben, bauen 
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merfwürdigerweife fein Neft, jondern jegen die Gier einzeln zwijchen Algen ab. Der Zwergitichling, der 
durchaus nicht Heiner als der große Stichling ift, weicht in jeiner Lebensweile nicht von jenem Verwandten 
ab; er ift ebenjo mutig und fampfluftig und ebenfo räuberijch wie erjterer. 

Unter den Fijchen gibt e3 nur wenige brutpflegende Tiere. Pie meiiten fümmern fie) nad; Ab- 
legen de3 Laiches nicht mehr um ihre Nachfommenjcaft. Beijpiele dafiir, da die Weibehen die Sorge 
für die Nachfommenfchaft übernehmen, find recht felten; es jind faum fünf bis jechs folcher Arten befannt. 
Wo bei Fiihen Brutpflege gefunden wird, da fällt diefe gewöhnlich dem Männchen zu. 


Das Sodiakallidht. 


Bon Bruno 9. Bürgel. 
DT über einjamen, von allen menjchlichen Niederlafjungen weit entfernten Tropenlandichaften die Sonne zur 
Rüfte geht, werm mit der in diefen Gegenden üblichen Schnelligkeit der helle Dämmerungsbogen verblaft ift, 
dann wird im Wejften, dort wo unter dem Horizont die Sonne fteht, ein zarter, bis hoch zum Firmament hinauf- 
. ö 18 Ö 





Das auf der folgenden Seite dargejtellte Sodiakallicht wird wahrjcheinlih durd einen feinen Staubring rejp. eine 
Staubideibe gebildet, die die Sonne in großer Entfernung umgibt und noch über die Bahn der Erde (die auf dem 
Bilde rechts jihtbar ijt) hinausragt. 


Das vorliegende Bild joll diefe vermutete Lage der ganzen Ericheimung im Raum deutlich madıen. 


jteigenver Lichtfegel fihtbar. Eine Byramide mit bald mehr, bald minder breiter Balis und einer etiva in halber 
Höhe zum Zenit allmählich verjchwindenden, gewöhnlich abgerundeten Spite macht jich dem auch weniger auf- 
merhamen Beobachter bemerfbar, die hier, in der ewig reinen und Faren Luft, an Helligkeit den helliten Bartien 


der Milchjtraße nicht nachiteht. Diejer myjteriöfe Schein ift das Zodiafallicht oder Tierkreisticht. Das Phänomen 
ift auch in umfern Gegenden zu beobachten, nur wird es in der Nähe der Städte, vo der Himmel infolge des vielen 
Nauches und der Stragenbeleuchtung nie tief und Kar it, unfcheinbar und entgeht dem Blid. Auf dem flachen 
Lande dagegen fann ein für feine Lichtunterfchiede empfängliches Auge die zarte Pyramide dann und warn er- 


fennen. Bejonders im Frühjahr, nach Sonnenuntergang, wird man Ausficht haben, das Zodiakallicht im Weften 
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lien, und ebenjo im Herbft, furz vor Sormmenaufgang, am Ofthimmel, Die Mittelachje des interejjanten 
Lichtkegels hat immer die Nichtung zu der unter dem Horizont jtehenden Sonne. Wir nennen befanntlich den 
Kreis, den die Sonne im Qaufe eines Jahres am Simmel bejchreibt, und auf dem die zwölf Stembilder Widder, 
Stier, Zwillinge, Krebs uf. liegen, den Zodiafus oder Tierkreis. Kener Lichtjchein mım liegt immer auf diejer Babnı 
und hat aus diefem Grunde auch den Namen Tierfreisticht erhalten. Die Lage des Tierfreijes zum Horizont ändert 
Jich bekanntlich mit den Jahreszeiten; jo ändert ich auch die Lage des Lichtfegels: er jteht bald jchräger, bald fteiler 
zum Horizont, bleibt bald tief unten in den Dünften umd jteigt zu andern Zeiten twieder hod) hinauf. 
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Nah A. Eiffler. 





Das Sodiakallidht. 


er zarte, Regelförmige Lichticein ift bejonders in de open vor Sonnenaufgang im Oiten, oder nach Sonnenuntergang im Weiten jichtbar. 
richeinlich erzeugt ihn ein die Sonne umfjchwebender Staubring, wie es das Bild auf der genüberjtehenden Seite veranjchaulichen joll. 








Eingehende Beobachtungen des merkwürdigen Phänomens, über dejjen Entjtehung wir auc) heute noch, 
im Zweifel find, haben gezeigt, daß; jener Lichtfegel nur ein Teil der ganzen Erijcheinung it. Bon der Stegelipige 
geht eine nur in jeltenen Fällen unter befonders günftigen Bedingungen jichtbare Lichtbrüde hinüber zur andern 
Himmelshälfte und trifft hier auf den fogenannten Gegenjchein, einen wieder etwas helleven Lichtjehfimmer, der 
fich an dem Punkte dev Himmelsfugel befindet, der der Somme genau gegenüberliegt. Dem Horizont nahe, 
verbreitert fich dann wieder der Lichtftreifen zu einer jehr zarten Pyramide. Humboldt war der erjte, der 
diefe Anordnung des Zodiafallichtes auf eimer Tropenreife erfannte, und jpätere Beobachtungen in Merifo 
tießen exfennen, daß man es in Wahrheit mit einem den ganzen Himmel überziehenden Lichtbogen von etwa 
40 Bollmondbreiten im Durchmefjer zu tun habe. 

63 ijt bemerkenswert, daß exjt der Pfarrer Chilorev im 17. Jahrhundert die Aufmerfiamfeit auf das 
Zodiakallicht lenkte, und erft der Ajtronom Caffini ging daran, die Erjchemung zu erforjchen. Durch ausgezeichnete 
Unterfuchungen von Brorfen, Hei, Jones und in neuerer Zeit Sherman find wir über jein Wejen näher unter- 
richtet. Durch jahrzehntelange Beobachtungen wurde feitgejtellt, daß die Helligteit des Lichtes veränderlich ifi, 
daß; jich ein Zufammenhang diefer Sichtbarfeitsbedingungen des Zodiafallichtes mit den Eriheimumgen auf der 
Sonne bemerkbar macht, die ja auch eine ausgejprochene Periode zeigen, Ohne Zweifel hängt der Lichtichein 
alfo irgendwie mit der Sonne zufammen, und die twichtigfte Frage lautet: Haben wir hier ein Selbftleuchten vor 
uns, oder handelt e3 fich um vefleftiertes Sonnenlicht? Das Speftrojfop hat die Frage entichieden; wir wifien, 
dal die das Zodiafallicht erzeugende Materie nicht im eigenen Lichte leuchtet, jondern Sonnenlicht zurücwirft. 
Zwar hatten mehrere Beobachtungen einige helle Linien im Speftrum des Zodiafallichtes erkennen lafjen, die 
jehr an das Spektrum des Nordlichtes erinnerten. Aus diefen Beobachtungen hätte man jchliegen müjjen, ein 
zaxtes elektrisches Leuchten vor fich. zu Haben. Später hat fich aber gezeigt, daß dieje Norolichtlinien auch an andern 
Stellen des Himmels erkennbar waren, aljo offenbar von feinen Nordlichtitrahlen herrühren, die dem Auge ent- 
gehen. Neuere jpektrojfopifche Unterjuchungen des Tierfreislichtes Haben außer allen Zweifel geitellt, da das 
Licht vollfiommen dem gleicht, welches irgendeine von der Sonne beleuchtete und Sonnenlicht vejleftierende 
Mafie erzeugt. E3 ift alfo anzunehmen, daß es jich um eine große Wolfe, einen mächtigen Ring von feinzerteilter 
Materie handelt, jagen wir um einen Staubring. Da bedeutende Staubmafjen im All eritieren, wurde jchon in 
einem früheren Auffab (Band I, ©. 391) auseinanvdergejest. Wo aber ijt Die Heimat diejes Staubringes? Um- 
ichwebt er die Sonne oder die Erdfugel? Beide Anfichten Haben ihre Verteidiger. Während der befannte Berliner 
Aftronom Förfter den Sit der das Zodiafallicht erzeugenden Materie in der Nähe der Erde vermutet, hat Seeliger 
in Miinchen den Nachweis zu führen verjucht, dag wir es mit einer dünnen Scheibe ungemein feinberteilten 
fosmijchen Staubes zu tun haben, die die Somme umgibt und noch weit über die Crobahn binausragt. Es 
icheint, daf diefe Anficht der Wahrheit am nächjten fommt. Dennoch hat auch PRrofeijor Föriters Annahme viel 
für fich, und fie ift jo intereffant, daß fie wohl erwähnt zu werden verdient. Durch neuere Unterfuchungen it jeit- 
gejtellt worden, daß Die von der Sonne ausgehenden Lichtitrahlen einen Drud ausüben. Diefer Drud des 
Lichtes genügt, um jehr feine Teilchen, die in den oberften Schichten umjrer Erdatmojphäre jchweben, von der 
Erde fortzutreiben in der der Sonne entgegengefegten Richtung. Das Nefultat wäre, dak ich auf Diefe Weije 
eine Art von Kometenjchweif bildet, der von der Erde in den Raum hinausgeht, von der Some fortitrebend. 
Sm leeren Raum muß fich dieje feine Materie als zarter Lichtjchimmer bemerkbar machen, wenn fie vom Sonnen- 
licht getroffen wird. Der oben erwähnte Gegenjchein Tieße jich jo ziemlich zwanglos erklären. Dah; in der Tat 
jolche Schweifbildoungen durch die von der Sonne ausgehenden Kräfte verurjacht werden, bat die Unterjuchung 
der Kometen zur Genüge bewiejen. Jim eriten Bande diefes Werkes haben wir über jene Erjcheimungen aus- 
führlich berichtet, und diejelben Kräfte jpielen nach Förjter auch hier eine Rolle. Jedenfalls it auch heute nod) 
nicht das Teßte Wort über diefen magischen Lichtjchein geiprochen worden, der in unjern Hulturgegenden, tie 
jo manche andre zarte Himmelserjcheinung, fait gänzlich unbemerkt bleibt, während er in den Tropen mit zu den 
Wundern gehört, die die reine Luft am Firmament zu jchauen gejtattet. 
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Pilzblumen und Elfen: 
becher. 


Bon Naoul 9. Franck, 


I begehrte es im „toman« 
DR tischen Deutfchland” in der 
Jugend nicht einmal, die Wunder 
des nächtlichen Waldes zu fchauen, 
bon denen Dichter und Fabeln foviel 
zu erzählen willen! Wom heim 
lichen Tun lichticheuer Waldtiere, 
dem zarten Tanz der Srrlichter am 
nächtlichen Waldjee und dem ge- 
heimnisvollen Leuchten phospho- 
Pot. &, Step. refzierenden Holzes im moderigen 
Grunde. Das deutihe Gemüt hat 
jich den dänmmerigen Wald zu emem Tunmelplas geijternder Elfen zurechtgedichtet, die aus Forallentoten 
Becherlein den Tau jchlürfen, zwijchen Bujch und Farıı ihr nedisch Spiel treiben und den ängitlichen 
Wanderer mit taufend Schabernad umtollen, ein reizend feenhaftes Leben im Sommernachtstraum verwirklichend. 
Aber dann bringt irgendein Ungefähr jedem einmal die Erfüllung des Sinabenwunjches und damit jähe 
Enttäufhung, wie bei allen dichterijch verklärten Erwartungen des Lebens. 





Gruppe von Bedherpilzen (Peziza). 


Die Jrrlichter find jo ausgejtorben auf deutjchen Fluren, daß ein Streit entbrannt ift, ob e3 denn überhaupt je 
welche anderswo gegeben habe als in der aufgeregten 
Rhantajie ; leuchtendes Moderholz findet man in feinem 
Wald, denn die „Königliche Forjtverwaltung” jorgt 
für dejjen gehörige Neinhaltung, und von der Nacht- 
tiere geheimnisvollem Tun hört und jteht man nichts, 
e3 jei denn eine im Bufchwerf rajchelnde Kröte oder 
den bittern Schrei eines Käuzchend. Die Elfen aber 
und Pud3 jonjtige Untertanen jind von der nüche 
ternen Verjtändigfeit längjt des Landes verwiejen 
worden als unnüse und unbrauchbare Umruheftifter ... 

Und dennoch it der dämmerjchattige Wald 
nicht bar des Zaubers, nur Haben jich die Nacht- 
alben auch jchon modernijiert; fie haben das Ge- 
wand naturmiljenjchaftlicher Begriffe angelegt. Aber 
auch in der andern, neuen Sprache erzählen fie uns 
nicht weniger Wunderbares al3 den Altvorderen. 

Der Elfenbecher des romantishen Dichters 
beriandelt jich dem Naturforjcher freilich in ein 
gar profaiiches Ding, in den Fruchtförper eimes 
Sceibenpilzes; aber die tief eingedrungene Forjchung 
weiß von diefem Fruchtkörper Sinnvolleres und An- 
siehenderes zu jagen als der Vhantafieflug verhallter 
Tabeleien. 





Sn das Ringen ums Dafein führt fie uns Nach Theo Garreras. 
hinein, in dem fo ein armer, verachteter Pilz des Reifer Gitterijhwamm (Clathrus). 


Wunder der Ratur IL Bi 





Waldbodens nicht weniger Kunft, Beharrlichfeit und Intelligenz auf feine Art aufbringt, aß irgenbein 
self-made man der menfchlichen Gefellichaft. 

Was die Gemeinfprache als Pilz bezeichnet, ift faft nie der Pilz jelbft, fondern mır feine reifende Frucht, 
der Apfel ftatt des Apfelbaums. Der Pilz jelbft ftecit verborgen, tief unten im Croboden; er befteht aus 
ztwienfadendiinnen Strängen, die zwifchen Moder und Fäulnis dahinfriechen und mit der wg der Exrde 
auch verwejende Stoffe aufjaugen. Davon nähren fie fich. 

Aber der Pflanze Leben befteht nicht aus Ermährung allein; au in ihnen ichlummert, wie in allem 
Lebendigen, der dunfle Drang nach Vermehrung, Fortpflanzung, Ausbreitung ihres Gejchlechtes, wen möglich 
über die ganze Erde. 

Wie befriedigt ein Pilz diefen Drang? Er fan ja nicht blühen mie eine Noje, er entbehrt auch der Mittel, 
durch die das Tier für die Erhaltung feiner Art forgt. Er hat nur eines gelernt: bon jeinen Fäden Heine Stüdchen 
— man nennt fie Sporen — abzujondern, in denen die Fähigkeit ruht, aus ji duch Wachstum die ganze 
Pilzpflanze herborzubringen. Wie aber verbreitet er diefe Sporen? Unter der Erde blieben jie an dem Rlaße 
liegen, too fie entjtanden, und die Kinder würden bald den Eltern den Lebensraum ftreitig madjen. Cs gibt 
zwar Pilze, die es darauf ankommen laffen; aber die Höhergearteten unter ihnen haben eS veritanden, auch 
dafiir zu jorgen, daß ihre Sporen in angemefjener Weife in der Welt verbreitet werden, welche Welt für einen 
Pilz freilich nur wenige Geviertmeter eines Waldwinfels bedeutet. 

Dazu dienen ihm die Fruchtförper, die reizenden, oft bunt gefärbten Elfenbecdher, wie fie unjre 
Farbentafel in einem jehr vollendeten Bilde wiedergibt, oder die droiligen Pilzhütchen, wie jie als Fliegen- 
ihwamm md Champignon jedermann befannt find. So mannigfad gejtaltet und verichieden bumt 
gefärbt fie auch fein mögen, dieje verichiedenen Schlauch- und Scheibenpilzfruchtförper, dieje Boviite und Hut- 
pilze von hHunderterlei Artung: ftets dient daS ganze, oft recht vermwidelte Gebilde nur zwei Zimeden — der 
Erzeugung und der Verbreitung bon Sporen. 

Und an diefem Punft fegen die Geheimnilfe des nächtlichen Waldes ein. Denn die Dämmeritunde 
iit e3, in der zahlloje Bilzjporen heimlich durch den Wald wandern und den neuen Anfiedelungsplak ausfindig 
machen. Sn dem winzigen Becher fteht Spore neben Spore, aneinandergereibt, in zierlichen Schläuchen und 
harıt des Nugenblides, in dem die fie beengende Hülle jich zerlöft. Der reife Elfenbecher zerflieht in einige 
Tropfen Hlebrigen Schleims, der vom Negen vertragen wid. Mit ihm jchtoinnmen zahlloje Keimförmer neuen 
Bilzlebens und bereiten die wunderbare Tatjache vor, daß nach einigen Wochen „über Nacht” wieder zahlloje 
neue Becher aufipriegen, um den Ning des Lebens aufs neue zu jchmieden. 

Der Bopvift md Champignon vertraut feine Sporentörner einfach dem Winde an, wieder 
andre iljen Dazu die geflügelte Schar der Waldinfekten in Dienst zu nehmen. Und einen Meifter diefer Bunjt 
erblidt man auf der beiliegenden Tafel in dem zierlich-bizarren aroßen ®itterpil; (Clathrus cancellatus), 
der zwar den deutjchen Wald mr in den fitdlichen Grenzen der deutjchen Sprache jchmüdt, aber bis Nord- 
peutjchland Hinauf einen Verwandten in der Stinfmorcdel bat, die fich des gleichen Prinzipes der Jn- 
jeftenänlodung bedient, die dem Gitterpilz die Bezeichnung einer wahren „Bilzblume” emgetragen bat. 

Die gleiche Urfache, aus der die Noje duftet und die Nejeden: jie veranlaft auch im nächtlichen Walde 
Stinfmorchel und Gitterpilz, einen geradezu betäunbenden Geruch auszufenden, der zwar den Menjchen ver- 
Iicheuchen mwirde, dafiir aber das „Herz der Nasfliegen erfreut, An Scharen kommen fie herbeigeflogen, und 
hierbei mag die Dunkle leifchfarbe des auffälligen Bilzgitters fie auch noch foren. Sie jesen jich auf den Flebrigen 
Sruchtförper umd bejudeln jich mit dem von ihm abtropfenden Saft, in dem die Sporen jehiwimmen. 

Des Morgens finft die mwırmderliche Pilzblume zu einem Klimpchen Unrat zufammen; ihre Gäjte aber 
berfriechen jich im Moder umd ftreifen bald da, bald dort eine der ihnen anbaftenden Sporen ab. 

Am nächjten Abend weht wieder von andrer Stelle der Lodouft durch den Wald, umd das phantaftijche 
Hiltörchen, das uns die Natur da foeben erzählte, erlebt wieder feine neue Auflage. 





Boot. HYugy Zllain, 


Slorfliege, von vorn und von der Seite gejehen. 
Je nad) der Art ift der Körper der Slorfliege I—-I1 mm lang; die Flügel erreichen eine Länge von 15—15 mm 








Srühes Stadium, 





Die Slügel werden fidhtbar. 





DPhot. Hugh Main. 
Reife Puppe vor dem Ausfchlüpfen. 
Entwicklung der Slorfliege. 


Die Slorfliegen. 


Bon Dr. 5. Marihall, 


Sy Tlorfliegen gehören zu der Ordnung der Nebflügler oder Bolde. Unter 
den mancherlei Bolden, aus denen ji) diefe Ordnung zufammenjegt, 
finden wir, von geringen Ausnahmen abgejehen, fajt durchweg Snfeften, die 
dem Menjchen durc die Vertilgung von Schmarogern außerordentlich nüßlich 
find und daher alle Schonung verdienen. — Merfwürdig ift nun, dab man, 
wenn man bon Florfliegen redet, meijt etwas andre meint, al die eigentliche 
Gattung Florfliegen im engeren Ginne, nämlich) vielmehr die jogenannten 
„Berlenaugen”. Allerdings ftehen Ddieje (nebit einigen andern Gattungen) den 
wirklichen Florfliegen jehr nahe, jo daß man die ganze Gejellichaft zu einer 
Unterfamilie: Blattlausfliegen oder Florfliegen vereinigt. 

Wir mollen hier diefes all; :meine ‚„‚quid pro quo‘ mitmachen und nur 
die Perlenaugen als Florfliegen behandeln, weil fie nun einmal eine größere 
Bolfstümlichfeit bejigen, und wollen deshalb ausjchlieglih von den Florfliegen 
der Gattung „Chryfope” reden. Chryjope heißt nämlich „goldäugig”, wegen der 
grünlich-goldnen Augen der hierher gehörigen Vertreter. Das auffälligite Merk- 
mal diejer Florfliegen find die großen, zarten Flügel, die wegen ihres flor- 
artigen Ausjehens der ganzen Familie zu ihrem Namen verhalfen; man darf 
aber hierbei nicht etwa an Trauerflor denfen — e3 gibt wohl Trauerfliegen 
oder Trauermüden, Trauerfäfer und Tirauerbienen, von dem allgemein be- 
fannten, prächtigen Trauermantel-Schmetterling ganz zu jchweigen, und bei allen 
diefen mar die Ddüjtere Färbung namengebend, der Name *lorfliege it, wie 
jchon gejagt, durch die duftigen zarten Schwingen der Tiere entjtanden, Die 
feine düftere Färbung bejigen, jondern an jich gar feine. Indeilen find die 
Adern, die die Flügel mit einem engen Mafchennes überziehen, lebhaft arün 
gefärbt, jo daß es wohl den Cindrud machen fann, als jeien die Flügel jelbt 
grün. Spangrün oder grasgrün ift meiitens auch der ganze Körper; ganz ber- 
einzelt fommt e8 aber aud) vor, daß der Körper rötlichgelb it, mas möglicher- 
weile mit der Ernährung zujfammenhängen mag. Häufig treten am Kopf nod) 
Ihwarze Zeichnungen auf, die Augen find fait Fugelrumd und die ühler lang 
und fadenförmig. Die meijten Florfliegenarten leben von Mai oder Juni bis in 
den September hinein, die Zeit, wo die Hauptjaifon ift für das von ihnen 
gejagte Wild, nämlich die verjchiedenen Blattlausarten. Vielfach überwintern 
die Florfliegen aber auch, und zwar gern in Käufern; man jieht fie dajelbjt 
mit Vorliebe an weißen Zimmerdeden fien und fann beobachten, wie allmählich 
eine Veränderung an ihnen vor fich geht. Die anfangs jchön grüne Farbe 
jhrwindet und macht einer häßlichen Vergilbung Wlag, jo daß das Tier nad 
jeiner Winterruhe unfcheinbar chmußiggelb ausfieht. Man hat aus diefem Grunde 
wohl geglaubt, dab der grüne Narbjtoff der Florfliegen zu dem Blattgrün, 
dem Chlorophyll der Pflanzen in naher Beziehung jtände; das farın aber des- 
wegen nicht der Fall fein, weil dem Blattgrün eme ganz andre phnfiologijche 
Aufgabe zufommt: es dient dazu zu „aljimilieren“, d. . aus der Luftfohlenjäure 
Stärfe herzuftellen. Ym Herbit jehiet fich dann die betreffende Pflanze entweder 
zur winterlichen Wegetationsruhe an, oder jie ftirbt ab; das Chlorophyll hat dann 
jeine Echuldigfeit getan, es verfchwindet und weicht der herbftlichen Blattfärbung. 
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Rad) Theo. Sarreras 


Pigblumen und Elfenbecder. 


Der große Pilz im Hintergrund Tot wie alle Stinkmordeln, zu deren $Samilie er gehört, Injekten an, die feine Sporen verbreiten, und wird 
ea daher mit Redt als Pilz3blume bezeichnet. 
In den orangeroten Elfenbechern ruhen die Sporen in Schläuchen, die erjt durch den 3erfall des „Sruchtkörpers” verbreitet werden. 
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Tiere Fönnen aber befamntlich nicht ajjimilieren, tote diefer Aufbau höherer Stohlenftoffverbindungen aus 
Sohlenfäure aenammt wird; daher ift auch nicht anzunehmen, dab der Slorfliegenfarbjtoff mit dem Blattarün 
verwandt it, Unterfichumgen liegen hierüber nicht vor; 68 fan Jem, dap e8 jich wm em grüngefärbtes Rett 
handelt, das während der Winterruhe aufgezehrt wid, oder, was Jo ziemlich auf das gleiche binausfommt 
um eine märmeipendende Orbhpdatton 


Ibiabr mit dem Winteraaft überhaupt nicht mehr „lo3”; ex hat ziemlich abaemwirt 





Niel ift dann im Ft 
ichaftet, umd vielfach werden ihn auch Die Schlupfweipen heimgejucht haben, unter denen leider Diefi 
höchit müßliche Anfekt auch feine Neinde hat. ES Fam eben „der Bejte nicht in rieden leben, wenn ı 
dem böjen Nachbar nıcht aefallt Nur wollen uns aber die Frlorfliegen nicht im Winter, fondern in 


hrer Hauptrwirfunaszeit, dem warmen und „blattlausgejegneten“ Sommer betrachten, vermeiden jedoch lieber 





PBbhot. 9. Main 


Dorder- und Hinterflügel der Slorfliege. 
D ten Slügel t feine A ng, die den „Netflüglern“ den Namen eingetragen hat. Die Adern jind grün gefärbt. 





bei diejer Betrachtung in Die Hand zu nehmen. Als firwisiger Junge tat ich dies bisweilen: aber fie 


ann jtet3 eine „Spur von ihren Erdentagen” zurück, „maßen fie einen entießlichen Geftanf von fie 


(sl 


implatiimus jagt. 


sm Diejem „jahre werden die Florfliegen jchlechte Geichäfte machen; denn die Blattläufe find heuer 


ıemlich rar, umd es it eine oft beobachtete Erfcheimumg, deren Wohltat nicht hoch ae tg gejchäßt werde 
fann, daß nüßliche mjekten jich in ihrer Häufigkeit ganz der Häufigkeit der von ihnen verfolgten Schädlinge 
anpaljen. &S fan dies zweierlei Urjachen haben. Erjtens mal mag fich die Kunde unter den Snieften 


Tiichlen reichlich gededt”, ähnlich w 





mie em Xauffeuer ausbreiten ‚Da und Dort tit dein es viele Menjche 


anlodt, wenn jie m ihrem DTageblättchen lefen: „Hier iht man wie bei Muttern” oder „Hier fchenf 








man Echten”. Andernfalls aber, und beionders wenn das betreffende nüßliche Anjeft mehrere Generationen 


im jelben jahre erlebt, wird fich natürlich eine jede immer reichlicher enttwideln, wenn recht viel zu Freifer 





da tt. Die Florfliege macht e3 ihrer Nachfommenfchaft aber auch jo bequem wie möglich: fie Tegt ihre 
Gier mitten „auf den Tifch des Haufes“, nämlich da, wo reichlich Blattläufe vorhanden find. Diefe Eiablage 
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Wunder der Natur I 31 








ift eigentümlich; mein verjtorbener Water meinte, „Cier- 
legen” fünnte man den Vorgang eigentlich nicht nennen, 
fondern eher „Eier jegen“, und bezeichnete jomit die Flor- 
fliegeneier als „Seßeier”. (Unjre Abbildungen [S. 203) 
zeigen derartige Gebeier jehr anjchaulich.) Die weibliche 
Florfliege bringt nämlich beim Legegejchäft zuerft ein ftarres 
Sädchen zum Borjchein, welches auf der Unterlage ange- 
flebt wird, und „das Ende Frönt das Werk” in Geftalt eines 
ovalen Eichen, das auf der Spibe des Fädchens ihrent. 


Bon hoher Warte aus jchaut dies Ei gerade in das Blatt- 


lausgewimmel hinein und fann ji) auf die jchwelgerijchen 
Tage feines Larvenlebens freuen. Daf die Florfliegeneier 
jolchergeftalt als Heine Styliten oder Säulenheilige ab- 
gejeßt werden, hat natürlich einen tieferen Eimm. Die 
Nahrung foll in der Nähe fein, dafür jorgt die Alorfliege 
jo gut wie jede andre Infeftenmutter. Aber mitten in die 


Phot. Hugd Main. Ylattläufe hinein die Eier ftiellos abzulegen, wäre gefährlich; 


Sarve der Slorfliege, 
wegen ihrer Jagd auf Blattläufe aud; „Blattlaus-Löwe" genann 


folonne jo mancher Wolf im Schafspelge, der v 


fie wirden durch die breiten Maffen zertrampelt und 
erftictt werden. Außerdem marjchiert in der Blattlaus- 
ielleicht bei der andauernden Blattlausfoft die Abmwechllung 


1° 


einer Eierjpeife mwirde zu jchäßen mwiljen, und dem auf diefe Weije der Brot- oder bejjer Cierforb in wirfiamer 
Weife etwas höher gehängt wurde. Die Gier werden meijt an der Unterjeite von Blättern angehejtet, ich 





hot. Hugb Main. 


 Blattlauslöwe auf einem Eichenblatt, 
wo er einem Infekt, einem nahen Derwandten der Reblaus, nachitefit 


habe fie indejjen aud) jchon an der Oberjeite von Blättern 
gefunden, umd zwar an der Samenrübe, die bekanntlich 
von DBlattläufen fehr heimgejucht wird und daher auc 
der Florfliege alles bietet, was jie braucht, um froh zu 
leben. — Wegen de3 merfwindigen NAusjehens diefer Ei- 
gelege hat man darüber auch lange Zeit faliche Bor- 
jtellungen geheat; die Forjcher früherer Zeiten glaubten, 
es in ihnen mit Pflanzen, Pilzen zu tum zu haben, 
und auch heute tifft man ähnliche Meinungen gerade 
bei den Leuten, die den meiften Nuben bon der Flor- 
fliege haben. Co zeigte mir eimjt ein Bänerlein emen 
„Befall“ - auf jenen AFutterfamenrüben und fragte, mas 
gegen diefen „PVilz” zu tun je. Ich fürchte, der Biedere 
hat damals die Überzeugung gewonnen, ich verftände nichts 
bon meiner Sache; denn, dal; e8 jich um Eier handelte, jehien 
er offenbar nicht zu glauben, er fonnte fich Eier von andrer 
Form als die Hühnexeier nicht vorstellen. — Nach nicht allzu 
langer Zeit jpalten fich die Eier, ımd es Friechen jchlanfe, 
ichnellfühige Lärvchen daraus hervor. Die Schlanfheit per- 
tiert jich indefjen bald genug; denn die jungen Tiere jtellen 
den Wlattläufen jehr eifrig nach und find hierfür auch jehr 
aut gerüftet. Sie find Ianggeftredt und mit jechs Beinen 
verjehen, ihre Farbe ift [chmusig gelb mit braunvioletten 
Fleden. Um ihre Beute bejjer ergreifen zu Fönmen, haben 
. fie Zuäftige, zangenförmige Kiefer, die aber nicht zum 
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Beihen eingerichtet find, jon- 
dern zum Gaugen, indem jie 
hohl find und eine feine Öffnung 
befigen. Die jungen Florfliegen- 
(arven jind jomit Säuglinge, 
ganz wie die feinen Menjchen 
finder. Infolgedejjen fünnen 
fie ihre zahlreichen Opfer aud) 
nicht mit Haut und Haar ver- 
ichlingen, fondern fie nehmen 
diefe zwijchen ihre Zangen, 
faugen jie leer md lajjen den 
(eeren Balg liegen. Merfwürdig 
it, daf dieje Larven in ihrer 
Soeftalt jehr den Marienfäfer 


Phot. Hugd Main. [nrven ähneln, die ja gleich 
DreiVdochennad; dem Auskriehen jpinnt _ (fa berhiekie - er 
jich die Carve in einen Kokon ein. TellS  OUBELDFDENING)  EIERgE 





BDhot. Hugb Main. 
Aufgejchnittener Kokon, mit der Larve 
im Innern. 





Blattlausjäger find. Wohl mög 
fich, daß in diefer Uniformierung eime Art Anpafjung an die gemeinjame Lebensweile liegt, ingendein 
Umstand, der die Gejchöpfe bejonder3 geeignet für ihre Tätigkeit macht, und der jich unjerm Berjtändnis 
bis jeßt entzogen hat. Verjchieden ift aber die Art und Weife der Verpuppung. Während Die Marienfäferlaven 
volftändig freie Puppen bilden, bauen fi) die Larven der lorjliegen bejonvere Gejpinite, jogenannte 
Kofons, in denen fie fich verpuppen. Eine jolche Larve, die nach mehrmaliger Häutung fühlt, day jie 
num genug geftejfen habe, und dab es für lie Zeit werde, mit der lebten Larvenhaut auch die Kimderjchuhe 
abzuftreifen, jucht jıch ein Blatt oder dergleichen aus, wo fie fich ruhig niederläßt, um zunäct aus ihrer 
Hinterleibsfpige mehrere Seidenfäden hewborzujpinnen: jie verfertigt auf Dieje Art ein ziemlich fei 
sörmiges Gehäufe umd hoird darin zur Puppe. Brehnt meint übrigens, da; nicht alle Arten der Nlorfliege 
im Larvenftadium ein derartiges Puppengefpinft herjtellen. — In Jahren, da die Blattläuje recht jeit 
geraten find, wie 3. B. in dem ganz abnormen Sommer 1911, Können jih natürlich die Alorfliegen- 

larven Sehr rasch entwidehr, und 
die Folge it das Auftreten 
mehrerer Generationen Diejer 
nüßlichen Snfekten. 

Man darf mm aber nicht 





denken, die lorfliegenlarven 
(febten in den Blattlausherden 


durchaus wie im Schlaraffen 


(ande. Mo eine Menae Rolfs 
beiiammen it, fann es leicht 
paflieren, dal man allerhand 
läftige Anjaljen aufliejt, und 
jo pfleat es hier auch ojt unjrer 
Larve zu gehen. Es ftellen ihr 
Schlupfwejpen nach, die ihren 








Boot. Hugb Main. Nörper anftechen und ihre Eier > he Küneib 2 
ß a a 3 ‚ f Tach beendeter Puppenruhe Idneidet das 

Wegen ber Kle ; E ee neinpraftiziore Ba Moin Tadı \ 5 a, h 

er ai der Kleinheit des Kohons hat bimeim TRIER, Di eig fertige Infekt einen Spalt in den Kokon, 

te Larve eine jfark gekrümmte Haltung. Yarven, die aus diejen &iern um auszujchlüpfen. 














DNad) einer Driginalgeihnung von U. Weczerzid. 
Riejenkänguruh. 
Das jitend reichlich mannshohe, graue Riefenkänguruh (Macropus giganteus) ijt erit im Jahre 1770 von TooR in Neufüdwales entdeckt worden. 
Da es das vornehmijte Jagdwild dort ijt, dürfte es bald ausgerottet jein. 





friechen, ernähren fich dann von den Säften ihres unfreiwilligen Wirtes und verlajjen ihn, wenn fie erwachjen 
find, indem fie fich durch feine Leibestwand nad außen bohren. Eine derartige Behandlung kann der Stärfite 
nicht vertragen, und die Florfliegenlarven oder (wie fie au) heiken) Blattlauslarven, die nicht hen daran 
zugrumde gingen, dal; ihnen die edeljten Säfte von ihren Parajiten entzogen wurden, fterben num noch. — - 
Wenn auch die natürlichen Feinde der Florfliegen fonjt nicht zahlreich find, jo ijt es doch jehr zu bedauern, 
da ein jolc nüßliches Infekt überhaupt Feinde hat, und ım jo mehr follte der Menjch darauf bedacht 
fein, diefen Heimen Freund zu jchonen und zu hegen, wo er fann. Die Belohnung bleibt nicht aus; in 
Gärten, wo Marienkäfer und Florfliegen ihr betriebstüchtiges Kompagniegefchäft aufmachen, fünnen die 
Blattläufe niemals überhand nehmen. 


Das Känguruh. 
Bon Dr. Adolf Heilborn. 


EB James Coof auf jener erften Entdedungsreife, an der Hüfte von Neufüdmales fait gejcheitert, für 

längere Zeit einen Hafen anlaufen mußte, um fein Schiff dort auszubejjern, jah er eines Tages ein merk- 
wirdiges Tier, das „von einer hellen Mausfarbe war, an Geftalt und Größe einem Windhumde glich und einen 
langen Schwanz hatte”. „Sch würde es auch“, Fährt er in jeinem Tagebuche fort, „wirklich für einen wilden Hund 
gehalten haben, wenn es nicht, anftatt zu laufen, gleich einem Hajen oder Reh gejprungen wäre.” Das war 
am 24. Juni 1770. An den folgenden Tagen wurde das jeltfame Tier häufiger gejehen, einmal auch von einem 
Windhund „jehr ordentlich und chön gejagt; er mußte aber bald zurücdbleiben, denn das Gras ftand hier jo hoch 
und jo did, daß er nicht hindurch fonnte, die Tiere Hingegen liefen nicht auf vier Füßen, jondern hüpften be- 
ftändig auf ziween Füßen fort und immer über daS Gras hinweg’. Erxjt drei Wochen jpäter war man jo alüd- 
lich, eines diejer Tiere zu erlegen, und Coof gibt num in feinem Tagebuche eine genauere, durch einen Kupfer- 
ftich erläuterte Befchreibung, die mit ven Worten jchließt: „Beiden Eingeborenen heift diejes 
Tier Känguruf“. 

©o jeltfam das Tier — e3 war das Niejenfänguruh (Macropus giganteus), das Coof auf dieje Weije 
entdect Hatte — den Engländern auch erichien: daa Wunderbarjte am ihm mar ihmen doch entgangen. 
Das erlegte Känguruh war, der getreuen Abbildung nach zu jchliegen, nämlih ein Männden, und auch an 
feiner andern Stelle feines Tagebuches gedenft Coof des merfwürdigen Brutbeutels, der ıms für 
das Tier doch weit charakteriftiicher erjcheint als jeine fprunghafte Ortsbewegung, die eS ja mıit ganz anders- 
gearteten Tieren (jo den Springnagern) gemein hat. 

Zuden Beuteltieren (Marsupialia) gehört das Kängurub, und es ijt wohl der befannteite Wer- 
treter diejer höchjt eigenartigen Unterflaffe der Säugetiere. Die paläontologüchen Funde lehren uns, da 
winzige Beuteltiere als erjte Vertreter der Säuger jchon Zeitgenofjen der riejigen Saurier und damals aufer- 
ordentlich verbreitet waren. Grit ganz allmählich wichen fie vor den höher organijierten, für den Kampf ums 
Dajein bejjer gerüfteten Verwandten zurüd und vetteten fich endlich in die abgelegene Injelwelt Auftraliens 
als gimjtigjten Entrichungsboden. Sm diefem jchon früh von den übrigen Erdteilen abgetvennten Kontinente 
vermochten fie fich bis in unfre Tage zu erhalten. Mehr noch: fie haben jich hier gleich den höheren Säugern 
auf dem übrigen Croball fpezialifiert in Naubtiere, Nager, Amjektenfrefjer, Huftiere uff. Was die Beutel- 
tiere von allen andern Säugetieren wejentlich unterfcheidet, ift der Umjtand, daf die Jungen umgeif, vollfommeit 
nadt und blind, mit nur ftummelförmigen Gliedmaßen erjt und winzig Fein noch — beim Riejenfängurub, 
das figend etwa Manneshöhe erreicht, faum 3 bis 4 cm groß! — geboren werden umd ihre frühe Jugend in 
einem eigenartigen Brutbeutel der Mutter, einer natürlichen Art von „Comveufe“, zubtingen. Diejer merk 
woürdige „Brutjchranf” ift ein durch eine Hautfalte in der unteren Bauchgegend gebildeter Beutel, den zwei 
bejondere, vom Beden nad) vorn umd oben abgehende Stüßfnochen aufgefperrt erhalten, und in dem die Ziben 
der Bruftorüfen geborgen find. Sobald das winzige Junge zur Welt fommt, ergreift e$ die Kängueuhmutter 
mit den Lippen und „ftülpt” es fozujagen mit der zum Saugen noch unfähigen Mumdöffnung über eine der 





aummiharten Bruftwarzen. Das Tierchen bleibt daran hängen, bis e3 imftande ift, die Nahrungsquelle frei» 
tillig zu verlaffen und wieder aufzujuchen, Das währt gewöhnlich fieben Monate; dann erjt verläßt e3 das 
fichere, wärmende Verfted, entwöhnt jich, Fehrt aber noch längere Zeit hindurch bei drohender Gefahr innmer 


wieder dorthin zurüd. 

Tas Küngurubh lan man in gewilfen Sinne al3 das Huftier umter den Beutlern bezeichnen. Bon den 
bier Zehen der Hinterfühe ijt nur eine, die vierte, bejonders jtark entwicelt und mit derber Stralle bewehrt; die 
andern find in die Höhe gerüci, verfümmert, miteinander verwachjen oder (mie die fünfte) doc) zurückgeblieben, 
Das erinnert ganz an vie Verhäliniffe beim Pferdefuß. Mächtig entwicelte Mittelfußfnochen entjprechen 
jolcher Ausbildung der Zehen. Wenn das Känguruh fit, ruht e3 auf diefen Metatarjenpaaren und bedient 
fich des langen Schwanzes dabei als Stüße: es hodt aljo gleichjam auf einem Schufterdreibein. Beim Sprunge 
gleichen die Mittelfühe dem brauchten Bordergliedmaßen zu 
federnden Sprungbrett; Hilfe nehmend. 3 ftemmt 
mittels der folojjalen dann die Handflächen auf 
Schentelmusteln aber den Boden und jchiebt, 
mit dem Schwanze nad)- 
drücdend, den langbei- 
nigen  Uitterförper 
ziwiichen den Ar 
men Hindurch 



















jchnelit jich das Kängqu- 
rub zu Süßen von 

6 bis 10 m Weite 
und 2 biö 3 m 
Höhe in fla- 


chemBogen nach vorn. Da 
davon,umd die Härngu 
der ges ruhbs in 
oichtige ihrer Hei- 
Schwanz mat Das 


it bier- 
bei Ba'ancier 
und wohl aud) 
Steuer. Stun- 
denlang vermag es, 

gehegt, jozu jpringen. 
Für gewöhnlich ift das 
Sprungmah freilich ge= 

tinger; ja, beim Weiden 
humpelt e3 geradezu vor- 
märts, die fünffingerigen, 


michtigite 
Wildfind,mwer- 
den fie über Ge- 
bühr gejagt, und 

jeitvem der Curo- 
päer weiß, daß ,, Kan- 
garootailsup‘‘mitOdj- 

jenichwanz- und Schild» 
frötenjuppe ohne weiteres 
fonfurrieren fann, jteht ihrer 
Nah. Eiffler. bölligen Ausrottung nichts 
handartig gejchidten umd auch) Chladnijche Klangfigur auf einer jechsfeitigen mehr im Wege, wenn die 
beim Rupfen des Grafes jo ge» Metallplatte. Behörden nicht eingreifen. 


Klangfiguren. 


Bon Dr. Robert Fürftenau. 


I: der Phnjiker Chladni einft dem Kaijer Napoleon jene jeltjamen Tonfiguren vorführte, die wir hier im 
*r Bilde zeigen, brach der Welteroberer in den erftaunten Ruf aus: „Diejer Chladni lät uns die Töne jehen“! 
Sichtbare Töne — jheinbar ein Widerfpruch! Zt doch „fichtbar” nur eben das, was auf unjern Gefichtsjinn 
Eindrudf ausübt, und ift der Ton doch nichts andres als ein phojifaliiches Gejchehen, das allein auf unfern 
Gehörsjinn eimmwirkt. Aber der Widerjpruch ift nur ein icheinbarer, und feine Überbrüdung ift einfacher, als fie 
auf den erjten Blid erjcheinen mag. Wir müfjen und nur darüber Nechenjchaft abzulegen juchen, was ein muji- 





falijcher Ton, ganz unabhängig davon, ob und wie unjre Sinnesorgane von ihm angeregt werben, für einen — 

jagen twir gleih mehanifhen Vorgang darftellt. Und das machen wir leicht ausfindig, werm wir bei- 
jpielsweife eine Stimmgabel zum Tönen bringen. Wie gejchieht dies? Nun, einfach dadurd, da die Zinfen der 
Stimmgabel angeftogen werden; da jie elaftijch find, geraten jie in eine fchwingende Bewegung — und genau 
ebenjo lange, tie Dieje ihre Bewegung anhält, jenden jie einen Ton aus, der Durch Vermittlung der Luft an unjer 
Ohr gelangt. Der Ton entjpringt aljo einer Bewegung, und eine Bewegung ijt doc) etwas grob Mechanijches, 
etwa Sichtbares. it die Bewegung fo winzig, dab; unjer Muge fie nicht mehr zu erfpähen vermag, jo helfen 
uns Prismen und Linfen, unjern Bliet zu fehärfen, und aud) die fleinfte Bewegung wird unjerm bewaffneten 

Auge fichtbar. Oder wir befejtigen an der tönenden Stimmgabel ein ganz feines Schreibjtiftchen, das die jchwin- 
gende Bewegung der Zinfe auf einer jich drehenden, mit einer feinen Rußjchicht überzogenen Trommel aufzeichnet. 
Notiert die Trommel, während die tönende Stimmgabel und mit ihr der Schreibftift ichtwingt, jo gräbt er in 
die Rußjchicht eine feine Wellenlinie hinein, die nichts weiter al3 ein getreues Abbild des von der Stimmgabel 
ausgejandten Tones ift. Da wir aber mit der Uhr in der Hand verfolgen können, wie aroß das Stüc ift, welches 
die rotierende Trommel bei ihrer Drehung innerhalb einer Sefunde zurückegt, und wir anderjeits leicht die auf 
diefe Strede entfallende Anzahl der im Ruf aufgezeichneten Wellen ablefen können, fo vermögen wir ohne mwei- 
teres anzugeben, wie oft in der Sefunde die Stimmgabelzinfe hin- und herjchwang, als fie den von uns gehörten 
Ton ausjandte. Und jo wird es uns nicht fchtver, durch Ausprobieren vieler verjchieden hoch abaeitimmter Stimm- 
gabeln zu ermitteln, daß diejenige Stimmgabel am häufigiten pro Sefunde hin- und herichwingt, deren Ton 
unjerm Ohr als der höcjite ericheint, umd da; die 
Stimmgabeln um jo weniger jchnell jeywingen, je 
tiefer ihr Ton jich unjerm Ohr darbietet. So jchtwinat 
beijpielsweife die Zinfe einer Stimmgabel, welche 
den Ton a von fich gibt, 435 mal im einer einzigen 
Sehmde hin und her. Vergleichen wir damit Die 
Schwingungszahlen andrer Töne, jo machen wir 
folgende außerordentlich merkwürdige Beobachtung: 
Derjenige Ton, welcher gerade eine Oftave höher 
liegt, alfo unjerm Gehörfinn die vollfommenite und 
reinfte Harmonie zu dem eriten Ton bietet — biejer 
Dftavton macht gerade doppelt jo viel Schwingungen 
pro GSefunde, wie der andre. Und jo bleibt es, 
welchen Ton wir auch immer wählen mögen: jtets 
verhalten ji” die Schwinqungszablen der beiden 
Oftadtöne wie 1 zu 2. Und noch viel merfwürdiger 
wird es, jobald mir die Schmwingunaszablen jener. 
Töne prüfen, welche für unjer Obr beim Zujammen 

flingen mit dem Grumdton eine Wonjonanz ergeben, 
aljo harmonijch Kingen, Alle jene Töne bejiken fonder- 
barerweije Schwingungszablen, die, miteinander ber 

lichen, in den emfachiten Beziehungen zueinander 
ftehen, So jtehen die Schwinqungszablen von Grund 

ton umd Quinte zueinander im Verhältnis 2 zu 3, 
diejenigen don Grundton zur Duarte wie 3 zu 4 uff; 
die Schwingungszahlen des C-Dur-Dreiflanges ver- 
halten jich wie 4 zu 5 zu 6. Mlle Töne, deren 
Schroingungszablen nicht in jo einfachen Nerhältnifjen 











Erzeugung Chladnifcyer Klangfiquren 


auf einer mit feinem Sand beftreuten Metallplatte, die mit dem Geigeits k = 5 ER R 
bogen gejtrichen wird. auemander jtehen, empfinden toir, bei ihrem alerch 
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zertigen Grllingen, al3 nicht miteinander verträglich 
















als Diljomanz. Wan Tteht alio, unier Empfinden 


iiber N 


vohlflang und Schönheit in „Ku 
berubt feines: uf mwillfürlichen VBorau 
yesungen, Die Im um 16)) ohnheit 
eaanaen md, Jondern binter chönh 


’ 2tjihetit allen mentpfun 


bınter der Weulik Selbit Itecht ein 


eimnispolles Wat eleß 
morttche kalten ım jenen urem 
ra ısablen I Itinıllen ) 
druck fommt Da wir bei unlern 
Stimmaabelver) ıe Sc) j 
naturaemäß nur an eıme 1 
Stelle der Gabel, meit wohl 

Spiße bereitigen, erhalten mu 


auch ledtalıch Darüber hurflarıma, ın 
welcher Bemweaung eben dieje Stell 
Tönen der Gabel begriffen ijt. lb: ] 
telle it eS nicht allein, welche tönt 

tönt Doch die ganze Gabel, und wenn mwır ihre 
Ton Sihtbar machen wollen, genügt « 


die Bemwegung der Gabeljpige jichtbar zu mac 
































ı, was jede einzelt telle der Gabel tut, während jie tönt; exit dann haben 
den Ton 1 ı Umfang und |j t Wejen unjerm Gefichtsiinn zugänglich gemacht. Wir mü 
D S nt la inzigen Schreibitiften, einer neben dem andern jißend, über) 

D a hr jewegung aufzeichn al) Senn man meint, jie mwirrden alle die aleich 
mequng zeigen, jo trifft das durchaus nicht zu; der Stift beilpielsmeiie, wel Dort jißt, wo D 
bewen Sınf der Stimmaabel zulam tot mırd überhaupt feine IyK ] five D 
vollfomn n NR haı ıD alle übrigen Stifte im mehr oder weni tart 
Schtwing rt gerateı Die Stimmgabı ist nämlıch an Diefer Ste nen joq 
ten Shwingungöfnoten, d.h. diejer Bunft bleibt beim Tönen in abjoluter 
Ruf während an den GSpiten der Gabelzinfen die beiden Schmwina 
bäauce lieae d. H. an Dielen Stellen jchmwinat die Gabe am ftärfiten. Man 
jieht aljo Daraus Schon, ein wie fomplizier Gebilde ein muli- faliicher Ton tit 
um jede feinite Einzelheit jei &harafters aufzuzeichnen, uns jichtbaı 
machen, gehörten foviel Schreihitiftchen, daß ihre Laft Die Stimn 
m ıbhrer demequng hemmen wirde umd unjer gan ses U 
fangen daran jcheit dab die Gabel überhaupt N 
Tönen zu brinaen it. Kort alfo mit den groben Schi 1 
deren Gewicht die freie Entfaltung des Ton hin dert 
aehen wir auf Die Suche nach einem leichteren 5 
trat, das uns die Sprache des Schalles in die de3 


Lichtes ummwandelt! Da mweiit uns ein alter 
©elehrter, der länajt zu den Toten zählt, und 
deillen Name dadurch uniterblich aeworden 
it, daß er die Töne jichtbar gemacht hat, Chladnilche Klangfigur auf einer dreieckigen Platte 


Wunber der Natur I] 
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Diaaonalen an; berührt man dagegen Die Witte einer Seitenfante, jo bildet jich ein von Mütte zu Mitte dei 
Seitenfanten verlaufendes Kreuz au ‘Ye tiefer der Ton tt, welchen die Platte von fich aubt, deito einfache 
iind die entitehenden Klanafıauren und dejto arößer jind Die Flächen, welche in Schwinaunaen aeraten umd ın 
e höher der von der Platte ausgehende Ton jedoch ift, deito verichlunaen« 

tauren (bal. die Ylbb. auf Dieler Seıle) und Deito Feiner werde e freic To] 





weiterer wejentlicher Imftand kommt 





oder ahnlıches ın © naumgen bei 


Daneben erflingt jedod 











Körper, alfo auch bei jedem Muftkinite = Nah mM. Eiffler. och aus den Abbildungen der fi 
Ehladniihe Klanafigur. 

nent ın Bel rtl berichteden Be fauren, vie fie i n Net f 

Daraeiteilt iin 1 der Zahl md der Berichlungenheit der Linien auf Tonhböhe, lanafülle und & 

jie erzeugend Tı Und da die Klangfarbe mit der Fülle der £ ı € 

suntimmit und mit ıb natt De Ymtenanordnina ın den Stlanaftauren, To jpıeaelt Stich ın deı 

Schönheit der Lini yeit Tones wider: was umier Ohr alz fchön empfindet, twirf 

mithin, dent Auge jichtbar gemacht, auch auf diejes fchön. E3 zetat sich alfo mwied: al h die Schünhet 1 

Tones an jich, ebenjo wie jein Wohlflang im Verein mit andern, nicht in unierm mwillfürlichen Gefchmad bearündet 


it, jondern daß hinter allem, was jich Schönheit und fthetif nennt, aemwiite eherne Naturgejege walten, deren 


Weien und Wirken uns im Augenblic nı 








Das portugiejijdhe Kriegsihiff. 
Bon Profejjor Dr. Carl. Cori. 


I: Seereifen im Atlantiihen Ozean oder im Meittelmeere begegnet man öfters ausgedehnten Schwärmen 
von bläulich, rofa und purpurrot gefärbten, 20 bis 30. cm langen Blajen, die an der Meeresoberjläche 
treiben. 3 find dies die Schwimmblafen von ganz eigentümlich organijierten Tieren. Ihr wiljenjchaftlicher 
Name ift Siphonophora, mas foviel heißt wie Nöhrenträger; deutih nennt man fie Schwimmpolvpen oder 
Aöhrenquallen. Sie gehören zur Kaffe der Nejjeltiere. 

ft Schon der Anbli der ungezählten Mengen von farbenprächtigen Blajen auf der tiefblauen Meeres- 
fläche, bejchienen von der Überfülfe füdfichen Lichtes, ein höchft überrafchenver, fo ift ver Eindrud ein noch tieferer, 
wenn man eine jolhe Phyjalia, von den Engländern ganz charafteriftiich als „portugiejtiches Kriegsjchiff” bezeichnet, 
in einem entjprechend großen, mit Seewafjer gefüllten Glasgefäh beobachten fann. Won der an der Waljer- 
oberfläche jehwimmenden Blafe — nach diejer it auch der wiljenihaftliche Name Phyfalia der griehichen Sprache 
entlehnt — hängt ein ganzer Schopf von roja und gelblichweiß; gefärbten Schläuchen, Fäden und Trauben 
herab. Und in diefem Gewirr herrjcht ein leb- 
haftes Wogen und Bewegen; bald dehnen jich 
bejonders die Fangfäden lang aus, dann ziehen Jie 
ih wieder mit der Schnelligkeit eines ent- 
ipannten Gummibandes zufammen. &3 macht 
den Eindrud, als ob wir e3 hier, wenn wir einen 
alltäglichen Ausdrud gebrauchen wollen, mit 
einem höchit nervöjen Lebewejen oder, beijer 
gejagt, mit einem außerordentlich empfindlichen, 
aljo fein innervierten Organismus zu tun haben. 
Wer jich mit dem Konjervieren von Geetieren 
zu befaljen hat, weiß, wie |chwer Nöhrenquallen 
zu Zonjervieren find, da fich insbejondere auf 
chemilche Reize hin die ganze Herrlichkeit einer 
jolhen Siphonophore in ihre einzelnen zahl- 
reichen Teile auflöft. 3 bedarf deshalb ganz 
bejonderer Kumnjtgriffe, um diefe Tiere Schön zu 
fonjerbieren. 





So eimfadh der Bauplan der Nöhrengquallen 
it, jo Fompliziert zeigt fich uns bei näherer 
Unterjuchung die phhfiologische Spezialifierung 
der einzemen Teile diefer Tiere. Und dies ijt 
gerade das „ynterejjante, das die nachfolgenden 
Beilen behandeln follen. 

635 ijt noch ein Merkwiürdiges an den Gipho- 
nophoren, da nämlich die einzelnen Exemplare 
nicht ein einziges Individuum verkörpern, ondern 
day ein folches einen ganzen Tierjtant — man 
nennt dieje Tierformen deshalb auch Staats- Aap 3. Teruenpurg. 
que — ee gang Wella dar. Wer Das Boah Ksasain (Phys) Sarg wie as 
der Unterfuchung verjchtedener Arten md Gat- fläche treibt. 
tungen der in Nede ftehenden Tiergruppe bat Nach unten hängen die aus rüctgebildeten Medujenindividuen hervorgegangenen 


Va x Re : Teile. An der Bajis der Blaje jieht man einen Kranz von Tajtern, während 
man gefunden, da die einzenen Teile einer die Sangfäden als lange Bänder nad; unten hängen. 
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Staatöqualle zum Teil polypen-, zum Teil medujenähnlich gejtaltet jind, und die herrjchende Anjchauumg geht 
dahin, daß e3 fich im vorliegenden Falle um eine Vereinigung einer Anzahl von Medujen zu einer Kolonie 
handelt; jedoch erjcheinen die Einzelmedufen recht verjchiedenartig geftaltet. Wenn man den Vergleich mit 
einer Normalmedufe anftellt, erfennt man weiter, da die Medujenindividuen einer Röhrenqualle in femem 
Falle vollftändige Medufen darftellen, jondern daß vielmehr an ihnen immer nur beftimmte und charafteriftiiche 
Teile einer folhen, zudem mit einer befonderen Arbeitsaufgabe, zur Ausbildung fommen. Die Bildung emmer 
Tierfolonie hat ihre Urfache in einer Art von ungejchlechtlicher Fortpflanzung, die man Anojpung nennt. 

Wir wollen num verjuchen, diefe Verhältnifje, deren Wejentliches darin bejteht, daß mit einer ver- 
jchiedenen Form eine verjchiedene Arbeitsleiftung der Einzelindivivuen des Tierftantes einer Siphonophore in 
innigem Zufammenhang jteht, an ver Physalia fennen zu lernen. ©o jtellt die jchon erwähnte Blaje diejer 
Tiere — troß der Unähnlichfeit — nur eine Meduje vor, deren jonjt eingeengter Hohlraum jehr ftarf erweitert, 
und deren normal fcheibenförmige, die und gallertige Körperwand verdünnt it. Indem num diejer Hohl- 
raum mit Luft gefüllt und die Numdöffnung zugewachen it, muß der blajenförmige Körper an der Kajjer- 
oberfläche jchtwimmen. Er ift daher jeiner Leiftung nad) eine Schwimmblaje, dur) die die ganze Kolonie ge- 
tragen wird. Aber außerdem, daß der einer Meduje zufommende Mund hier verichlojjen üt, lafjen fich auch 
noch andre Reduftionserjcheinungen bei ver Phyjalia feititellen. Dahin gehört 3. B. der Wegfall von Sinnes- 
organen und Tentafeln. In dem Wirenis von Fäden fann man am Grunde diejer, two jie an das eine Blajen- 
ende angemwachjen find, kurze Schläuche mit einer Mumdöffnung beobachten. 3 jind Dies ebenfalls Medujen- 
individuen, die jedoch der Scheibe verluftig gegangen und jo als Magenjchläuche von Medujen aufzufaiien iind. 
Shnen fällt die Aufgabe der Ernährung der Kolonie zu. Zu diefem Ziede ift immer einer jener vielen Fäden 
ein Fangjaden. Lebtere fünnen jich ungemein lang ausdehnen, nämlich bis zu zehn und mehr Meter Länge. 
Sobald nun diefe Fäden mit irgendwelchen feinen, das Meer in Menge bewohnenden Wlanftontieren in Be- 
rührung fommen, bleiben dieje winzigen Tierhen an der Oberfläche des Fadens hängen und werden alsbald 
gelähmt und getötet. Sm Gewebe diejer Fangfävden finden jich nämlich in Gruppen, zu jogenannten Batterien 
vereint, eigene Giftorgane, die nach dem von ihnen auf der menjchlihen Haut hervorgerufenen Judreiz „Neijel- 
organe” genannt werden, und die für die ganze Klajje der Neifeltiere charakteriitich find. Durch den Kontaft- 
reiz mit den Beutetieren verfürzen jich die Fangfäden und führen die Nahrung den Magenjchläuchen zu. Kürzere 
mundloje Schläuche wieder werden als Tafter bezeichnet; fie jind ebenfalls als reduzierte Medujen aufzufaljen. 
Enpdlich finden jich noch an ver Schwimmblafe die in Form von Trauben herabhängenden Gejchlechtstiere, und 
auch dieje Teile find von Medufen abzuleiten. Andre Siphonophoren jind in bezug auf die Vielgeitaltigkeit 
ihrer Teilindividuen noch intereffanter und lehrreicher als die Phnfalia. 

Welche Bedeutung jpeziell das „Portugiefiiche Kriegsichiff” im Haushalte des Meeres hat, fan man jich 
exit vergegenwärtigen, wenn man diefe Tiere im freien Zuftande beobachten fann. Nicht das einzelne Eremplar 
fommt hierbei in Betracht, jondern die nach Hunderten und Taufenden zählenden eines joldhen Schwarmes, 
die mit ihren lang ausgedehnten Fangfäden von der Meeresjtrömung oder vom Winde getrieben als mächtige, 
lebende Nebe das Meer abfiihen und diefem gewiß; eine anfehnlihe Menge von Lebewejen zu ihrer Emährung 
entnehmen. Bon nterejje wäre weiterhin die Frage, welche Rolle diefe Lebensformen jelbit im Stoffmechjel- 
freislauf des Meeres fpielen. 

As Kuriofität jei hier noch erwähnt, dah Matrofen die Phnjalia trodnen und den jo erhaltenen, ätenden 
Staub ihren Nebenbuhlern in die Augen streuen follen, wodurch bei diefen heftige Nugenentzimdungen verurjacht 
werden. Die Liebe vermag zwar, wie es heißt, den Menjchen zu veredeln; aber fie fann ihn auch rüdjichtsios 
und brutal in der Wahl feiner Mittel machen. Bon wie üibler Wirkung die Nefjelorgane des Tieres gelegentlich 
jein fönmen, wird mehrfach berichtet. So erzählt uns Meyen, da ein Matroje der „Wrinzeh Luife” einmal 
ins Meer jprang, um eine dborüberjchvimmende Vhyjalie zu fangen. AB er das Tier berührte, jchlang es 
jeine Nefjelfäden um den Angreifer und lähmte ihn, daß er mr mit Mühe wieder das Schiff erreichen Fonnte. 
Hier erkrankte er fo fehwer an fieberhaften Entzündungen, da man längere Zeit für jein Leben fürchtete. 
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Herenringe. 


Ron Navuld. France 




















Ro 2 1 
(e3 gibt im jedes Menjchen Leben bejtimmende Augenblide, die gleichgültig im Alltagsgewwand einer be» 
deutunaslojen Minute auftreten ımd erlebt werden und oft erit Sabre danach ihren Schidiaßinhalt 
erweilen. Gm jolcher Augenbiid des Schidlals joa an mir borüber, als ıch zum eritenmal die Bibliothet 
eines längjt verjftorbenen Stiechenfürjten betrat, Der zeitlebens als jeuriger FZreund der Botanik mit großen 
Mitten Bilanzen und 
Riicherdaribergejammelt 
ıd jeine Schäße dann 
tejtamıe ich jeine 
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to)tbare ind Jehr reich 
haltige Bibliothet Jollte 
ch ordnen D Wurde zu 
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der auf Wiejen und Rainen fajt regelmäßig Herenringe bildet Dergrößert 


nifen für das Frauen 
immer” und gelehrte lateinische Diiiertationen, jahrhundertlang verichmauchte „Kreutterbücher” und moderne 
Lehrbücher, und aus ihnen baute ich mir einen Thron, jeßte mich mitten im die veritaubte botanijche 
Weisheit von vier Jahrhunderten, fchlug die mächtigen Meliingfpangen der Vergamentdecdel auf, betrachtete 
die treuherzig einfältigen Schilderegen und beaann zu lejen. Das war der Schiejalsmoment. 

Us ıch nach reichlich emem Sahr meine fleme Stelle an der Bibliothek verließ, waren die Bücher 
zwar nur zum flemen Teil regiftriert, ich aber hatte zahllofe von ihnen gelejen und durchgejehen, und es 
war entichieden ih mußte Botanifer werden. Das war vordem nämlich feineswegs ausgemacht. 


DIE 


Nas aber hatte ich in diefem lehrreichiten Jahr meines Lebens nicht auch alles gejehen von „em 





gefargten”, jchwarz auf weiß feftgehaltenen Wundern der Pflanzenwelt! Ein phantaftücher Zug einft hoch- 
heilig gehaltenen und dann wieder mißachteten Wiens mar an mir vorübergezogen; derm jener Kardinal 
war fchon feiner ganzen Laufbahn nach Hiftorifch gerichtet gewejen und hatte mit Vorliebe die alten und 
älteften Zeugen botanicher Gelehrjamfeit gejammelt, eine einzig daftehende Stolleftion von Schmöfern, 
vom „Sontrafeyt Streuterbuch” des Dtto Brunfels vom Fahre 1537 bis zum „Pinax theatri 
botanici“ des JZoannes Bauhinus, das nach dem Weftfäliichen Frieden erichien. Hier war zu 
finden das Buch Paramirum des Parazelfus, wie die Goldmacheranmweifungen mit Hilfe von „Fahren- 
jamen“ des Leonhard Thurneißer zum Thurn, die „Bezauberte Welt“ des Thomajius 
Bekfa fo gut wie die magische Botanif des Heuer und Fabricius. Und immer wieder fehrte 
in diefem Reigen abjonderlichjter Vorjtellungen vom Wejen der Natur der Begriff der „Zauberpflanze”, 
des in dem Gemwächs verfteckten, doch jichtbar wirfenden Dämons wieder, auf den Gelehrte und Ungelehrte, 
Alchimijten und Unholde, Zauberweiber und ihre Peinrichter eifrigft fahndeten, da jein Bejig zum Herm 
der Herrlichkeiten der Welt, aber auch zum Herm der Büchje der Pandora machte, aus der bereits namen- 
lofes Unheil über die Welt gejtrömt war, al Echauermwetter, Geelenverderbnis, Sirankheit, Biehtod und 
Teuersbrunft. 

Ein inniger Zufammenhang zwiichen Pflanzenfenntnis und Zauberei jprah aus allen Diejen alten, 
ehrlich gemeinten und doch jo Fomifch, wenn nicht traurig anmutenden, mühevollen Zeugen der exiten 
naturmwiljenschaftlichen Forihung; ein unlösbares Band vermüpfte die erjten Stenniniife vom Wejen der 
PTflanze mit einer Magie, deren Verfolgung durd) die Obrigfeit ganz am Plate war, weil fie, bei Licht 
bejehen, jich al3 geführlichite Giftmifcherei entpuppte. 

Der Heren- und Zauberprozeß war nicht bloß eine Geiftesepivemie und Ginbildumgstranfheit, wie 
uns jo lange hindurch verjichert wurde, jondern die Forihung findet immer mehr Anhaltspunkte, dab ihm 
weniajtens zum Teil wirkliche Untaten zugrunde lagen, die auf einer insgeheim verbreiteten, tieferen 
Bflanzenfenntnis beruhten. 

Mangelndes und zu gutes botanisches Wiljen jchufen zufammen diejes traurige Denkmal der Kultur 
gejchichte. Das mirklihe Wilfen war auf Geite der mweijen Weiber, die offenbar noch als Erbftüd der 
Wijjenichaft der Priefterimnen aus heidnischer Zeit genau Beicdheio mußten über Beichrey- umd Xiebes- 
fräuter, über Narcotica und Aphrodisiaca, wie die moderne Wiljenichaft die gleichen Dinge nennt, 
die ganz nach Dem Wunfche ihrer Kundjchaft die Tropfen lieferten, durd) Die der Chemanı oder Die 
wachende Mutter zur richtigen Stunde einjchliefen, oder der Verwandte, den man zu beerben tinichte, 
nie mehr wieder erwachte. Aus ihren Künften entjtand das Philtrum, Durd) das der geliebte Mann dauernd 
gejejjelt werden follte, das Cäftchen, mit dem man die begangene Sünde ungejchehen machen tmollte, 
und wenn es nicht gelang, fie zu ertöten, bevor fie zum Leben Tan, jo half da® Mohnjäftchen nach, da 
ihr fein langes Dajein bejchievden war. 

Die Studien über den Giftmordprozeß in Frankreich, der jo lange Jahre hindurch die Chambre 
ardente in Tätigfeit fette umd nur deshalb der damaligen Welt nicht offenbart wurde, weil jeine Fäden 
bis in die höchften Negionen der Gejellfchaft Hinaufführten, hat endgültige Klarheit darüber aejchaffen, 
was das eigentliche Gefchäft der Berufszauberer, der Magier und Heren des Mittelalters gerwejen. Natür- 
lich war es nicht immer zu folch teufliichem Naffinement entwidelt wie in der Hand emer Brinpilliers 
oder Voijin; unter den bieveren, Heinbirgerlichen Werhältniffen des alten Deutjchland waren wohl 
zahllofe der verfolgten Heren und Zauberer harmlofe Sonderlinge und Kurpfujcher, die mm gelegentlich 
nicht vor den alten Volfsfünften zurücicheuten, wenn igend bejonderer Lohn oder jonjt Umftände dazu 
verführten. 

Taf es fich bei ihrem lichtfcheuen Tun vornehmlich um die Herjtellung von Narcotica und Aphro- 
disiaca handelt, geht fon daraus hervor, daß im Often und Süden Cutopas, wo die Entwidlung lang- 
jameren Gang nahm, noc immer die gleichen Untaten durch die vom Volf als Heren aufgefuchten Volk- 
heilfünftlev die Gerichte auch heute in Bewegung jegen. So wie an der Porta Capuana zu Neapel 
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allabendlich nod) immer die Charlatane mit ihrem KPofjenreiser in der Marftbude auftreten, um Wunder- 
heilmittel ebenjo an den Mann zu bringen wie auf der Frankfurter Mejje Anno 1550, jo haben auc) 
die Nichter in Apulien, Serbien, Bulgarien (Die mazebonifchen Heren jind jeit dem Altertum berühmt!), 
aud; no in Sid-Ungarn immer wieder Kurpfujcherinnen abzuurteilen, die aus Pilanzenjäften tödliche 
feine Gifte und Mittel zur Vermeidung unerwünjchter Greigniffe herftellten und verfauften. 

Auch die Dokumente der Herenprozejje belegen mit Klarheit diefen Zujammenhang von Botanik 
und Verbrechen. Sieht man von den phantaftiich-religiöien Ausdrudsformen ab, m Die jich entiprechend 
der Zeit auch der Herenprozeß jo gut wie die Chejchliegung, das Begräbnis der Toten oder irgendein 
Staatsaft Tleidete, jo verbleibt al3 realer Hintergrumd fat immer das übel angemwendete „pis Heyltumb“ 
der Infulpaten, mit dem fie zaubern zu können wähnten. Jmmer wieder jind es Pflanzen, die der Prozeh 





Teil eines Herenringes, erzeugt duch Wiejen-Champignons (Psalliota campestris). 


zutage fördert als Mittel der Übeltaten, und zwar immer wieder diejelben, denen man erfahrungsgemäf 
oder vermeintlicherweife bejondere Wirting beimaf. Da it vor allem Biljenfraut md Eted 

apfel; die Belladonna fehlt im Süden nicht, ebenjomwenig die eigentlich haumlofen Alraun 

wurzeln, Farrenfrautfporen md die Mondraute, denen eben bejondere gejtaltliche oder 
Jonftige Eigentümtlichfeiten Ruf verichafften. In der unheimlichen Gejelfichaft fehlen natürlich aud mıcyt 
Mutterforn, die Früchte des Sadebaumes md Giftpilze, 

Sede Natureigentiimlichkeit, die ganze Natur geriet jo durdy den Misbrauch einzelner ihrer Produfte 
mangel3 genügender Kenntnilfe in den Ruf, ein Werkzeug des Böjen zu fein. Die bloße Vefchäftigung 
mit Naturerfcheimungen erjibien zum Cchluf fchon verdächtig, ımd namentlich wenn irgendeine QTatjache 
in Feld und Flux irgendwie in Beziehungen zu dem lichtjchenen Treiben der Unholde zu bringen mar, 


müpft unausrottbar noch biS heute Vollsglaube an jie mojtüche und unheimliche Begriffe. 








nme 210) em 





Dies ift der tiefere Hintergeumd auch jener Naturerfchemung, die unfre Abbildungen wiedergeben, 
und die ob ihrer Abjonderlichfeit ficher auch Ihon manchem Gebildeten Stoff zu merkwürdigen Gedanken 
gegeben hat. Auf Wiefen und Waldlichtungen jchiepen namentlich im Herbft auf einmal ein oder viele 
vegelmäßige Kreife von Pilzhüten auf, über Nacht, wie e3 der Pilze Art, und ebenjo rajch wieder ver- 
jchwinden fie. Es ift geradezu angejichts des Gejagten jelbjtverftändlich, daf; das Volk in folden „Deren 
ringen“nichts andres al3 die derräterifche Spur der nächtlicherweie die Fluren durchftreifenden und fich 
verjanmelnden Heren jehen konnte. Dem Botaniker liegt freilich eine andre Erklärung nahe zur Hand, 
Er weiß, daß jeder Pilzhut gewiljermaßen mr die Blüte und Frucht der ganzen Pilzpflanze ift, die als 
Gewebe feiner Fäden (Mycelium) die Erde durchkriecht und aus den Sporen eines einzigen Pilzgutes entjteht. 
Wem ein folder im Erdreich verwveit, jendet er jehr häufig ftrahlig nach allen Seiten neue Wachstums» 
jäden aus. Diefe Mivzelien entrideln fich jahrelang im Croboden weiter und vermögen immer wieder 
neue Fruchtförper — die Pilzhüte — aus fich zu erzeugen. Zumeijt gejchieht dies Wachstum derart, daß 
fich das Miyzel vom Uriprung aus Freisförnig entwidelt, im Nittelpunfte aber nach umd nad) abftirbt, woher 
denn die Rilzhütlen häufig im mehr oder minder regelmäßigen Streifen — eben den „Herenringen” des 
Vollsmundes — dem Erdboden entjpriegen. Namentlich it dies der Fall beim Wiejen- und Feldchampignon 
(Psalliota campestris) und dem Nägleinpil; (Marasmius oreades), der in manchen Gegenden davon den 
Namen „Krösling“ oder „Kreisling” erhalten hat. 

Die „Euriofe” Botanik verwandelt jich jo dor dem nüchternen Blick der Forichung in recht profatiche 
Tatjachen, und wenn uns heute der Anblid der Elfen- oder Herentinge ernjt und eigen jtimmt, jo it 
6 bloß die lange, mit Blut und menjchlichem Elend gejchriebene Gejchichte aus der Jugend der Botanik, 
die jih an jie Mmüpft, und von der ich hier einige Erimnerungsblätter aufgejchlagen Habe. 


Die Wabenkröte. 


Während die Bienen ihre Waben 
mühjfam bauen müjjen, wachjen fie bei 
den Surinamfröten ganz von jelbt, und 
zwar, wie e3 jcheint, lediglich auf Grund 
des Reize, den die auf den Rüden des 
Weibchens gebrachten Eier auf die Haut 
ausüben. Dieje wunderbare Tatjache ift 
jeit länger al zwei Jahrhunderten befanıt, 
und das Tier ward jeitden Gegenjtand 
jorgfältiger Unterfuchungen, ohne dap 
man in allen Punkten die gewünschte 
Klarheit erlangt hätte. 

Die etwa bis zu 20 cm lange 
Wabenfröte (Pipa americana) gehört zur 
Ordnung der Fröfche umd zur Familie 
der Zungenlojen (Aglossa). Sie ift auf- 
fallend häßlich, von düster [chwarzbraumer 
Farbe und bejist einen unförmigen, platten, 
fajt vieredigen Leib. Der breite, an der 
Schnauze zugejpiste Kopf ift zahnlos und 
trägt bartfädenähnliche Gebilde an Ober- EEEEENENEN 


fiefer und Mumdivinfel. Die Vorderbeine Die furinamifce Wabenkröte. 


R FERE ’ A lüpfen der jungen Kröt den tajhenähnlichen Zellen in der Rückenhaut des 
Ind Imächtig und mit langen gehen en ee; 2% Em Gejchöpfes. 
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verjehen, die vorn vierfach geteilt jind und wie Sterne ausjehen, was ihrem Beliger den Namen „Stern- 
fingerfröte” eingebracht hat. Die Hinterbeine find dieer und ziemlich lang. Cie haben große Fühe, deren 
fünf Zehen durch volle Schwimmhäute verbunden find. Bejonders häßlich find die fnopfförmigen, nahe am 
Male fiegenden Augen, die feiner Bewegung fähig fein follen.. Die Haut ift rungelig, bei alten Weibchen 
fogar zellig, während die Männchen fi) durch einen unförmlichen Stehljad auszeichnen. 

Diejes feltiame Gefchöpf bewohnt die düfteren Waldfümpfe Surinams, friecht Iangjam und un- 

gejchict am Boden umd verbreitet einen jchwefligen Geruch. 

Streit herrfchte bisher darüber, ob das Weibchen im Wafjer laiche oder die Eier auf dem Sande 
ablege. Fermin behauptete das Ießtere und läßt das Männchen herbeieilen, den Cierhaufen mit den 
Hinterfüßen ergreifen und ihn auf den Nüden des Weibchens bringen. Nach andern nimmt das Männchen 
jedes Ci einzeln umd ftedt es in die Nüdenhaut feines Weibchens. 

Sm Sommer 1896 laichten zwei Wabenfröten im Londoner Zoologischen Garten. Hier konnte man 
beobachten, daß jich das Laichgeichäft im Wafjer abjpielt, wie jchon früher von manchen Neifenden be- 
hauptet worden war. Das Weibchen ijt durch eime bejondere Vorrichtung befähigt, den Laih auf den 
niedrigeren Teil des eigenen Nüdens zu bringen. Das Männchen Hilft hierauf, die Eier einzeln borwärts- 
zufchieben. CS dritt fie allmählich nieder, um fie zu veranlajjen, in die weiche und nachgiebige Haut 
einzufinfen. Hierbei ift eS jolange tätig, bis die Eier ganz vergraben jind. Wenn jich die Eier entiwidelt 
haben, jo befindet fich die junge Ströte in eimer Höhle eingefchlojfen, Die einer mit einem Dedel verjehenen 
Tajche oder Zelle gleicht. 

Die jungen Kröten erfahren in ihren Zellen ihre volle Entwiclung und fommen nicht eher hervor, 
als bis fie feine Ebenbilder ihrer Eltern geworden find. Die Anzahl der Nachfommenichaft, die jich auf 
dem Nüden des Weibchens entwidelt, beträgt gewöhnlich 60 bis 70 Stüd, doch jteigt diefe Zahl bis auf 
120 Stüd. Jm ganzen nimmt der Entwidlungsprozeg 82 Tage in Anjprudh. Beim Ausjchlüpfen jchemen 
die jungen Ströten feiner Hilfe zu bedürfen. Sede durchjtögt den Dedel ihrer Zelle entweder mit dem 
Kopf oder Bein und flettert heraus. Sobald die Jungen ausgefochen find, trodnet Die Außere Schicht 
der Nüdenhaut des Weibchens ab. Gie verliert fih, da die wabenähnlichen Zellen nad und nad) ein- 
Ichrumpfen. Nur noch eime finnenähnliche Erhöhung zeigt die Lage der früheren Zellen an. 

Sp wunderbar die Brutpflege der Wabenfröte ift, jo jteht fie doch unter den Lurchen nicht ganz 
vereinzelt da. Bekanntlich widelt fi) das Männchen der Geburtshelferföte (Alytes obstetricans) 
die befruchteten Eier um die Schenfel und trägt fie mehrere Wochen mit ji herum. Beim Tajichen- 
laubfrojch (Nototrema marsupiatum) trägt das Weibchen die befruchteten Gier in einer nach hinten jich 
öffnenden Tasche des Nidens. Diefer Frofch, der in Mittelamerifa lebt, erinnert demmad; an die Beutel- 
tiere, mur da jich die Bruttafche auf der entgegengejegten Seite des Leibes befmdet. Ganz ähnlich it die ' 
Brutpflege bei einem Laubfrofch QWenezuelas (Notodelphys ovifera),. In diejen Behältern machen Die 
sungen den größten Teil ihrer Verwandlung durch; fie entwidehn u, a. äußere Kiemen, die nach Weinland 
beim Tajchenlaubfroich die Geftalt einer jehr dinnmandigen, an unjre Windenblüte erumernden Glode haben. 
Auf den Seychellen und in Venezuela beobachteten Brauer ımd Bonlanger Fröfche, die ihre fußlojen Larven 
auf dem Rücken mit fich herumtrugen, wo die Jungen fich fejtgefogen hatten. Bei der chilenijchen Najenkröte 
(Rhinoderma Darwini), die durch merkwirdige, wie eine Naje musjchende Hantwucherungen auf der 
Schnauze umd epaulettenförmige Schwellungen und Anhängjel an den Ainien und Ferjen einen böchit abjon- 
derlichen Anblic bildet, machen die Jungen ihre Entwicklung im Kebljad des Männchens durch. Dieje Schall- 
blaje it hier außerorventlich vergrößert; fie veicht über Rippen und Bauch hinweg und bietet jo einen 
geräumigen Behälter für die Jungen. Celtfamerweife wird nach den Beobachtungen von Howes die Fähigkeit 
der Nahrungsaufnahme des Vaters durch diefe unförmige Schwellung des Vorderleibes nicht im geringjten 
beeinträchtigt. Der Grumd für diefe merkwindige Brutpflege dürfte in der Zuführung der nötigen Feuchtig- 
feit, vor allen Dingen aber in dem Schub der Brut gegen Feinde zu fuchen fein. Bei der Wabenkröte 
tommmt wohl mur der legte Vunkt in Betracht. 


Nah Arthur Twidle. 


Surinamijhe Wabenkröte. 
In tajchenähnlihen Rüdkenzellen des Weibchens entwickeln fich die Eier. Nach zweiundahtzig Tagen jchlüpfen die jungen Kröten aus, 
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ERFETAITE 2 Die Bienenkönigin. 
Bon Dr. Mar Küftenmader. 


Pins im Frühjahr die alles befebende Sonne 
auch im Bienenftaat eine immer größere 
Volfsmenge hervor, jo jcheidet jich jchon zu Anfang 
Mat ein Trupp Bienen ab, die an den Arbeiten im 
Staate — für fie füme als junge Bienen die Auf 
zucht der Nachtommenjcaft in Betracht — nicht 
mehr teilnehmen fönnen. Cie halten ji) daher um 
das Brutneft herum, meift darunter, dahinter oder 
davor auf und hängen mandmal in langen Bärten 
aus dem zlugloch heraus. ES it im Bienenvolf eine 
„Diloziation” eingetreten, und diefen Trupp fan 
man mit einer Sinofpe an einem Baume vergleichen, 
die al3 Blüte eine Königinzelle treibt, Wenn die 
Stönigin bei ihren um dieje Zeit über die größte 
Wabenfläche ausgedehnten Eierlegegängen zu diefem 
Trupp kommt, jo wind fie genötigt, in die gebaute 
stöniginzelle ein Ei zu legen und den Grumd zu einer 
neuen Kolonie zu geben. Nur it es im Bienenitaat 
umgefehrt als jonjt, da hier nicht Die reife Frucht 
ne vom Baume abfällt und einen neuen zeugt, im 
Eine Simaliinucin. ee Eomardes. Hiefem Staate nicht die abtrünnige Gejellichaft die 
Bölferwanderung beginnt, jondern hier wandert der 

alte Stamm aus, überläßt der abtrünnigen Gefellichaft noch ein anfehnliches Fumdament, ein Wohnhaus 
mit aufgejparten Schäßen, und nimmt für fich nur wenig Zehrge® im Form eimer gefüllten Honigblaje 
mit. Wir wijjen mın fhon, wo tie die Königinzellen zu fuchen haben, nämlich außen herum um das Brutmeit, 
um) da die Arbeiterbrut auf den einzelnen Waben in runden Scheiben fteht, von wenigen mit Rollen gefüllten 
Zellen umgeben, jo bildet das gejamte Arbeiterbrutneit eine Kugel, über welche jich die mächtige Honighaube 
mwölbt, während an die untere Hälfte diefer Kugel fich die bejtifteten Drohnenzellen und Föniglichen 
stemenaten anjchliegen. 5 

Dies ijt die regelvechte Bildung der Königinzellen, der jogenammten Schwarmzellen. Doch gibt es nod) 
eine zweite Bildung von Königinzellen, die aber nur aus. Not gefchieht und nach meinen Erfahrungen Königinnen 
von nicht jo intenfivem Lebensfeuer liefert als die Schwarmzellen. Bei der Königinnenzucht, der PRoejie der 
Bienenzucht, Fan aber nı dieje zweite Art der Königingellen zur Verwendung fommen. Cie werden hierbei 
fünftlich geformt, meift veihenweile an Latten befeftigt, Fünftlich mit Eiem oder edlem Larvenmaterial ver- 
jehen und von den Bienen zu den Nönigimmen erhoben, die wir züchten. 

Diefe Art der Zellen, die „Nachichaffungszellen”, entftehen nur, wern die Königin auf irgendeine Weile 
verloren geht und Weifelzellen nicht mehr beftiften fonnte. Die Bienen errichten dann über Eiern und jungen Larven 
bon Arbeiterbrut Stöniginzellen und nagen die umliegenden Zelten ab, damit fie die Königinzelle nad) unten bauen 
fönnen. Die Nachichaffungszellen (f. Abb. ©. 223) eweichen nicht die Größe der Schwarmzellen und jtehen, 
da die Bienen vorhandene Eier oder Larven benugen muften, natürlich (im Gegenjaß zu den Schmwarmzellen) 
im Brutneft. Man überträgt auch Edelmaterial in vorhandene Schwarmzellen, indem man mit einem Löffelchen 
Eier oder Larven aus dem Cdelvolf entnimmt und ftatt des vorhandenen Embryos in die Königinzelle einlegt. 
Dieje Operation nennt man „Ofulieren”. Ganz anders als die horizontal gelagerten, zylindrijchen, mehr oder 
weniger jechsfantigen Arbeiterzellen, die auch zur Aufbewahrung von Pollen und Honig benugt werden, und 
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die 1 mm im Durchmeffer größeren Drohnenzellen, die gleichfalls der Aufbewahrung von Honig dienen, 
ftehen die Königinzellen fenkrecht nad) unten, find viel größer, meijt an der Bajis 12 mm, innen 7 mm im 
Durchmeffer und haben gewöhnlich eine Länge von 20 bis 30 mm. Sie ftehen einzeln oder zu wenigen nebenein- 
ander, jind xumd zapfenförmig und haben eine mehr oder weniger zellige Oberfläche, die mitunter weiter 
ausgebaut, eimen Zellenftoc darfteltt, meijt aber nach dem Schlüpfen von den Bienen wieder abgetragen wird. 
Auch die Farbe der Königinzelle ift niemals weiß, weil fie von nicht Wachs produzierenden Bienen aus dem 
alten an Ort und Stelle befindlichen Wachs gebaut ımd nur die zellige Struftur weiter mit neuem Wachs 
ausgezogen find. 

Das in eine jolche Königinzelle gelegte Ci ift nicht von den gewöhnlichen Eiern, aus denen Arbeiter ent- 
ftehen, unterjchieden, und e3 enttoicelt fich daraus auch mın eine Arbeitsbiene, werın man es in eine Arbeiterzelle 
itberträgt. Dagegen wird an die Dede der Zelle (die Offnung fteht nach unten) jchon por dem hervorbrechenden 
Embryo, der am dritten Tage die Cihaut jprengt, eine große Menge Futterjaft, eine mildhiq getrübte, Dice 
Flüffigkeit, die aus Eiweiß, Zuder und fettem DL befteht, um das bon der Dede herabhängende Ei herum- 
geiprigt, während die Gier, aus denen Arbeiter und Drohnen erzogen werden, nicht einen foldhen Überfluf; 
an Futterfaft befommen. Außerdem behält ver Futterfaft, an dem die Königinmade von unten haftet, während 
der ganzen Madenzeit, die ebenfalls wie bei den anpern Bienengliedern jechs Tage dauert, diejelbe Bejchaffen- 
beit und it immer in einer übergroßen Menge vorhanden. Nach jechs Tagen ijt die Nöniginmade oder -lare 
berangemwachjen und jpinnt fich ein, während die Bienen die Zelle noch mit dünner Wachsjchicht jchliegen. So 
macht die Königinlarve einen jieben Tage andauernden Nymphenzuftand mit mehreren Häutungen durch und 
verläßt alfo am 16. Tage die Zelle, d. h. fie beißt da, wo vordem die Dffnung der Zelle war, den Kiofon und die 
jehr dünne Wachsichicht, jich um ihre Achje drehend, rings herum durch und jchlüpft aus der Zelle bevaus, indem 
ihr die Bienen beim Offnen und Austriechen behilflich jmd und ihr fogleich Futterjaft anbieten. 

Die Nymphenzeit der Arbeitsbiene dauert fünf Tage länger, die der Drohmen jogar acht Tage länger, 
jo daß jie von der Eiablage biS zum vollftändigen Infekt 24 Tage zur Entoidlung brauchen. Es wird daher 
auch immer exit ein Sa Drohmen erbrütet, ehe die Königinzellen bejtiftet werden, da jonit die Königinnen 
acht Tage vor den Drohnen ausfonmen winden. 

Da bei der Berdedelung der eriten Königinzelle bereits die alte König mit dem Schwarm den Stod 
verläßt, twerm fie nicht durch die Umgunft der Witterung zurüdgehalten it, jo kann die erite junge Königin um- 
gehindert ausfriechen und meldet ihre Geburt auch bald durch lautes „Iuten‘ an, indem jie langgezogene Töne 
aus den Atemnlöchern des Hinterleibes (Stigmentrompete) hervorbringt. Hat eine zweite Königin ihre Zelle auf- 
genagt, jo antwortet fie von der Zelle aus mit quafendem Tome: „taf, taf“, der Ton wird durch die mit lojem. 
Dedel verjehene Zelle verändert, folange bis die tutende, noch nicht befruchtete Königin mit dem zweiten 
Schwarme abzieht, CS fommen dam immer mehrere Könignmen zu qleicher Zeit aus, und es verlafjen mit 
den Nachihwärmen meift mehrere junge Königinnen den Stocd, von denen in gegenjeitiger Kehde nur eine 
Siegerin bleibt und mit dem Schwarm in eine neue Wohnung einzieht. Mehr als eine Königin hat das 
Bolf mir in jeltenen Ausnahmefällen, 

Nad) fünf Tagen wird die Königin brünftig, und da fie mur drei Wochen befruchtungsjäbig jein joll, macht 
te, jobald gutes Wetter eintritt, den Hochzeitsausflug, der vorläufig noch in ein müftiiches Dumtel gehültt it, 
da er jich ımjern Beobachtungen bis jeßt noch immer entzogen hat. Die Königin erhebt jich mit mehreren 
Drohnen gewöhnlich Hoch in Die Luft, fommt nad) den Liebestaumel mit dem „Berruchtungszeichen‘ in den 
Stoc zurück umd fängt dann bald mit Eierlegen an. Sie bfeibt jolange ununterbrochen im Stod als Eierlege- 
majchine, bis fie mit einmal einer Tochter weichen muß, oder bis jie von den Bienen wegen nicht genügender 
Leijtung umgebracht oder an Nojemafeuche oder Altersfchreäche (eine VBienenkönigin fann immerhin fünf bis 
jech® Jahre alt werden) zugrunde geht und von den Bienen zum Stode hinausgeworfen wird. Eine fremde 
Königin wird von den Bienen eingefnäult und umgebracht, und das „Ummeijeln“ eines Volfes erfordert immer 
einige Vorficht, da man die Bienen an die Königin erft wie an einen Rremdförper gewöhnen muß. Man jperrt 
eine neue Königin, nachdem die alte weggenommen it, daher exit im Volke «db, damit ich die Bienen ar ihren 
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Geruch gewöhnen, und läßt jie erjt nach ein paar Tagen frei. 
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Königinnen, wie zuprifche, prifche oder Faufafifche, von unfern Schwarzen Bienen angenommen, md das ganze 


Volk wird demzufolge in ein paar Monaten in diefe Bienentafje umgewandelt. 
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Die Königin geht jpazieren. 
Auf dem oberen Bilde wandert die Königin durd; die Reihen der älteren Sammelbienen, die fie nicht beachten und im Begriff find, 
mit Honig zu füllen. Auf Honigwaben it die König } e zutreffe Sie befindet ji) auf dem Bilde etwas lin 
Mitte, Auf dem wiuteren Bilde fieht m { n auf der Brutwabe redht 








fie (gl. Abb. ©. 227 oben). Nur bei den jungen Stodbienen, die die Aufzucht der Brut bejorgen, wird 
die Königin fehr beachtet, da fie zu ihnen gemwijjermaßen als Teil gehört wie der Eierftod zu dem weiblichen 
Tier, wobei letteres die Bienenvielheit ift, die die Brutpflege und Ammendienjte verrichtet. 

Die Bienen erfennen ihre Königin durch den Geruch; fie werden unruhig, verteidigen fich nicht mehr 
genügend, ftellen ihren Sammeleifer ein und fangen an zu heulen, wenn jie ihnen genommen wird. 

Schreitet die Königin beim Eierlegen durch die Reihen der Brutbienen oder hält jich zum Ausruhen 
bei ihnen auf, jo wenden jic) alle zunächit ftehenden zu ihr, jo daß jie häufig wie in einem reife jteht (nal. Abb. 
Seite 225). Eine oder die andre Biene tritt rucweife ein paar Schritte vor und wieder zuriid und bietet ihr 
Futterfaft aus ihrem Mımde an. Sie beleden fie mit ihrer Zunge, pußen oder benagen jie manchmal mit ihren 
Kiefern und berühren fie mit ihren Fühlern, jo dal; uns diefe Betätigungen mandmal als Liebfojungen, manchmal 
auch als Antreibung oder Züchtigung erjcheinen Fönnten. Geht jie weiter, jo umjtehen jie dort wieder andre 
Bienen, während Die fie ih n einem 
vorigen ihre Gejchäfte 5 ; 5 
weiter bejorgen und 
die Königin exit wieder 
beachten, wenn jte zu 
ihnen fommt. 
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tiger ausgebildet, da er 
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Boot. Dr. Küftenmaher. 





dann aus Mangel ati 
Die Bienenkönigin und ihre legten Getreuen. Nahrung md Durch) 
den Jich jogleich, wenn Kälte um. Es bleiben 
aber ftet3 noch einige junge Bienen direkt bei der Königin, um ihr bis zur eigenen Gntkräftung ihre lepten 
Spuren Futterfaft zu reichen umd mit ihr zu fterben (vgl. obige Abb). Ob es die Liebe zur Mutter üt 
oder nur unbemwußter Naturtrieb (Anftinft), wer wagt dies zu entjcheiden? 


Sonnen: und Mondfiniternijie. 
Von Prof. Dr. Adolf Marenje. 


Mpener taufend Jahre vor unfrer Zeitrechnung hielten jich chinefische Herrjcher beiondere Hofajtronomen, 
“die vor allen Dingen das Auftreten von Sormen- und Mondfinfternijjen vorherbejtimmen umd den Herr- 
Ichern wie Prieftern rechtzeitig mitteilen mußten. Der Zwed war ein religiösspolitischer; denn Herrjcher und Priefter 
wollten damals auf das abergläubifche Volt, das in den Verfinfterungen der Himmelstörper, bejonders im gänglichen 
Verichoinden des Sonnenlichtes bei totalen Sommenfinjternijjen, Strafen des Hüunmels jah, in ganz bejtimmter 





Totale Sonnenfiniternis. 
Bei einer totalen Sonnenfinfternis verdeckt der Mond die Sonne vollkommen, fo dak abjolute Dunkelheit eintritt 
Strahlenkranz der Sonnenkorona aufgehellt, dte dann rings um die verfinjterte Sonne jihtbar wird. 


Dach einem Gemälde von W. Kranz. 











und machtvoller Weije einwirken. Auch im Mittelalter, al3 die meiften Vienfchen noch an einen Einfluß Gimme: 
fifcher Erfcheinungen auf Menjchen-Wohl und -»Wehe glaubten und der jog. Afteologie, jener falichen Halbjchweiter 
der Aftronomie, in jchier unbegreiflicher Weife huldigten, galten die Finfterniserfcheinungen am Himmel fir 
Warnungszeichen überirdiicher Gewalt, Selbjt noch bei einer Sonnenfinfternis in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
flitchtete die Parifer Bevölkerung angjtvoll in die Keller, und in Deutjchland bededte man unter Gebeten die 
Brunnen, damit fein Gift vom Himmel hineinfiele. Ja, jogar noch in der Mitte des 19. Jahrhundert? machten 
die Landleute in Bayern vor Emtritt einer vorausgejagten Sonmenfinfternis Tejtament, und eine Bauernfrau, 
die ihren Sohn zum Erben einjeßte, antwortete auf die berechtigte Frage, wozu deimfelben die Erbfchaft nach dem 
Weltuntergange nod) nügen jolle: „er tft jo jung und flinf, daß er vielleicht noch glücklich davonlaufen Farın !” 

Mit dem gewaltigen Fortichreiten der gejamten Naturerfenntnis haben auch die Sonnen- und Mondfiniter- 
niffe ihre Schreden verloren und jind zu intereffanten Naturericheinungen geworden, deren Erforichung aus 
wilfenjchaftlihen Gründen den denfenden Menjchen anzieht. Der menschliche Aberglaube hat fich in Wi;- 
begierde verwandelt, nicht zum mindejten danf der ajtronomifchen Wifjenjchaft, die durch eine genaue Voraus- 
berechnung der Finfternifje mwejentlich zur Zerjtörung des Uberglaubens in Wolfe beigetragen hat. 

Überlegen wir una daher in Kürze, wie jolche Berfinjterungen am Himmel zuftande fonımen und was bei 





Nah Lucien Rudaug, 


Sonnenfinjternis vom 17. April 1912. 
Schattenkegel des Mondes, der kurz nad; 12 Uhr mittags in der Nähe von Paris lag und eine ringförmige Sonnenfinjternis veranlaßie. 


Wunder der Natur II. 35 





ihnen an intereffanten Erjcheinungen wahrzunehmen ift! Am eindrudsvolfiten geftaltet jich eine Verfinterung 
der Sonne, weil das Abnehmen oder gar das gänzliche Verihwinden des Lichtes vom leuchtenden 
Tagesgeftiin den größten Einfluß auf die menjchliche Einbildungsfraft ausübt. 

Eine Sonnenfinfternis entiteht, wenn der Mond fich ziwiichen Erde und Sonne jchiebt umd 
dadurch die ftrahlende Scheibe des Tagesgeftirns für den irdischen Beobachter verdedt. Dies fann nur zur Zeit 
de3 Neumondes ftattfinden, aljo in derjenigen Phafe, bei der unjer Mond während jeines 29/, Tage dauernden 
Umlaufs um die Erde uns feine dunkle, von der Sonne nicht erleuchtete Scheibe zumendet. An der Abbildung ©. 235, 
die eine fchematifche Darftellung für das Zuftandefommen bon Somnen- und Mondfiniterniffen gibt, entipricht 
dies der Stellung des Mondes „rechts oben”, two aljo der Erdtrabant zwifchen unferm Planeten und dem Zentral- 
geftien fteht. Da bei einer Sonnenfinjternis das Tagesgejtim nur durch den daziiichentretenden Mond für uns 
verdeckt wird, tritt diefe Finfterniserfcheinung an verjchiedenen Erdorten nicht nur zu verichiedenen Zeiten, jondemn 
auch in verjchiedenen Formen auf; denn der Mond erjcheint bei feiner relativ jehr geringen Entfernung von der 
Erde (durchichnittlich 375000 km) von den einzelnen Erdorten aus gejehen auch in verichiedener Lage am Himmel. 
Da jedoch die Mondbahn gegen die Bahn der Erde (die jogenannte Eflipfif oder Tierfreisebene mit der jhem- 
baren Sonnenbahn und den zwölf Zeichen des Tierfreifes vom Widder-Sternbild bis zu den Fiichen) über fünf 
Grad geneigt ift, jo farın nicht bei jeder Neumondsphaje auch eine Eonnenfinjternis auftreten. Dies it vielmehr 





Nah Lurien Rudaur 
Sonnenfinjternis vom 17. April 1912 
€s ijt der Dorübergang des Mondes vor der Erde jo dargejtellt, wie er jich einem Beobachter auf der Sonne zwijchen 10 und 1 Uhr zur Mittags 
zeit gezeigt hätte, 

nur dann möglich, wenn unjer Trabant zugleich in einem oder dicht bei einem der Durhjchnittspunfte von Mond- 
bahn und Erdbahn fich befindet. Damit noch eine Sonnenfinfternis eintreten fann, darf der Mond nicht mehr als 
193/, trade von jenem Durchichnitts- oder, wie man in der Ajtronomie jagt, vom Ainotenpunfte abjtehen. Jr 
einem folchen Kalle, wenn der Mond dicht bei dem Schnittpunfte von Mond- und Erobahn jteht und jich zugleich 
in der Neumondsphale, Torwie in Erpnähe befindet, trifft der vom Sonnenlicht berrührende Mondichatten auch 
die Erdoberfläche. Die verjchiedene Größe der Verfinfterung des Sonnentörpers, bon der Erde aus gejehen, hängt 
num dabon ab, in welchem Teile des Mondichattens (Kern- oder Halbjchatten, fiehe auch Abbildung ©. 235) der 
Beobachter auf der Erde fich befindet. Ein Beobachter im Kernjchatten fieht aladann die Sonne ganz oder total 
verfinftert, während ein im Halbjchatten ftehender Beobachter die Somenjcheibe mur teilweife oder partiell 
verfinftert jehen fann. US dritter Fall fonmmt noch der in Betracht, daß bei zentraler Bededung von Mond- und 
Sonnenfscheibe der jcheinbare Durchmeffer unjers Trabanten Heiner ift als derjenige des Zentralgejtirns; dann 





entfteht eine vingförmige Somnenfinjternis, bei welcher von dem verdunfelten Sonnentörper ein leud)- 





tender Ring fichtbar bleibt, wie e3 eine unfrer Farbentafeln in möglichiter Naturtreue zeigt. Wir haben es aljo 
bei Sonnenfinfternifjen mittotalen, partiellen md ringförmigen zu tum, toobei zu 
bedenfen ift, daß jede totale Sommenfinfternis bei ihrem Beginn und an ihrem Ende partiell jein muß und 
dak die Ericheimung der Totalität infolge der rajhen Mondbewegung md der jdnellen Crorotation nicht Tange 


Boot. prieitley & Gons. 
Aufnahme der partiellen Sonnenfinjternis 30. Auguft 1905, durch dichtes Gewölk hindurd) photographiert. 
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e Sb. Qutvreur 


Wie der die Erde überziehende Schattenkegel des Mondes während der 
bernochte aber nicht. dDielelbe mit Sonnenfiniternis vom 17. April 1912 zur Mittagszeit einem außerirdilchen 


iraend einem Stoffe zu Beobadter erjhienen wäre 
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identifizieren. Man nannte das unbefannte, jener Speftrallmi: de liegende Klement Koronium”, und 
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Bereits im 18. murde jpäter 
Sahrhundert ift neu ermittelt 
mandaraufauf- und ijt jegt in 
merfjam getvor- allen ajtrono- 
den, und Der mücen Sahr- 
deutjche Ajtro büchern den 
nom T. Mader, Daten für die 
der die eriten Borausbered- 
genaueren Ta- nung einer 
feln: Tür. Die Mondfiniternis 
Neonpbewequng beigefügt. Bis: 
herausgab, bes BHot. Emmit ARuhmer. ber gelana es 
jtimmte diejen „Perljchnur“-Bildung während der Sinfternis vom 17. April 1912. noc) nicht, eine 
Nerarößer a3 Hinter den Unebenheiten des Mondrandes ‚(Bergen und Tälern) bricht das Sonnenlicht hervor; völlig beiriedi 
y 3 dadurd) entjtehen die Lichtperlen am Mondrande y 
Taltor; verjelbe gendebrklärung 
für dieje jeltjame, jcheinbare Vergrößerung des Kernichattens der Erde zu finden. Früher neigte man eine Zeit- 
lang der irrigen Anficht zu, daß diejfe Schattenvergrößerung eine bejondere Wirkung der Erdatmojphäre jei. Febt 
it man der Anficht, daß hierbei eigenartige optisch-phyfiologiiche Fehler der Sinneswahmehmung vorliegen 
indem für unfre Wahrnehmung der Kernjchatten etwas größer erjcheint, als er in Wirklichkeit it. So bieten noch 





heute die a 


t Jich intereffanten Exrfcheinungen der Sonnen- ud Mondfinjternijje au der ajfıo- 


nomichen Wiljenjchaft manche noch immer nicht ganz gelöjte Probleme dar. 


Klippenvögel. 


Bon Dr. D. Heintoth. 





en den Wald- und Felswildnijfen der Gebirge des tropischen Südamerifa lebt eine merlwürdige Bogelaruppe 
B die nur wenige Arten umfaßt, und deren Männchen jämtlich ein prachtvolles ederkleid tragen. Etwa 
von Turteltauben- bi8 Dohlengröße ind fie, haufen um verjchlungenen Didicht und verbergen jich meijt dem 
Auge des Neifenden. Nicht gerade jelten fommt die eime Art als Balg zu uns, und einige Stüde jmd auch 
ihon lebend im ıumste zoologischen Gärten gelangt. llerdings habe ih nur Männcden Dort gejeben; wahr 
jcheinlich hielten e3 die Anfiedler und Indianer nicht für der Mühe wert, die unjcheinbaren, braungefärbten 
Weibchen zu verjchiden. Im Käfig find e3 langweilige Gejcböpfe: zufammengefauert figen fie auf ihrem Alt 
und bewegen jich fait nur, um das Auttergejchirr aufzujuchen 

Unjre Farbentafel zeigt uns den liberaus jeltenen Scharlady-Klippenvogel. Er ift der prächtiajte jemer 























12 


ı Uhr 1 Minute 


1 Uhr 16 Minuten 
(Aufnahmen von Dr. Quedenfeld, Düjjeldor;.) 


Uhr 42 Minuten, 


Photographien vom Derlauf der Sonnenfinjternis vom 17, April 1912. 





Scharladı Klippenvogel 


Diejer praditvolle, den Singvögeln verwandte Dogel (Rı ‚la sanguinolenta Gould) Tebt in Kolumbien und Wejt:Ecuador. Swei ähnliche, etwa 
weniger brennend rot gefärbte Sormen bewohnen die benachbarten Teile des tropiichen Südamerika Die Weibchen jind aun 





Gruppe, wenigften3 was das tiefe Not de3 Federkleides anlangt. Die andern Arten find mehr oder weniger 
brennend orangerot gefärbt, tragen aber auf dem Rüden und dent Vürzel noch verlängerte, eigenartig geformte 
Federn, die den hirzen Schwanz fajt verdeden. Allen gemeinfan ift die merfwirdige Federhaube über Stim 
und Nafe: fie gibt dem Slippenvogel das bezeichnende NAusjehen. Das Tier hat lebend die Gejtalt etwa eines 
Seidenjchwanzes, d. h. die Furzen Beinchen verfchtoinden beim ruhigen Siten des Vogels ganz in dem loderen 
Bauchgefieder, jo da der Leib auf dem Afte zu ruhen jcheint. Der Vogel fieht alfo nicht lang und jchlanf, 
jondern Furz umd dit aus, 

Fragen woir und nun, zu welcher Vogelfamilie diefer Südamerifaner gehört! Dfters habe ich das Wort 
„Klippenhahn” oder, wie die Engländer fagen, „„Cock of the Rock‘‘ al Bezeichnung unter Gattungen 
Rupicola angetroffen; aber ich fürchte, diejes Wort führt leicht zu der irrigen Vorftellung, daß wir es hier 
mit eimem Hühmervozel zu tun haben. Der Name rührt wahrfcheinlich daher, dag man die Federhaube mit 
einem Hahnenfamm verglichen hat. Am meitejten Sirme gehören dieje jchönen Gejchöpfe zur Gruppe der 
Sing- oder Sperlingsvögel; aller- 
dings jtellen jie eine bejondere, 
abmweichende Untergruppe dar, die 
jo ziemlich auf Südamerifa be- 
jchräntt ift umd recht abjonderliche 
Gattungen, wie die Olodenbögel, 
Stiervögel und ähnliche, umfaßt. 
Über das Freileben mwiljen wir 
nicht viel; die Tiere nähren jich 
hauptjächlich von Früchten. Das 
Keit jteht an Feljen und in Fels- 
ipalten, e8 wird aus Moos, Heu 
und Laub errichtet und mit zwei 
Giern belegt, die gelblich gefärbt 
und mit allerlei rotbraumen und 
violetten Fleden gezeichnet jind. 
Der Reijende Salmon beobachtete 
nur das Weibchen am Nejt und 
jah auch jonjt nie ein Raar zu- 
fammen, die Männden und Weib- 
Ken treten vielmehr anjcheinend 
in getrennten Flügen auf. Dies 
wäre bei der heroorragenden Ausbildung des Prachtfleives der Männchen im Gegenjab zu dem unjcheinbar 
gefiederten Weibchen nicht wunderbar; machen wir doch im allgemeinen die Erfahrung, day man in foldhen 
Fällen feine Einehe antrifft: wir brauchen dabei nur an unfer Auer- und Birkwild zu denfen, das ja ähnliche 
Gewohnheiten hat. 

Robert Schomburgf gibt eine Beichreibung der Balzgewohnheiten der Klippenvögel. Auf einer freien 
Belsplatte inmitten dichtejten Bufchwerfes führen die Tiere jonderbare Spiele auf. Ein Trupp, in dem beiderlei 
Gejchlechter vertreten find, fitt auf ven Zweigen umher, ein einzelnes Männchen erjcheint auf dem Tanzplab 
und gibt dort durch merkwürdige Sprünge, Aufjtellen des Schwanzes und andre eigenartige Bewegungen 
feiner Erregung Ausdrud. it es ermüdet, jo fehrt es auf einen Zweig zuricd, worauf ein andrer Gejchlechts- 
genojje zum Tanze vortritt. Die Weibchen beteiligen fich an diefen Tänzen nicht, auch fämpfen die Männchen 
feineswegs untereinander. Die ganze Gejellihaft jieht anfcheinend mit Andacht dem Solotänzer zu. Für 
unfre Kenntnis der gefchlechtlichen Zuchtwahl wäre es ungemein wichtig, zu beobachten, inwieweit die Weibchen 
unter den balzenden Männchen eine Auswahl treffen. 

Wunber ber Natur II. 36 





Der Klippenvogel (Rupicola). 


238. 


Die Urbilder der a 
Bon Profejjor Dr. 9. Pohlig. 


(3 der „Rampf mit dem Drachen” von Schiller gebichtet wurde, hatte man noch nicht Gelegenheit, in 

Tiergärten folche gefräßigen Ungeheuer fennen zu fernen, wie beijpielsweije die Krofodile, deren mweit- 
geöffnete Rachen und hartgepanzerte Niücenflächen allenfalls an jene jagenhaften Wejen hätten erimmern 
fünnen; doch mögen wohl Streuzritter von ihren rrfahrten übertriebene Schilderungen ihrer Erlebnifje 
mit dergleichen Tieren heimgebracht haben. Hauptjächlich waren die Vorftellungen von lebteren jedoch aus 
dem hellenifchen Altertum übernommen; die Griechen hatten zum Teil, als weitgereifte Kaufleute, fchon 
eher Gelegenheit, Erjcheinungen zu begegnen (oder doc über fie zu hören), die in der orientaliichen Ein- 
bildungsfraft zu Drachengeftalten fich enttwideln konnten. Befremdend aber wirkt auf jeden Fall das Auftreten 
des „Lindwurms” umd ähnlicher Umgetüme in der nordiichen Sage. 

Jedenfalls haben alle dieje Schilderer nicht im entfernteften geahnt, da es vor Millionen umd aber 
Millionen von Jahren Wejen gegeben hat, die in ihrem Ausjehen die verwegenjten Träume von folchen 
Schredbildern tatjächlich noch weit übertroffen haben; das fejtzuftellen, blieb den Korichern umfres Zeitalters 
der Naturwiljenjchaften vorbehalten. Die von ihnen in der Erdrinde entdedten und weiterhin bejchriebenen 
Follilten haben uns die Tatjache erwiefen, daß e3 einen Zeitabjchnitt von vielen Jahrmillionen in der Ent- 
twielungsgejchichte der Erde und ihrer Bewohner gegeben hat, während dejien die Herrichaft der Welt in den 
Tagen der Drachentiere ruhte, Niefen der allerverjchiedenjten und mwunderlichiten Gejtalten, Die teils zu Waffer, 
teils zu Lande, wie Wippchen aus Bernau fich ausdrüden würde, „Das Scepter jhwangen“. Die altertüm- 
lchiten diejer Gejtalten ftammen von jenen Urbierfühlern oder Cotetrapoden der permüchen ımd Steinfohlen- 
jümpfe her, die, anfangs noch Halb Fifch und halb Molch, in der Triaszeit immer mehr Neptilerrungen- 
ihhaften jich aneigneten; in leßterer aber mußten fie den Drachen das Feld räumen, die bereits in den 
permijchen Semäjjern angefangen hatten, jich aus exjteren zu entwideln. 

Dieje „Drachen‘ Haben es num in den Zeiten der Trias, des Jura und der Kreide zu dem eritaunlichen 
Sormenreichtum, der majjenhaften Vermehrung und der weltweiten Ausbreitung gebracht, die dem genannten 
langen, langen -Wbjchnitt der Crogefchichte die Bezeichnung „Zeitalter der Reptilien” eingetragen hat. 
Aus der Sippjchaft der meerbeherrfchenden SKolojje, der Seedrachen, wie man jie genannt hat, find die 
Schthpofaurier, Wlefiofaurier, Nothofaurier und Plafodonten die befannteften und jeltjamften; je mehr 
dann die älteften, noch höchjt veränderlichen, flachen und hügeligen Feitlandstafeln mit ihren endlojen 
Sumpfflähen in der urazeit emportauchten, dejto reicher umd überwiegender entiwidelte ich aus den 
Seeungeheuern die Welt der Landdrachen oder Dinofaurier. 

65 mar ein höchit verdienftliches und getwi; danfenswertes Unternehmen des hier bahnbrechenden 
Hagenbed, unter Pallenbergs gejchicter Leitung in jenem Stellinger Tierparf Darftellimgen jener gewaltigen 
Wejen errichten zu laffen, jo wie fie nach den tatjächlichen Stelettfunden in natürlicher Größe einjt aus 
gejehen haben mögen. Nach diefen Geftalten find die hier wiedergegebenen Bilder gefertigt worden. Das 
eine davon zeigt und den Stegosaurus, den Kammdrachen, aus den Aurafchichten von Colorado, eines 
der mwunderlichften Wejen, die je gelebt haben: ein jehtwerer, unbeholfener Koloh von etwa 10 m Länge, 
der in jeiner Fortbewegungsart jeht an umfre Faultiere erinnert haben muß. Seine beiden märdhen- 
hafteften Eigenfchaften waren, wem die Nekonftruftionen des amerifaniichen Forjehers Cope richtig find, 
die abgebildeten viefigen Snochenfänme des Niüctens umd Schwanzes, und zweitens der äuferft geringe 
Umfang de3 Kopfes und des Gehirns im Wergleich zu dem gewaltigen Durchmefjer der Aushöhlung für 
das Nüdenmarf in der Wirbelfäule; der Durchmeffer des Iegteren war in der Lendengegend fait zehnmal 
größer, al3 derjenige des Hirns! Denmach hätten die Stegojauier den Sik ihrer geiftigen Tätigfeit, den 
Verftand, im Bauch gehabt; e8 mühjen grenzenlos jtumpfjinnige Weltbürger gewejen jein, deren ganzes 
Sinnen ımd Trachten auf nichts andres gerichtet war, al Ernährung, Ruhe und Fortpflanzung. Dumm, 
faul umd gefräßig, das waren ihre bezeichnenditen Eigenjchaften; wenn aljo unfre Unteroffiziere etwas 
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von Geologie verjtänden, jo würde Die Bezeichnung Stegojaurus bei ihnen wohl längjt den Rofenamen 


Ahinozeros verdrängt haben. 


(92 


Dabei waren dieje Reptilien ohne allen Schuß gegen beutegierige Verfolger, abgejehen vielleicht 
bon ihrer diden Haut und der Möglichkeit, nach Art unjrer Flußpferde in Gemälfern und Sümpfen zu 
berichwinden; in leßteren werden jie wohl bei jolchen Gelegenheiten, aleich dem Foguanodon zu Hunderten 
ihren Tod Durch Berjinfen gefunden haben. AB Kampfmittel im äußerten Fall blieb ihnen nur die Mög- 


fichfeit, ihre Widerfacher zu zertreten, oder endlich durch die Laft ihres Leibes zu erdrüden und mit dem 











icharfen Ricdenfamm aufzujchligen. 
Aufer in Amerifa hat man Nefte von ähnlichen Cauriern auch in englischen Zurafchichten auf 
gefunden. Sie alle waren nicht allzu entfernte Verwandte des jpäteren Jauanodon, das e3 jedoch zu 





En 


Boot. Sir H. H. Zobnlton. 


Megalosaurus der Riejendrade. 
Ein Dinojaurier der Jurageit 


mejentlich höherer geiftiger Ausbildung gebracht hat. Namentlich der Belit dreizehiger Sinterfüpe — bei 


mancen jogar mit emem einzigen, dreiteiligen Fuhmurzelfnochen und eines ebenfall® nach den bei den 
Vögeln tiblichen Verhältniffen gebauten Bedens, desgleichen die Fänquruhartige Gejamteriheinung, mit 
langen Himterbeinen und mächtigem Stüßjchwanz für die Vorwärtsbewegung jotrwie furzen Vorderbeinen 
die in erjter Linie zum Greifen geeignet waren, find wichtige Vereimigumagsmerfmale diefer und zahlveicyer 
andrer Dinojauriergruppen der mejozoifchen Zeiten. 

Zu Ddiefer Gruppe don ganz umnzmweifelhaften Mflanzenfreffern gehören die größten Qandtiere aller 
Zeiten, welche ihre Wettbewerber unter den Meeresbewohnern noch um ein jehr Beträchtliches überboten 
haben. Won leßteren it ein Waltter 8 wird endlich Zeit, da man das verfehrte alte Wort Wal, füch‘ 


abichafft das länafte von den Wefen, die jemals im Mailer aehauit haben; es erreicht eine Länge von 





Nah 9. Seppings Wright. 


Derfolgte fliegende Sijche. 
Don der Phocaena verfolgt, einem Sijch, den die Matrojen fälfchlich Delphin nennen, erheben fi; die STiegenden Sijche in die Luft, um dem 
Angriff ihrer Seinde zu entgehen. Aber auc; diefe jind befähigt, fich in hohen Sprüngen aus dem Wafjer zu fchnellen und ihre Beute im 
Sluge zu ergreifen 
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26 m. Aber der Atlantojaurus der amerifanifchen Jurajchichten, ein Verwandter unjers Stegojaurus, und 
feine nächften Vettern haben es bis zu Längen von nahezu 40 m gebracht! Auch unfer oftafrifanijcher 
Dinofaurus, für defjen Ausgrabung von Berliner Gönmern der Wiljenfchaft eine gewaltige Summe ge- 
jammelt wurde, gehörte zu diefer Sippfchaft; und num zeigte e3 fich, daß jeine Größenverhältniffe zu riejen- 
bafte waren, als daß ihmen die fchiwierigen Beförderungsverhälmnifje des fchwarzen Erbteils — und die 
augenblidlihen Plabverhältniffe der Berliner Sammlungen gemwachjen wären. Miht doch ein Schenfel- 
fnochen des Untiers mehr aß 2 m Länge; man denfe jich das Gewicht eines jolchen in Steinmafje ver- 
wandelten Stüds! (Val. auch ©. 52 ff.) 

Die zweite der hier gegebenen Abbildungen foll den Megalosaurus „der Großdrachen dar- 
ftellen, der feinen Namen nach Nejten aus engliichen Yuraablagerungen erhielt, zu einer Zeit, als die 
amerifanifchen Funde noch nicht gemacht waren und man alio glaubte, jchon etwas ganz außergewöhnlich 
Gemaltiges entdeckt zu Haben; denm immerhin erreichen die Schenfelfnochen diefer Tiere noch etwa 1m 
Länge. Er gehörte der fehr viel entfernter ftehenden, altertümlicheren Gruppe von Dinojauriern oder Schred- 
drachen an, die teilweife unzweifelhaft noch Naubtiere, Fleischjreffer waren und dann als Allesfreijer oder 
Omnivoren den Übergang zu den fpäteren, harmloferen, von Pflanzennahrung jich mäjtenden Kelojjen 
bildeten. Naturgemäß mußten ja die erften, aus Meerdrachen herborgegangenen Landvierfühler zunädhit 
noch der gewohnten Fleifchtoft frönen, als Jäger der Fleineren Bevölferung des Cühmaljers, der Kinite 
md des Trocnen; mit der Entjtehung von Feftländern nahmen aber die botanifche Verpflegung und entiprechend 
die Größenverhältniffe zu. Wenn wir die riefigen, dicht mit langen fichelförmigen Zähnen bejesten Kiefer 
de3 Megalojaurus betrachten, drängt fi) der Gedanke an jeine Zugehörigkeit zu den großen Räubern 
umvoilffürlich auf; jehen wir inde3 genauer Hin, jo erfennen wir an den jcharfen Schneiden der Zähne die 
feinen Serben, welche auf die Anbahnung pflanzlicher Ernährung hinmweilen. Ebenjo begannen die Hinter- 
beine bereits in der Weife fich zu ftredfen und zu verlängern, welche hernad; zu dem Fünguruhähnlichen 
Ausjehen und dem Sohlengang geführt Hat. 

Neuerdings ift in den Halberjtädter Triaslagern ein ganzes Nudel jolcher älteren Verwandten vorn 
Megalofaurus ausgegraben worden, das in der Berliner Sammlung ein mwürdiges Seitenftüd zur Brüffeler 
Fauanodonherde, wenn auch von erheblich geringeren Größenverhältniffen, bilden wird. 


Sliegende Fiche. 


Bon Profeffor R. Aydeffer. 


apypeeten jieht man mancherlei Fifche fich in jähem Sprumge aus dem Wafjer jehnellen, um jo ihren Ber- 
folgern zu entgehen. Auc) die Waltiere twerfen jich gleichham im Spiel von Zeit zu Zeit aus dem nafjen 
Glemente in die Luft. Aber bei beiden Gruppen von Wafjerbemwohnern Fann in diefen fällen bon einem 
„stiegen“ nicht qut die Nede jein. ES gibt jedoch gewifje Arten von Fichen, die ein wirkliches Flugbermögen 
bejigen. Solches Flugvermögen erreicht feine höchjte Entwicklung bei vier ganz verjchiedenen Arten: dem 
Schwalbenfijch oder „liegenden Hering“ (Exocoetus volitans), dem Tluahabn (Dactylopterus volitans), 
einem Heinen, an der Weitküfte Afrikas Iebenden Süfswoafjerfiich, dem jogenannten Meihelfiefer (Pantodon 
Buchholzi) und dem gewilje Flüfje Sidamerifas bewohnenden Gastropelecus. Nach den Unterjuchungen 
DO. Abels gab c3 übrigens bereit3 in der Triasperiode der Erdentwictung fliegende Fijche, die in mancher Be- 
ziehung an die Schwalbenfische erinnern. 

Die Schwalbenfijche oder Hochflugfifche, von denen unfre Abbildungen eine an der Hüfte Naliforniens 
(S. 244) und eine bei der Injel Gelebes (S. 241) vorkommende Art zeigen, ähneln in ihrem Ausjehen den 
Heringen, nur find ihre Bruftflofjen erheblich länger und breiter. Dieje Bruftjlofien erreichen eine Länge von 
etwa zwei Dritten und eine Breite von etwa eimem Drittel der gefamten Körperlänge. Die Hochjlugftiche 
jmd jchöne, fülberglänzende Fijche, meift nur & bis 30 cm gro — doch gibt es auch Arten, die jajt 50 cm lang 
werden —, deren Anblick, wem jie fi in Schwärmen aus den Wogenfämmen erheben, eines der wunder- 
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tchauung der File gleichjam einen Anlauf 
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Slugfrojh (Dactylopterus volitans). 
Beim Sliegen jpreizt der Sijd, die Baudjflojjen und breitet jie flügelartig aus. 
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Fifch eher erreichen, als die Welle, und ihn über dieje hinwegheben. Solch Auffteigen und Schweben gleiche 
dem Steigen und Schweben des Papierdrachens; der Schwung, den der Fiich durch die oben harakterijierte 
Tätigfeit der Schwanzflojje erhalte, entjpreche dem Zuge der Schnur an jolhem Drachen. 

Demgegenüber wird von andern Beobachtern betont, und auch) ich jelbjt habe das mehrfach beobachtet, 
daf; der Schwalbenfisch, wenn er fich Hoch genug in die Luft geichnellt Hat, mit den Floffenflügeln außerordentlich 
jchnelt fich folgende Flugbewegungen vollführt, die wie ein Schwirren erjcheinen. Dieje Bewegungen wechjeln 
mit Aurzen Momenten langjamen Schwebens oder Gfeitenz, während welcher die Flügel Deutlich jihtbar 
werden, und gehen oft ven bejonderen Anftrengungen voran, die der Fiich macht, um jich über den 
Wellenfanm zu erheben. Schließlich hören die Flugbewequngen auf, und der Fiich geht unmittellar aufs Waijer 
nieder, over er fällt in Finzem Gleitflug ein. 

Vielleicht trifft U. Seit das Richtige, wer er die abweichenden Angaben der einzelnen Foricher über 
die vibrierenden Flugbewegungen der Bruftfloffen auf die Einwirkung verjchiedener optischer Verhältnifje bei 





der jeweiligen Beobachtung zurücjührt. 


der Art des Fluges 
zu befommen“, führt 
diejer Fenntnisteiche 
Forjicher danın weiter 
aus, „beiteht darin, 
dag man den fliegen 
den Fich jchräg von 
unten oder unmittel- 
bar vor dem Auge fich 
zur Anficht bringt: 
em Anblid, der jich 
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„Die einzige Art und Weife, eine wirflich richtige Vorjtellung von 


Dampfer  umber- 
ruderte. Die Füiche 
wurden Dur Die 
großen Schiffe aus 
dem Wajjer getrieben 
und flogen, das Heine 
Boot überjehend, über 
und an Ddiejem vbor- 
über, ja oftmals gegen 
die darin befimdlichen 
Rerjonen an, und Der 
heftige Anprall, mit 


dem jie dann dei 
Körper trafen, be- 
lehrte ums binläng- 
lich, in welch aufer- 


Dampfer nicht leicht 
bietet. Derartige Be 
obachtungen machte 
ich wiederholt im Sn- 





dischen Dzeane, in- N ee ordentlichrajcher Xor- 
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wegung befindlicher den  aufiteigenden, 


bald den abfteigenden Aft der Flugbahn vor mir habend, ein vollftändiges Bild von der gefamten Flugbahn erhielt, 
das jo bezeichnend ift, dah es fich mit wenigen Worten bejchreiben läßt: der Flugfiich jpringt aus dem Wajjer und 
unterjtügt diefen Sprung durch eine äußerft lebhafte latterbewequng, deren Ausjchlag im Höhenpunfte der Flug- 
bahn bei 20 cm langen Exemplaren etwa 10 bis 12 cm beträgt. Danach werden die Flügel magerecht ausgebreitet 
oder, was häufiger ift, etwas nach oben gerichtet, und fo erfolgt das Durchfliegen des abfteigenden Aftes der äuperit 
langgezogenen Bahn ohne eine regelmäfjige Bewegung. Nur wenn ein nochmaliges jpäteres Heben Der Flugs 
bahn erfolgt, treten von neuem Flatterbewegungen auf. in ganz-leichtes Nlattern mit jehr geringem Ausjchlage 
ift zuweilen bemerfbar, wenn der Fifch fich über einen Wellenberg binmweahebt, doch nicht immer, wahricheinlich 
nur bei bejtimmten Windverhältnifjen.” 

Außerordentlich ftark ift bei dem Schwalbenfijch auch die Schwimmblaje entwidelt; ja, um ihr genügend 
Kaum zu verfchaffen, find, was font noch bei feinem andern Fijche beobachtet wurde, die benachbarten Schwanz- 
wirbel bzw. deren Querfortfäge zwedentiprechend ausgebuchtet. Wlerander dv. Humboldt Fam auf Grund jeiner 
Verjuche zu der Meinung, die faft die Hälfte des Körpervolumens einmehmende Schwimmblaje jei dem 
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Fhot. Aufell $. Swinnell. 


„Derjteinertes Wetter" — Wetterjpuren, die Millionen von Jahren alt jind. 
Oben Tinks jowie unten rechts und Tinks Spuren von Regentropfen, oben rechts eine Blitröhre; Aufenanjicht und Querjchnitt. In der Mitte 
rechts fogenannte Donnerkeile, die man früher für Erzeugnifje des Bliges hielt, heute aber als Knochenjtücke von Tintenfichen erkannt hat, 





Schwalbenfifche mehr beim Fliegen als beim Schwimmen vonnöten. Bei einem 16cm langen Exocoetus 
fand er fie 9cm lang umd 2,5 cm breit; jie enthielt aljo rund 44 com Luft. 

Ganz ähnlich wie die Schwalbenfijche dürften auch die Tlughähne (Dactylopterus) fliegen, die vormehm- 
lich das Mittelmeer bewohnen, und von denen wir hier auf ©. 243 die Abbildung eines fliegenden umd eines 
Ihrwimmenden Tieres zeigen. Der Flughahn ift ein etwa 40 bis 50 cm langer, jhön gefärbter Fiich mit heil- 
braunem, dunkler marmoriertem Nücen und rofenrotem Bauche; die Seiten zeigen ein helleres Rot mit 
jülberigem Schimmer. Die jehr großen und fehr breiten Bruftfloffen tragen auf dunklem Grunde eine jattblaue 
Bänderung. Auch der Flughahn faltet beim Schwimmen die vielftrahligen Bruftflojfen fächerartig zufammen 
und entfaltet fie exjt, wenn er jich aus dem Wafjer erhoben hat. 

Bei dem Meihelfiefer Weftafrifas (Pantodon) und nad) Abels Mitteilung auch bei den fojjilen Flug- 
fiichen, zeigt die Bruftflofe noch ein eigenartiges Anhängjel. Bon der Wurzel der Alugflofje geht nämlich nad 
unten eine Art ftarren Segels ab, das offenbar die Aufgabe hat, beim Einfallen in das Kajjer der empfindlichen 
lugfloffe die Bahn zu ebmen, fie vor Beichädigungen, wie folche die Flugflojien der Echwalbenfiihe mehr 
oder minder häufig zeigen, zu jchüßen. 

Auch bei dem Flughahn find von den verjchiedenften Beobachtern deutlich jchiwirrende Bewegungen 
der Bruftflofjen wahrgenommen worden, und da ein Schwarm diejer Fiiche, der fich im Spiel aus dem Wajjer 
erhebt, ohne irgendwelche beftimmte Richtung innezuhalten, oft bunt Durcheinander jchwirtt und flattert, fan 
e3 fich hier nicht um ein bloßes papierdrachenähnliches Aufteigen oder einen bloßen Gleitflug handeln. Ge- 
legentlich erheben jich die Flughähne jelbit bis 6m hoch über die Meeresoberfläche und legen fliegend Streden 
von über 100m zurüd. Auch bei den Schwalbenfischen, die für gewöhnlich freilich nur 63 zu 2m Höhe ich 
aus dem Wajjer jchnellen, Doch auch bis 6m emporfteigen fünnen, hat man Flugitreden von über 100m, ja in 
einzelnen Fällen über 200m beobachtet. 

Fragen wir uns nach den Urjachen diejes Fliegens, jo dürfte bei allen fliegenden Küchen den erjten 
Anftoß dazu der Wunjch gegeben haben, fich ftärferen und fehneller Shtoimmenden Verfolgern jo durd) die Flucht 
zu entziehen, tie ich ja auch andre Fijche, wenn fie verfolgt werden, aus dem Wafjer jehnellen. Hernach, mit 
der immer bejjeren Ausbildung des Flugvermögens wurde das Fliegen aud) in den Dienit des Nahrurgs- 
erwwerbes und andrer Lebenstätigfeiten geftellt. Bennett bemerkt hierzu, indem er fich gegen die von zahlreichen 
Beobachtern vertretene Anfchauung wendet, die Hochflugfijhe würden von zahllofen Feinden, im Wajjer von 
Golomaftelen, Ihunfiichen, VBonitos, Delphinen u. f. f., in der Luft aber von Nlbatroffen, Aregatt- und Tropif- 
vögeln ufio. dezimiert: „ES fommmt allerdings vor, objchon felten und meift mn in der Nähe des Landes, daf; ein 
Schwarm von Flugfiichen im Waffer von Thunen, Boniten und Delphinen, in der Luft von befiederten Feinden 
angegriffen wird. Aber ich habe anderfeits ftarfe Schwärme von Hochflugfiihen aus dem Waljer jchmellen 
fehen, ohne daß fie hier ein Fijch oder hernac) ein Vogel in der Luft verfolgt hätte; dagegen waren die Schwalben- 
füche felbft unzweifelhaft damit bejchäftigt, zu jagen: fie erjchienen aljo nicht als Verfolgte, jondern al3 Ver- 
folger. Bei der Unterfuchung des Mageninhaltes gefangener Hochflugfijche habe ich Überrefte von Heineren 
Bichen, Kruften- und Weichtieren gefunden, und diefer Befund erklärt es wohl, weshalb der von den verjchiedenen 
Beobachtern angenommene Ausrottumgsfrieg gegen die Schwalbenfijche ihre Zahl bis heute nod) nicht ver- 
mindert hat. Mehr als einmal jahen wir fliegende Fijche und Ihunfiiche ich im dichtem Schwarme um umjer 
Schiff tummeln. So oft wir jedoch einen Thun fingen, fanden wir niemals in feinem Magen die Refte eines 
Schwalbenfifches, fondern nun jolche verjchiedener Tintenfifche u. dal., was aljo beweift, daß die Flugfijche durdh- 
aus gewandt genug find, den gefräßigen Feinden zu entgehen“, 

Daß im befonderen die Flughähne auch in der Luft fich jehr aejchiet den Verfolgungen der Möwen, 
Sturmvögel ufw. zu entziehen wifjen, fann man auf einer Fahrt im Mittelmeere täglich beobachten. 








 Phot. Ruffell G. Giinnell, 


„Deriteinertes Wetter“. \ 
Krijtallförmige Bildungen auf der Oberflähe eines fojjilen Schlammes als Seihen von Salzkrijtall-Abjcheidungen dur ftarken Sonnenjchein 
oder trockenen Wind aus dem früher darüber befindlichen Salzwajjer. 


Deriteinertes Wetter. 
Bon Rreofejjor Dr. Potonie. 


N“ ipricht gelegentlich in einem guten Vergleich von dem Tagebuch der Mutter Erde, und dabei erinnert 
man jich vielleicht am jene humorvollen Dichtungen Victor Scheffels, die uns in die vormenjch- 
lichen Zeiten unjres Planeten zurücverjegen, Dichtungen, in denen die im den Tagebuchblättern der Erde 
vorhandenen Gebeine ausgejtorbener Tiere Verwertung finden. Jr der Tat erfährt ja ver heutige Kultur 
menjch jehon auf der Schulbanf, daß man in der Erdfrufte Gejteine findet, die uns Nejte und Spuren 
ehemaliger Zebemwejen, Refte von Pflanzen und Tieren, überliefern. Aber nicht nur an die Lebewelt längjt 
vergangener Zeiten werden wir durch Verjteinerungen u. dgl. erinnert, jondern jelbjt ehemalige phyji- 
faliiche Zuftände, diefe im meiteften Sinne gedacht, jo z. DB. meteorologiiche Zuftände und Vorgänge, 
lajjen ji durch Eigentümlichfeiten, die uns im den Gefteinen erhalten geblieben find, wieder erfennen 
bzw. erraten. Der Bau der vormweltlichen Lebemwejen jelbjt eröffnet uns im Vergleich mit demjenigen der 
heutigen Lebewelt bereit3 mancherlei über Veränderungen, die die Flimatischen Verhältnijje erlitten haben. 
So muß man annehmen, daß z. B. in unfern Gegenden — in Mitteleuropa —, aber auch in vielen andern 
Ländern, einjt ein tropijches oder doch ein mehr gleichmäßig marmes Klima geherrjcht hat; denn wir 
finden hier in der Erofrufte aus vergangenen Zeiten Pflanzenrefte, wie ihre Abdrüde, echte DVerjteine- 
tungen ı. dgl, die in vielen Gigentümlichfeiten ihres Baues an die Heutige Vegetation der heißen, 
tropischen Zone erinnern oder diefer gleichen. Die Pflanzen, die wir bei uns z. B. in der Stemfohlen- 
formation vorfinden, bejisen, jofern es fich um vieljährige Holzgewächfe Handelt, u. a. feine Jahrestinge, 
Und da es jolche Pflanzen heute nur dort gibt, wo das Klima feme Periodizität zeigt, jo werden wir 
wohl aus der erwähnten auffälligen Tatjache den Rüdjchlug auf die Steimfohlenzeit ziehen fünnen, daß 
auch an den Stellen, wo es mur jahrringlofe Pflanzen gab, eine bemerfenswertere Periodizität in der 
flimatiichen Gejtaltung nicht vorhanden gewejen ift. Jahreseinge im Holz beobachten wir an unjern heutigen 
Pflanzen mur dort, wo e5 3. B. eine trodene und eine najje Jahreszeit gibt, welch leßtere dann dem 





ergiebigeren Wachstum entjpricht, während die Troden- 
zeit einen Ruhezuftand in der Wegetation bedingt, 
tie das bei uns in der Winterszeit der Rall ift; denn 
auch two eine warme ımd eine falte Periode imner- 
halb des Jahres miteinander abtvechjeln, wie dies 
bei uns gejchieht, beobachten twir ebenfalls Jahres- 
ringe. m Frühling, nach der Winterruhe, beginnt 
hier das Didenwachstum der Bäume bzw. iiberhaupt 
der in die Dide wachjenden Solzgemwächie mit großen, 
dDinnmwandigen Zellen, ınd je mehr fich die wanne 
Jahreszeit ihrem Ende zumeigt, dejto Heiner und 
dietwandiger werden die neutangeleaten Zellen (Herbit- 
zellen, Herbitholz), biS dann endlich die Winterruhe 
eintritt und eine weitere Zellbildumg aufhört, um 
erjt im nächjten Frühjahr von neuem mit großen 
dünnmandigen Zellen emzujegen. Eo macht ji 
zmwilchen dem Frühling und dem Herbitbol; eine 
jelbft mit blogem Auge jehr auffällige Grenze bemerf- 
bar, Die .es geitattet, auf Dem Duerichnitt Die eitt- 
zelnen Sahresringe zu erfennen. 


Neben dem allgemeinen Klima lafien fich aber 
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lich feititellen durch Geitaltungseigentümlichfeiten, die 
hot. Ruffell F. Giwinnet. Die Gejteine als Folge meteorologiicher und jo 
Deriteinertes Wetter. 

Trockenrijje im Erdboden, die der Sonnenjchein längjt vergangener Zeiten ä - 3 
erzeugte. Ron jolchen Bildımagen fi 

veriteinerten Negentropfen gewiß jehr bemerfenswert. Auf der beigegebenen Tafel jin 

F jolche „rojfilen” Negentropfen zur Darftellung gelangt; jie verdanken ihre Entjtehu 

aber jcharfen Regen, dem oft der Farjte Sonnenjchem 








Einmirfungen angenommen haben. 





jolgt. Der Regen muß jeher kurz gewejen fein, da 
die Zahl der Vertiefungen jehr gering ift, und daß 
er jcharf war, fan man deshalb vewmuten, weil 
die einzelnen Heinen, Freisförmigen Vertiefungen oft 
genug ziemlich tief find. Die Stüde, md fo auch 
unjre Abbildungen, zeigen entweder Heine Erhöhungen 
mit kreisförmiger Balıs, fo dal es jich im diejen 
‚sällen nicht um die Oberfläche handelt, auf die ein 
Regen herniederging, jondern um die Unterfläche des 
jeßt zu Steim erhärteten Sandes, der jpäter über 
die Oberfläche gejpiült wurde; er hat die Neaen- 
puren begraben und jo bis heute aß Nbdrud 
erhalten. Man fann die fleinen, von Negentropfen 





hervorgebrachten Bertiefungen oft im Strandfande 
beobachten, 


Smd die fojitlen Negentropfen mur Spuren 





bon Ktraftwirfungen und, wie wir aeiehen haben, 


Bot. Aufell $. Ominnel. 
jelbjtverjtändlich Feine Förperlichen Gebilde, jo gibt e3 Derfteinertes Wetter, Wellenfurden. 
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doch anderjeits bekanntlich in der Tat vom Simmel gefallene 
fürperliche Objekte, die fich durchaus nicht felten vorfinden. All: 
befamnt it 08 ja, dal aus fernen Himmelsräumen gelegentlich 
Körperjtückhen, wejentlich aus Eifen beftehend, „Meteorite”, auf 
die Erdoberfläche fallen, die aber freilich über die näheren Wer- 
hältniffe der damaligen Crdoberfläche ebenjowenig eine Meinung 
zulajjen, wie das mit den heute herablommenden Meteoriten der 
Fall it. Man trifft mohl aber hier und da die Meinung an, da; 
mit dem Donner Förperliche Stücde niederfämen, wie denn Das 
Volt von Donnerfeilen [pricht. 

Auf unter Tafel finden jich in D zwei aus Stiefelfubitan; 
bejtehende, zuderhutförmige Bildungen dargeftellt; das find folche 
„Donnerfeile”, md man verband mit ihnen die Vorftellung, dat; etiva 
ein Bliß eingejchlagen habe, um hier die Stiefelfubitanz, aus der der 
Sand bejteht, oder was jonjt ar der Einfchlagitelle war, zu den 

Donnerfeilen zu verjchmeßen. Allein es Handelt fich in Diejen 
„dot. Rufel 3. SGminnel. Donmerfeilen in Wirklichkeit um urfprünglich aus Falfiger Subftanz 
auf deffen ER nalen jr ne. _ erkennt.  beitehende Sfeletteile, die im unteren Teile im Schwanz, von Kopf- 





fühern, wohin die Tintenfijche gehören, vor- 
handen waren. Wer am Strande an der 
Steilfüjte der Kreidefelien von Rügen ent- 
lang gewandert it, wird jolche Donnerfeile 
gefunden haben, die, urfprünglich in der Ktreide 
eingebettet, von den Wogen ausgejpült 
worden find. 

Die Wirfungen des Blißes im Boden 
geben jich als „Blißröhren” fund. Ein Stüc 
eimer jolchen Blisröhre ift auf unjrer Tafel 
in B abgebildet, und zwar im QDuerbruc) 
und in der Aufenanjicht. Wir haben es hier 
in der Tat mit einem durch einen Schmel- 
zungsprozeß verfitteten Sand zu tun. 

Die aufmerfjame Betrachtung der heu- 
tigen Natur gibt uns jelbjt Mittel an die 
Hand, zu erfennen, ob ein ehemaliger Boden, 
von dem uns jet ein Stück verjteinert bor- 
liegt, einer ftarfen Austeodnung ausgejet 
war, unter Umftänden bedingt durch prallen 
Sonmenjchein oder aber durch trodene Winde, 
Wer das Auffällige, Überrajchende und Rara- 
dore liebt, der könnte hier bildlich von fofjilen 
Somnenjchein oder foljilem Sturm reden. 
Ein Veijpiel gibt unfre Abbildung auf 
Seite 247, die Kriftalljormen zeigt; denn 
die Krütallformen, die dort zur Anjehanung 
gelangen, jind Diejenigen des SKochfalzes. 





Bhot. Rufel $. Ominnell, 
„Derjteinertes Wetter", Gekreuzte Wellenfurdhen. 
Wunder der Natur IL. 38 





Wir haben e3 hier offenbar mit einem Stüdf Strand oder Ufer zu tun am Rande eines Salzmajjers, 
das vorher das Ufer ftark durchtränft oder überjhwenmt hatte, jo daß nach der Verdunftung des Wafjers 
durch) Vermittlung von Sonne oder Wind oder von beiden das Cal, fi in SKrijtallform ausgejchieden 
hat. Dann hat das Ufer eine weitere Bededung erhalten, die Salzkriftalle haben fich wieder gelöft umd 
die Hohlräume find mun don Schlamm erfüllt worden, der jebt, in Striftallfformen uns entgegentvetend, 
da3 eigentümliche Mufeumsjtüd, das unfre Abbildung darjtellt, geichaffen hat. 

It die Beichaffenheit de3 Bodens dazu geeignet, haben wir e5 5. B. mit einem Lehm- oder Ton- 
boden zu tum, jo entjtehen am feiner Oberfläche im Verlaufe einer ftarfen Austrodnung Sprünge oder 
Niffe („Trodeniffe”), die, folil, ebenfalls, namentlid,; in gewiljen Gefteinen bejtimmter Formationen, häufig 
borlommen und jomit einen Wechjel von Negen und ftarfer Trodenheit vor Augen führen. Wird ein 
jolcher Boden nachträglich von neu herzufommenden Schlammafjen bededt, die ein ftarfer Regen etwa 
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„Derjteinertes Wetter”, Sußtapfen eines Tieres (Chirotherium) der Triaszeit im Schlamm. 
(Aus dem Gejtein des Hafberges bei Hildburghaujen ) 


von eimer dicht dabei befindlichen teilen Stelle abjchtwemmt, jo werden die Rifje natürlih mit Schlamm 
erfüllt, und bei dem Auffchlagen des fpäter erhärteten Gejteines treten dann die Trodenrijfe auf der 
Unterjeite der bededenden Schlammafjen al3 mehr oder minder auffällige Leiten zutage. Das veranfchaulicht 
die eime unfrer Abbildungen. Die beiden noch übrigbleibenden Abbildungen jind „Wellenfurchen”. Wer 
hätte folche nicht jchon im der freien Natur gejehen dort, wo etwa der Wind Gelegenheit hat, Sand- 
oder Staubmafjen aufzunehmen oder leife vor jich Herzutreiben, oder wo das Wafjer ftändig einjeitig 
Stöße auf den beweglichen Untergrund ausübt, um jo Heine Dünenzüge mit einer langjam anfteigenden 
Lupfeite und einer teil abfallenden Leejeite zu bilden, wobei die Lupfeite der Stofrichtung des Windes 
oder de3 Wafjers zur und die Leefeite ihr abgefehrt it. Im dem eimen wnjter abgebildeten Beijpiele 
freuzen ich folche Züge und bringen dadurch auf der Gejteinsoberfläche eine Felderung hervor, die etwa 
den Eindrud macht, al hätten wir einen mit Schuppen bevedten PVflanzenftengel vor und. Zumeilen aber 
finden fich tatfächlich im Schlamm vergangener Zeiten Abdrüde von Pflanzen urd Tieren reip. Tierfährten, 
wie das obige Bild erkennen läßt. je 
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Phst. E. 9. Wallis, 
Ein Säulenkaktus mit eigenartig geformten Stacyeln 
und Areolen, 


Die Kakteen. 
Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


(6: gibt wenige PVflanzenfamilien, deren Mitglieder 
den Einfluß der äußeren Verhältnifje auf die 
Geftalt oder, wie man auch wohl jagt, die Anpajluna 
an die äußeren Verhältnifje fo deutlich erfenmen lajjen, 
twie die Familie der Kakteen. Wer die unförmlichen 
Gebilde, die unjre Abbildungen veranjchaulichen, allein 
fennt, der fann fich mur jchwer eine Borftellung davanı 
machen, mie jie aus Pflanzen hervorgegangen jeit 
jolfen, die mit gewöhnlichen Sträuchern und Bäumen 
die größte Ahnlichkeit haben. Ein gütiges Gefchirf hat 
es aber gefügt, dab die Stammformen, aus denen die 
jebige Stafteenwelt hervorgegangen tt, zum Teil erhalten 
geblieben jind, jo dag wir Schritt für Schritt die Um- 
wandlungen verfolgen fünnen, die zu den jebigen 
Formen geführt haben. Jm märmeren Teile Amerikas, 
von Wejtindien bis Naraquay, wächit eine jtrauchartige 
Pflanze, Peireskia aculeata, die reichverzweigt üt und 
bi3 10 cm lange, 4/, cm breite Blätter trägt, die etwas 
fleiichig find. Ihre Geftalt ift einfach Tanzettlich oder 
länglih. Neben den Blättern jtehen an den. dimmen 
Zweigen ein Paar hafenfürmiger Stacheln, die die 
langen Stletterzweige an dem Herabgleiten verhindern. 
Sn der Blattachjel jehen wir eine bejtimmt umischriebene 
Stelle, die mit einem fpärlichen Haarfilze verjehen üt, 
und aus welcher nach dem Blattfalle eine Anzahl bis 
2 cm langer Stacheln hervorbrechen. Aus den grünlich- 
weißen, 5 bis 6 cm großen Blumen entwideln jic) 
jtachelbeergroke grüne Beeren, Die mit Stacheln umd 
Schuppen bejegt find. In diejer Pflanze mun haben 
wir eine dem urfprünglichen Topus der Ktafteen jehr 
nabe ftehende Pflanze zu jehen. Nermandte von ihr 
bilden Sträucher und jelbjt zienrlich hohe Bäume, deren 
Zweige mehr oder weniger ftarf verdidt und fleichıq 
jmd und in den Blattachjeln bald nur einen Wollfit, 
bald aber auch eine Anzahl von Stacheln tragen. 

Der nächite Schritt auf der Stufenleiter der Ent- 
twilung zeigt uns Pflanzen, die im chilenijchen und 
argentinijchen Andengebiete einheimifch find, Arten der 
Öattung Maihueria. Bei ihnen jind die Blätter 
pfriemenförntig, die Zweige ziemlich Furzgliedtig und 
dabei jchon recht fleijchig, aber noch tielrund. u den 
Blaitachjeln haben ie ebenfalls einen Wollfilz, aus dem 
ein oder wenige Stacheln hervorragen. Man bezeichnet 
dieje Scharf umjchriebene Stelle, die den Wollfilz und 
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zen und langen Stacheln auf jeder Areole 





bejtehen 


Beide Gruppen zeigen nun einen außerordentlichen Formenreichtum, von dem ums zunächft nur die Xormen 
mit runden Zweigen weiter bejchäftigen follen, Wir finden da Formen, deren Zweige bald mit nur wenigen Areolen 
bejegt fi 
gedrängt zufammen, Spirallinien um die Stengelglieder bildend, die aus bald flacheren, bald erhabeneren Hödern 


nd, bald aber auch fehr viele Areofen bejiken. In leßterem Falle jtehen die Areolen mehr oder weniger 


Wenn wir uns nun vorftellen, daß die Spirallinien gleichmäßig erhaben find, fo erhalten wir Tormen, 


die gerippte Glieder bejiten. Die Rippen fünnen in bald flacheren, bald fteileren Windungen ftehen, oder aud) 
ienfrecht in die Höhe gehen. Stellen wir uns nımn weiter vor, daß die Planzen die Bildung von Zmweiaen und 
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Dargeite 


inschränfen oder gar ganz aufgeben, jo werden toir jchlieglich Formen erhalten, die den auf unjern ® 





(ten ähneln. &3 lajjen jich in der Tat alle Übergänge bei den Kakteen nachweijen. &o finden wir die C e- 








reıt3arten mit bald fantigen, bald tief gefurchten Stämmen, die entiweder nur jpärlich verzweigt oder audy aanz 
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Ssormen  herborge- Edinopfis, ein Kugelkaktus, mit wundervollen langen reinweißen 
enhaben,jom iien Trompetenblumen. 
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ı Minimum reduzieren, ferner dadurd, daß fie in ihrem a viel Schleim produzieren, endlich) 


daß sie fich mit Wehrorganen bewaffnen, Oft tritt hierzu noch die Ausbildung einer mehr oder wernger 





dicken Wachöfchicht, ferner einer dicken Außenhaut, in der die fogenannten Spaltöffnumgen, duch die die Pflanzen 


atmen 


dunitn 


und verdunften, tief verjenkt find. Auch eine ftarfe Behaarung tritt häufig auf, die eine zu intenjive Ver- 
19 hintanhält. Bei den Kakteen fehen wir in der einfachiten Form, der Beireskia, zunächit nur eine etwas 


fleifchige Ausbildung der Blätter. Hierzu gejellt fich die Ausbildung von Haaren an den Stellen, an welchen vie 
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gsherde neuer Organe — bei andern Pflanzen die Nnojpen — jigen. AS dritte Anlage, die die weitere 


Ausbildung ermöglicht, fehen wir an den Areolen nad) dem Blattfalle einen Stachel hervorjprießen. Dies jind die 


drei Charaktere, die Ipäter zur Bildung der eigentümlichen Sormenwelt Veranlaffung gaben. AlS nad) ite Glieder 


begeqn 


Nedugi 
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en und dann in der Kette der fortfchreitenden Entwidlung: das Fleifhigwerden der einzelnen Zweige, 
erung der Blätter und ihr baldiges Hinfälligwerden, die Umwandlung der Zweige in ER 
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die Neduzierung der Verzweigung, die Strauchung der Stämme und 
jchließlich Die vermehrte Ausbildung von Stacheln. 

Bon allgemeinem ‚snterejje ijt es num, daß eine Anzahl von Kakteen 
zwar in Gegenden mit großen Türren, aber an Stellen wachen, die 
einen beftändig feuchten Boden und feuchte Luft Haben, nämlich amı 
Meeresitrande. Es find die Arten der Gattung Melofaftus, melde 
durch unfer Bild hier unten repräjentiert wird. E5 mag dem Laien 
merhviidig erjcheinen, daß Pflanzen an einem jolhen Standorte eben- 
jo ausgerüftet fein follen, wie Diejenigen, die an dürren, trodenen Ixten 
wachen. Und doc ijt die Erffärung dafür jehr einfach. Der Boden, 
in dem dieje Pflanzen wachen, ijt mit Salz getränft, Die Wurzeln der 
Pflanzen find mun nicht imjtande, aus dem jalzigen Wailer die Ealze 
auszujcheiven. Sie müjjen das Wafjer jo, wie es ihnen zur Verfügung 
jteht, aufnehmen. Wenn nun die Bilanzen jtarf verduniten würden, jo 
würde die nächjte Folge jein, daß ji im ihmen jchnell große 
Mengen von Salzen anjanımelten, die für das Leben der Pilanze 
gefährlich wären. So wird aljo eine Pilanze, die durch beiondere Ein- 
richtungen gegen eine zu jtarfe Verdumitung geichüßt it, am beiten 
geeignet jein, an jolchen Lofalitäten zu wachjen, die im Boden reichlich 
Salz enthalten. Übrigens können wir auch an umjern Hüften die Be- 
obachtung machen, daß Die unmittelbar am Strande wachienden Pflanzen 
duch eine fleiichige Ausbildung ihrer Stengel und Blätter ausgezeichnet 
jind, fo dag der Schlu nahe liegt, das Aleiichiawerden der Stenael 
und Blätter werde durch den Salzgehalt des Bodens veranlaft. 

Nätjeldafter ift die ftarfe Beftachelung der Stafteer. Man hat wohl gejagt, dat dieje eine Schubwehr der 
Pflanzen jei. Man hat darauf Hingerviejen, dal; in einer Gegend, in der eine fange Trodenbeit berricht, eine Pflanze 
mit fleifchigen Stengeln den Angriffen durjtiger Tiere befonders ausgejeßt jei, dal; aber die Stacheln die Tiere 
daran hindern, die Pflanzen zu frejen. Ms einen Beweis für dieje 
Theorie hat man in das Feld geführt, va Kakteen, die auf Bäumen 
twachjen, wie die Epiphyllumarten, ihre Stacheln verloren haben, 
jtachellos find. So verlodend diefe Deduftion auch auf den erjten Blick 
erjcheinen mag, jo jtehen ihr doch recht gewichtige Bedenken entgegen, 
Einerjeits wiljen wir, dal; jich vurjtige Tiere durch die ftarfe Beftachelung 
nicht von Angriffen auf die jaftigen Pflanzen abjchreden lajjen. Sie 
jchlagen mit ihren hormigen Hufen Löcher in die Pflanzen und ftillen 
dann ihren Dunft. Anverfeits, und das it das größere Bedenken, bilden 
jehr viele andre Pflanzen an ähnlichen Lofalitäten ebenfalls Stacyeln 
und Dornen aus, ohne indejjen jehr fleischig zu jein; ja, jie bejißen im 
Gegenteil nur jehr hoßzige Stengel ımd auf ein Minimum veduzierte 
Blätter, die die durjtigen Tiere nicht zu Angriffen verleiten fünnen. 
Wir finden aber auch jehr ftarfe Beltachelung an Pflanzen, die an 
feuchten Standorten wachjen, in Gegenden, in denen ihnen feine Gefahr 
ducch Durstige Tiere droht. So gibt es eine ganze Anzahl von Ralmenarten, 
die e3 mit jeder noch jo jtacheligen Ntaftee ohne weiteres an „Wehr 


mn» 
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Echinokaktus Wislizeni. 
Ein ganz hervorragend jchönes altes Eremplar. 





Bhot. 6.2. Baftin. 
hajtigfeit” aufnehmen fünmen, und die doch an Alußufern md in Ein prächtiger alter Melokaktus 

Cimnlon ir Komeinichaf TR RR 0 sm Takline ü & mit großem Schopfe, aus dem fich die Blüten ent» 
SUNBRTER In Aemeinteht mut DRRTEUSEN RE jaftigen, Burdpaus ißln. Die Gattung ift befonders dadurd inter- 
ftachellofen Pflanzen zufanmmenleben. Hier von einer Schugemrichtung _efjant, daß ihre Arten Meeresiteandberohner find. 





gegen tierische Angriffe veden zu wollen, wäre geradezu abjurd, Bs it aljo wohl richtiger, die Schubwehrtheorie 
fallen zu laffen umd nach einer andern, einer befriedigenderen Erklärung der Erjeheinung zu fuchen. Wie oben 


erwähnt wurde, hatten bereits die Stammpormen der Kakteen die Eigenjchaft, Stacheln zu bilden. Diefe Gigen 
ichaft, die auf innere Urjachen zuwüczuleiten it und vielleicht Ipäter einmal auf bejtimmte chemifche Wer 
bindungen in der Pflanze zurücdgeführt werden wird, bat lich bei den Stafteen weiter ausgebildet. ir fünnen 
uns das jo vorftellen, das; eine bejtimmte chemifche Verbindung in der Pilanze die Bildung von Stacheln auslöst 
und dal weiterhin Derivate diefer Berbindung die verjchiedenen Formen der Stacheln bedingen. Won der vor 


handenen Menge der chemischen Verbindungen it Die Menge der gebilteten Stachein abhängig. Da die 





Stacheln nur an ganz beitimmten Stellen, nämlich an den Mreolen auftreten, jo jind wir aleichzeitig über den 
Drt der Bildung diefer chemischen Verbindungen aufgeklärt. Ste entjtehen in den Mreofen. 

Wenn auch im allgemeinen die afteen Bewohner der wärıneren Grodftriche jind, jo ind fie doch nicht auf 
dieje allein bejchränft. Wir fermen 
jcht Nafteen, und zwar aus der 
Gattung Opuntia, die ın Kanada 
umter dem 53. Grade n. Br. jowie 
in Batagonien unter dem 50. Grad 
j. Br. vorfommen. Diefe rauhen, 
umoitlichen Gegenden iind nicht 
mit Gegenden gleicher Breite in 
Guropa zu vergleichen. Sie find jo 
raub, dal te den Menjchen faum 
einen oderüberhaupt feinen dauern 
den Aufenthalt gewähren. Snner 
halb diefer Örenzen von 103 Sraden 
over ca. 11400 km jteigt die Zahl 
der Arten von Norden allmählich 
nach Süden, bis fie in Merifo ihr 
eritesMarimum erreicht. Stenimmt 
dann m Mittelamerifa und Weit 
indien tmieder ab, jteiqt aber im 
mittleren Sidamerifa nochmals 
recht beträchtlich, wenn auch nicht 
su der Höhe wie in Mterifo, und 
jällt dann mieder 

te m horizontaler Rich 
tina, jo zeigen die Kafteen auch 
in vertifaler eine recht bedeutente 
Ausdehnung. Bom Wteeresitrande 
an fommen jie in Kolorado bis zu 
2300 m Seehöhe vor, und in den 
Anden Siüdamerifas, auf dem boli 
bianischen Hochplateau, werden jte 
noch in der Nähe des emigen 
Sclmees angetroffen. 


Außer in Amerifa treten 





nun Stafteen merkwitdigerweiie 


Boot. E.F. Wallis, 


noch in Afrifa auf. Bon diejen Das Greijenhaupt, Cephalocereus senilis, 
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eine rein amerifanische Samilie it. Das Auftreten vo 
it nur jo zu erklären, daß Früchte der R. Cassytha 


tie dieje einen jehr Hebrigen, die Samen umbhüllenden 


der weitaftifanischen Stüfte verjchleppt worden find, ur 


hältniffen neue Irten herausgebildet 
Die Blüten der Kafteen zeigen 

Bald find fie Hein, ftrahlenförmig, wie 

Blumenfrone, die bis zu 35 cm Durdh- 


meifer erreichen fann, Von den zaı 





tejten gelben Tönen bis zum dunklen 
Rurpureot ind alle Nuancen vertreten. 


Wur blaue Töne fehlen vollitändig. 





&ine aanz abweichende Geftalt haben 
die Blitmen der Epiphhllimmarten, Die 
bald farmelin-, bald zınnoberrot Jınd 
Sie jind jtreng Ionmetriich gebau 


Die meitten Blumen werden Durch 








nieften oder Fleine Vögel befruchte 





Yierder Ind Die einzelnen Blüten mr 
bon verbältnismäßia Furzer Dauer 
Die Klinge wird aber durch Das zahl 
reiche Erjcheinen bei nicht wenigen 
reichlich aufgewoaen. Die Früchte ein 
zelmer Arten find efbar, nterejjant it 
es, Daß Jich Die stüchte bisweilen wie 
Steflinge vermehren lajien, 68 lieat 
dies Daran, Daß fich an der Frucht 
bildung auch der Stengel beteiligt. 


Die 


haben. Dieje Erjcheinung hat Analoga in andern Bilanzen 


eine bedeutende 
bei ven Nhipjal 


Derbänderung 


\ 5 ER \ Phot. ©. 2. Baftir 
Mammillaria mit junger Brut und langen weißen Stadeln. 


ı Arten ver Gattun 





sarten, bald lang 


,‚ welche denen unjrer 
Saft enthalten, von 
d daß jich dann aus 


Mannigfaltigfeit hin 


DITEN 


find die oben erwähnten Opumntien 
in hiltorifcher Zeit eingeführt wor- 
den. Außerdem finden wir aber 
nod) Vertreter der Gattung Rhip- 
jalis von Natal bis Angola, von 
Stamerun bis zum Silimandicharo 
mild mwachiend, unter ihnen eime 
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tt R. Cas Sy tha, welche aleic® 





‚eıtiq in Amerifa mweitverbreitet it, 
während die andern Arten in Nfrifa 


endemilch jind. Amerifa felbit be 








herbergt eine große Zahl Arten 
diefer Gattung. Die genannte 
R. Cassytha it in Nirifa weit 
verbreitet und Drinat jogar bis 
Geylon vor, wo jie jicher wild 
wachiend aefunden wurk 
&5 unterli n feine 
meife ab — Kafteenfamili 
a Abhbıpj ın Dei AR 
r Mültel jet 1 
einem amerifanischen Bogel 
diejer Art unter den ne 





Jichtlih der Größe und der Aarbe 





tornug 
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Eine Kakteenmißbildung. 


Körper der Pflanze find verbreitert und wiederholt gekrümmt. Das Ganze bildet eine 


Solche Sormen werden als Hahnenkammkakieen kultiviert. 
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Der Leierichwans. 
Von Dr. Georg X. 9. Körbip. 


Sy autochthone Fauna Auftraliens, das man einmal ganz charafteriftiich das „Land der lebenden Foffilien” 
genannt hat, weilt neben höchit abjonderlichen Tiergeftalten auch ebenjo wundervolle auf. Zu den erjteren 
wird man ohne weiteres etwa das Känguruh und das Schnabeltier zählen fünnen; unter den letteren nimmt der 
Seierfchtwanz (Menura) einen hervorragenden Blaß ein. Seinen Namen verdankt diefer prächtige, auf den Süden und 
Sften des auftraliichen Kontinents bejchränfte und deshalb leider auch jchon der Austottung verfallene Vogel, von 
dem man drei nur wenig variierende Arten (Menura Alberti, Vietoriae und superba) unterjcheiden fann, der 
Ipraförmigen Bildung der Schwanzfedern beim Männchen. Gleich dem Körper einer antiten Lyra oder Kithara 
jind hier nämlich die beiden äußeren, jtarf verbreiterten Steuerfedern leicht S-fürmig gejchwungen; die zwölf 
inneren aber, zerjchlijfen wie die Schmudfedern gewiljer Neiher, jtellen gleichjam die Saiten diefer Leier dar. Die 
beiden inneriten, janft geihweiften Steuerfedern endlich zeigen wieder im oberen Drittel zufammenhängende 
und dort auch weniger jchmale Fahmenjtrahlen; auf den meilten bisher veröffentlichten Bildern des Leierjchwanges 
— jo nod in der letten Ausgabe von Brehm „Tierleben“ — find fie Fäljchlich viel zu gleichmäßig breit dargeftellt. 
Zur jchönen Form diejes Vogelichwanzes gejellt jich aber auch ein aparter Farbenreiz. Die beiden äußeren Steuer- 
federn prangen nämlich in jattem Kaftanienbraun, das fich 1 
nac den Spißen zunoch vertieft, jajt jammetjchwarz erjcheint, 
auf der breiten Innenjeite der Fahne jedoch von lichten, halb- 
transparenten, Feiljörmigen Streifen fortlaufend unterbrochen 
teird. m übrigen ijt die Grumdfarbe des Gefieders — wir 
iprechen hier nur von der größten Art des Leierjchwanzes 
(Menura superba), und jie allein it auch auf unjern Ab- 
bidungen dargejtellt — ein dunkles Umberbraun, das an der 
Kehle in ein Rot übergeht, am Bauche aber helleren Tönen, 
einem bläulichen Graubraun weicht. Der nackte Augenring 
it bleigrau ausgefärbt. Das Gefieder des Weibchens, das jtatt 
des Ipraförmigen Schwanzes nur die gewöhnliche Abjtufung 
der ziemlich langen Steuerfedern zeigt, ift ähnlich doch weniger 
bejtimmt gefärbt. 

Alle Forjeher, die den Leierjchtvanz in feiner Heimat zu 
beobachten Gelegenheit hatten, bezeichnen ihn als einen der 
icheuften Vögel. Dazu fommt, daß fich der Leierjchtwanz mit 
Vorliebe in jhwer zugänglichen Felfenwüften und den dichten 
Bujhwaldungen, zumal im Cufalyptusfrummholz, anfiedelt. 
Hier wird das recht geräumige Neft am Nande eines Feljens, 
in einer Felsjpalte, einer Baumjpalte oder zwijchen Fallholz 
errichtet. Als Material verivendet der Vogel Neifig, Baum- 
tinde, Gras, trodene Bätter umd dgl., während er das Jrmere 
mit Moos, Wurzelfajern und den eigenen Federn ausfleidet. 
Merfwürdigermweije trägt das ftumpfovale, etiva 30 cm hohe 
und jehr wiverjtandsfähige Neft immer eine Art von Dad) oder 
Dedel, eine Kuppel, die mit den Wänden darumter nicht feit 
verbunden ijt und leicht entfernt werden fann; die Eingangs- 
öffnung aber ift jeitlich angebracht. Aus einiger Entfernung 














ijt diejes Neft oft von einem Neifighaufen faum zu unter- en er Pünt 8. = Roh 
icheiden. Wie e5 fcheint, legt das Weibchen jährlich nur ein Der £eierjhwanz. 


39* 





einziges Ei, das etwa enteneigroß und von graubrauner Narbe mit dimfleren ZTüpfeln und Strichen üft. Die 
Brittezeit dürfte etwa einen Monat betragen, und das ausgejchlüpfte, noch Faft unbefieverte Junge bleibt 
8—10 Wochen im Nefte. Allem Anjchein nad) lebt der Xeierichwanz monogam; man hat ihn ftets paarweije an- 
getroffen umd beobachtet, daß fich begegnende Männchen einander aufs heftigjte befehden und umberjagen. Sehr 
intereffant ift das Balzjpiel des Hahnes. Er jeharrt fich auf einer Lichtung einen Kleinen Erdhügel gleihjam als 
Tanzboden zufammen und zeigt von diefer Ejtrade aus nun vor dem Weibchen jeine Werbungsfünfte. Er richtet 
den Schwanz empor und entfaltet die Federpracht feiner Yeier, trippelt hin und her, dreht fich wie em Pfau im 
Streije, jchließt das Federrad und jenft ven Schweif, jcharrt und pieft, jpringt im die Höhe — und man hat mehr- 
fach beobachtet, daß der Vogel fich mit Hilfe feiner musfelftarten Beine wohl 3 m hoch und mehr in die Luft jchneltt 
— prahlt von neuem mit feiner Xeier ımd läßt dabei die verjchiedenften Vogellaute, Piffe und Töne in vollendeter 
Nachahmung hören. Der Leierjchwanz, rühmt Beder, vem wir wertvolle Beobachtungen verdanfen, bejist wohl 
am ausgejprochenften die Fähigkeit, Töne aller Art nachzuahmen. Um einen Begriff davon zu geben, wie weit 
das geht, führt der Forjcher dann folgendes an. In Gippsland (Biftoria), nahe dem Südabhang der Auftraliichen 
Alpen, jtand eine Sägemühle. Dort konnte man an ftillen Tagen jem im Walde menjchliches Lachen, Kinder- 
gejchrei, das Bellen eines Hundes, Gejang und Gefreifch vieler Vögel und zwiichendurch das ohrenzerreihende 
Schrillen hören, das das Schärfen einer 
Säge erzeugt. Alle diefe verjchiedenen 
Laute und Töne brachte ein und derjelbe 
Jeterichwang hervor, der ummweit der 
Schneidemühle jein Standquartierhatte. 
Der eigentliche Balzgejang ift übrigens 
ein merfwirdiges Gurgeln, Schnarren 
und Strnaden, daneben ein helltönen- 
der Biiff. 

Während des Balztanzes ijt ver 
jonft jo iiberaus vorfichtige Yeierjchtvang 
auch am leichtejten zu bejchleichen. So 
bald der Jäger nämlich den Lockton hören 
läßt, eilt das eiferfüchtige Männchen her- 
bei, um mit dem vermeintlichen Ein 
Dringling um das Weibchen zu fampfen. 
Andre Jäger wieder bedienen jich einer 
Lift, die nicht das Ohr, fondern das Auge 
des Hahnes reizt. Sie befeftigen zu 
diejem Zweck an ihrem Hute den ausge- 
breiteten Schwanz eines exlegten Vogels 
und lenfen duch möglichit natürliche Be- 
twegqung diefer Attrappe die Vlide des 
balzenven Hahnes auf den vermuteten 
Mitbewerber. Syn ganz ähnlicher Weife 
pürjchen fich, nebenbei bemerkt, auch die 
jüdaftifanischen Buschmänmer oft au 
Strauße heran. Welche Gefahren im 
übrigen die Leierichtwanzjagd bietet, gebt ; ee En 
aus der anfchanlichen Schilderung eines mag Bhot. I. Sapilfe Rent. 
erfahrenen Jägers hervor. „Die Spalten Schwanz der Menura superba. 


Br , : ie bei itenfe bilden gewijjermahen den Körper der „Cnra, die 12 zarten 
und Stlüfte der VBergreviere, die den Die beiden jtarken Seitenfedern ke un nee p y 
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Tad ©. 9. Fitchem, 
Der Leierjhwangz 
er in Hew-Südwales heimijche Zeierjchwanz (Menura) gekört durd; die eigenartige, at eine Cnra gemahnende Schwanzbildung des Männdens 
zu den jchönften Dögeln Die beiden äußeren Steuerfedern bilden gleihjam den Körper, die zwölf eigentlichen Steuerfedern, die den zerjchlifjenen 
Schmuckfedern mancher Reiher ähneln, die Seiten diejer Leier 
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Bot, Sir. H. H. Johnfton. 


Der Leierjhwanz (Menura superba). 
Der prächtige Dogel, dejien äußere Schwanzfedern wie eine Iyra gebogen find, bewohnt den Süden und Often des aujtraliihen Sejtlandes, 


Wunder der Natur II. 4 








Aufenthaltsort des Leierfchwanzes bilden, Find meift mit ungeheuren Mafjen halbverweiter Pflanzenitoffe 
bedeckt, darin man fnietief wie in Schnee watet. Ein faljcher Tritt, und der Mann verjchwindet oder bleibt 
tie ein Keil in den Felsipalten fteden. Ein Glüc, wenn er jene Waffe noch gebrauchen, wenn er fich mittels eines 
Schufjes in den Kopf noch vor dem langjamen Verjchmachten retten fann; denn Hilfe ift hier unmöglich.” Mit 
unglaublicher Gefchwindigfeit weiß der Leierfchwanz laufend zu flüchten. Der Vogel, der fich meiit am Boden 
aufhält, fliegt überhaupt nur felten, eigentlich nur, wenn er in eine breite, tiefe Felsjpalte hHinabgelangen will. 
Beim Laufen hält er die Schwanzzierde, um fie nicht zu bejchädigen, zufammengefaltet und wagerecht etwa wie 
ein Fafan. Selbjt an Felswänden läuft er fletternd empor, und ift ihm das Slimmen zu bejchwerlich, jo jpringt 
er mit mächtigem Sabe. Seine Nahrung bejteht in Würmern und Sterbtieren, die er nad) Hühmerart aus dem 
Boden fcharrt. Sn der Gefangenfchaft dauert er jahrelang aus; nad) Europa fam er 1867 zum eriten Male lebend. 


Der Regenbogen. 


Bon Bruno. Bürgel. 


er Berlen baut fich eine Brücde hoc) über einen grauen See; fie baut jid) auf im Augenblide, und 
ichwindelnd fteigt fie in die Höh. Sie wird erft mit dem Strom und fchwindet, jobald des Wafjers Flut 
verjiegt. So jpridh, wo fich die Brüde findet und mer-fie fünftlich hat gefügt?" Dieje wunderbolle, jchum- 
mernde Brücde, von der hier Schiller in feinem zierlichen Rätfelreim fpricht, it uns allen wohlbefannt, es ijt der 
Regenbogen. Wenn wir bon den Wunderwerfen der Natur fprechen, dürfen wir ihn nicht unerivähnt Tajjen; zwar 
it er ein alltägliche Wunder, aber eine3 von denen, die jo jchön und groß find, daß fie immer aufs Neue unfer 
Snterefje, unjre Freude erregen. Ms Brücde, die wirklich von der Erde zu den Gefilden der Eeligen führt, haben 
den Regenbogen die Völfer der verjchiedeniten Zeiten betrachtet. Die Germanen jahen die Seelen ihrer gefallenen 
Helden auf diefem Wege zur Walhalla wandern, die Götterbotin der Griechen, Xris, jchritt auf der Negenbogen- 
brüce hinab zu den Sterblichen, und fogar einige Sndianerftämme wiljen zu berichten, dab auf diejem bunten 
Zuftwege ihre Krieger zu Manitou ziehen oder zogen; denn einige von ihnen jagen, da& jene wımderbollen farbigen 
Erden, die fich als Nüctände heißer Quellen im Yellowftone-Nationalpark finden, den Trümmern der zerborjtenen 
Negenbogenbrüde entjtammen. 

Die Wifjenjchaft vermag uns befjer zu jagen, tvas e3 mit diejem Fühnen Bogen für eine Bewandinis bat, 
und die Erklärung, die fie gibt, ift nicht minder intereffant; auch hier jicht das Auge dejjen, der dafür empfänglic) 
it, „Wunder” und Schönheiten aller Art. 

Ein Regenbogen entfteht immer dann, wenn oir hinter uns, im Rüden, die leuchtende Sonne haben, während 
e3 bor uns aus Wolfen regnet. Befonders im Frühjahr, wenn unbejtändiges Aprilwetter herrjeht, wer an manchen 
Tagen Negen md Sommenfchein häufig abwechjeln, finden twir diefe Bedingungen, die zur Cichtbarwerdung 
eines Negenbogens erforderlich find, erfüllt: hier Sonnenjchein, dort Regen. Der Regenbogen baut jich in 
der Tat, wie Schiller e3 in poetijcher Form zur Darftellung bringt, aus „Perlen“ auf. Dieje Perlen find die Regen- 
tropfen. Um das befjer verftehen zu Fönmen, müfjen woir freilich einige phofitaliiche Kenntnifje wieder auffrijchen. 
Bir mijfen, daß die Lichtftrahlen fi) folange geradlinig fortpflanzen, als ihnen nicht irgendein optifches Hindernis 
in den Weg tritt. Jr den verfchiedenen Medien, die ein Lichtftrahl Durchwandern fann (Luft, Wafjer, Glas ujw.), 
findet er befondere Bedingungen vor; er jehlägt daher einen etwas andern Weg ein, wenn er geztvungen wird, 
von dem einen diefer Medien in ein andres überzutreten, aljo 5. B. von der Luft in das Wafjer. Das fönnen wir 
jeden Tag beobachten. Steden wir (fiche Abb. ©. 265) einen Löffel in ein zum Teil mit Wafjer gefülltes Glas, 
jo jehen wir, daß der Löffelftiel unterhalb der Wafferlinie eine ganz andre Richtung hat al3 der Teil, der fich in 
der Luft befindet. Der Löffel jcheint gefnict. Ir Wahrheit liegt die Sache fo, dat; die Lichtftrahlen, die von dem 
Löffel ausgehen und ihn uns fichtbar machen, im Waffer einen andern Weg befchreiben als in der Luft; fie werden 
bom geraden Weg abgelenkt, werden „gebrochen”, wie der Phyfiker jagt. So werden auch die Sonnenftrahlen 
gebrochen, die in einen Waffertropfen eintreten. In unfrer Abb. auf ©. 265 ift ein ins Riefenhafte vergrößerter 
Negentropfen dargeftellt, der mit Millionen andern zufammen aus der Wolfe fällt und an der Bildung des Regen- 
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Ridtung zur 4 Sonne 





Beichnungen von ©. Drefjel. 
- Der Regenbogen. 
Ein Regenkogen erjheint, wenn wir im Rücken die Sonne haben und vor uns Wolken, aus denen es regnet. Sonne, Auge des Beobadters und 
Regenbogen-Mittelpunkt liegen immer auf einer geraden Linie, die in umjern beiden Bildern weiß punktiert ijt. Der Regenbogen ijt 
als Teil eines Kreijes aufzufafen. Das Kreisftüc ift um fo größer, je tiefer die Sonne fteht (unteres Bild); je höher fie jteigt, um jo weiter 
finkt der Regenbogen zum Horizont herab (oberes Bild). Der Regenbogen kann daher, wie aud; die Betradhtung des unteren Bildes Ichrt, nie 
mehr als einen Halbkreis zeigen, 








bogens beteiligt ift. Wir jehen, wie oben ein Sonnenftrahl i in diefen Tropfen eintritt; ; eftoas nad): unten iugcuden, 
gelangt der Strahl zur hinteren Wand der Heinen Wafferfugel und wird von ihr wie von einer Spiegelfläche 





nach vorn, aber nach unten, zurücgetworfen. Hier tritt num der Sonnenftrahl wieder aus dem Tropfen. nn wir, 

da er wieder in das Medium Luft übertritt, abermals ein wenig abgelenkt und fommt num in under Singe- Aber 
damit nicht genug! Wir jehen, da der Zeichner jtatt des einen Sommenftrahls, der oben eintrat, num unten jechs 
Strahlen austreten läßt; vejpeftive: aus dem einen Strahl find nad) feinem Durchgang durch die Heine Wajjer- 
fugel jechs Strahlen entftanden, die mit den Buchftaben R.O.G. Gr. B. V. bezeichnet wurden. Was ift der Grund? 

Wir wiffen, da e3 verjchiedenfarbiges Licht gibt. Wenn wir von allen möglichen Nuancen abjehen, unter- 
icheiden wir: weiß, rot, orange, gelb, grün, blau und violett. Wir wifjen heute, dat das Licht dur Schwingungen 
de3 alle Räume ducchdringenden Weltäthers hervorgerufen wird. Alle Wellenbewegungen des Äthers, die mit einer 
Gejchwindigfeit von 360 bis 800 Billionen Schwingungen in der Sekunde vor jich gehen, werben von uns al 
„gicht" empfinden. Wie aber die verjchienene Höhe der Töne, die unfer Ohr wahrnimmt, von der Anzahl der 
Schwingungen abhängt, die der tönende Körper in einer Sekunde vollführt, jo löfen auch die verjchieden jchmellen 
Htherfchtwingungen, die unfer Auge treffen, bei uns den Eindrud des verjhiedenfarbigen Lichtes 
aus. Als unterfte Schwingungsgrenze für Licht Haben wir eben 360 Billionen per Sefunde angegeben. Jr diefem 
Augenblic Hat unjer Auge den Eindrud eines ganz tiefen, faft braunen Ro t5. Fe ichneller nun die Schwingungen 
aufeinander folgen, je heller wird diejes Not; es geht fchließlich in Orange, in Gelb über. Bei 560 Billionen Schwin- 
gungen haben wir die Empfindung des grümen Lichtes, das bei fteigender Schwingung in Blau aufgeht und endlich 
in Violett endet. Bei 750 Billionen Schwingungen jehen wir ein faft graues Violett, und bei 800 Billionen 
vermag das Auge nichts mehr zu exfennen; die Wahrnehmungsgrenze fir Licht it erreicht, und nur die photo- 
graphiiche Platte verrät uns, daß auch noch jenfeits diefer Grenze Licht vorhanden üt. 

Wie aber ijt es num mit vem weißen Licht? Weihes Licht jehen wir immer dann, wenn all diefe Karben 
zujammen auf unfer Auge wirken. Demnad) muß alfo das weise Licht auch aus all den Farbeıt rot, orange, 
gelb, grim, blau und violett beftehen. Daß dem wirklich fo ift, zeigt uns ein einfaches Experiment. Wir alle haben 
uns als Kinder damit beluftigt, die Welt durch fo ein dreijeitiges Glasfeildhen, ein „Prisma“ zu betrachten, wie 
fie hier und da als Zierat an Stronleuchtern hängen. Himmel und Exde erichienen in diejem Prisma bumtgejäumt. 
Lafjen wir das weiße Sonnenlicht auf ein jolches Prisma fallen, jo wird das Licht in ihm gebrochen md zer- 
legt. Nachdem es das Glas verlafjen hat, ift es nicht mehr weiß, jondern hat jich in jeine Beitandteile, die oben 
erwähnten Regenbogenfarben, aufgelöft. An der Wand hinter dem Rrisma jehen wir einen Lichtfleed ericheinen, 
der alle die Farben enthält. Sie werden jofort wieder zu Weiß, wenn wir fie Jjammeln, vereinigen auf einen 
PBunkt. Zu dem Zmwed brauchen wir fie mr auf eine große Sammellinfe, ein Lejeglas fallen zu lafien; halten wir 
jegt ein Stüc‘ weißes Papier hinter die Sammellinfe, jo erjcheint ftatt des bunten Rarbenbandes, das der Phnfifer 
ein „Spektrum“ nennt, wieder ein weißer Lichtfled. — Wir haben jehon oben an unjerm Erperiment mit dem 
Löffel gejehen, dab das Licht, wenn es in ein andres Medium übergeht, vom geraden Wege abgelenkt wird. Nm 
haben wir erfahren, daß das weihe Licht aus den Karben rot, orange, gelb, grün, blau und violett bejteht. Jede 
diejer Lichtarten nimmt aber (man denke ar verfchieden ehnelle, verjchieden Fräftige Pferde!) das fich ihr ent- 
gegenftellende „Hindernis” anders, wird alfo mehr oder weniger jtark vom geraden Wege abgelenkt; jo kommt es, 
dak der Zufammenhang in die Brüche geht, und dah die einzelnen Farben, die im weihen Licht vereinigt 
find, nach dem Rajjieren des brechenden Stoffes (Glas, Wafjer ufw.) nebeneinander zu liegen fommen, 
ein „Speftrum” bilden. 

Daher alfo die verjchiedenen Strahlen mit den verjchiedenen, den einzelnen Karben entjprechenden Bud)- 
ftaben auf unfrer Abb. S.265. Der Sommenftrahl wurde in dem Wajjertropfen nicht nur vom geraden Wege ab- 
gelenkt und zurüchgewworfen in unfer Auge, er wurde auch in ein farbiges Lichtbüjchel umgewandelt. Auf unjerm 
Bilde jehen wir, daf; der mit dem Buchftaben V (Violett) bezeichnete Strahl in das Auge des Veobachters fällt, 
Würde er fich eine Wenigfeit tiefer bücen, jo jähe ex nicht mehr Violett, jondern den Strahl B, aljo blaues Licht. 
Noc) tiefer fime der grüne, dann der gelbe, fchliehjlich der orange und ganz umten der rote Strahl in fein Auge. 
&o fan alfo von dem Wajjertropfen mur immer eine bejtimmte farbige Strahlenart in das Auge des Beob- 
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Brehung des Lichtes im Wajjer. 
Der Löffel jcheint unter der Wajjerfläche nach rechts geknickt. 


achters fallen; die andern gehen über oder unter feinem Auge bor- 
bei. Nun haben wir es ja aber beim Negenbogen nicht mit einem 
Tropfen zu tun, jondern mit den Millionen Wafjertropfen über, 
unter» und nebeneinander; gemwiljermaßen nıt einer aus lauter 
Wajjertropfen bejtehenden Wand. Überlegt man fich genau den 
Gang der Lichtftrablen in diefen Tropfen, und berechnet man 
die Winkel, unter denen fie in unfer Auge fallen, jo exfennt 
man, daß von den oberen Tropfen rotes, von den tiefer 
liegenden oranges und gelbes, von den nocd) näher dem Erdboden 
jchwebenden Tropfen grünes und blaues, und daß endlich von den 
unterjten Tropfen violettes Licht das Auge trifft. So alfo 
entiteht das Übereinander der Farben im Negenbogen; entiteht 
das bunte Band. 

Weshalb aber jtellt jich uns der Regenbogen als „Bogen“ 
dar, als Teil eines Ktreifes? Weshalb nicht als buntes, breites 
Band don der Ausdehnung der von der Sonne beleuchteten, mit 
fallenden Negentropfen erfüllten Luftitrede? Werfen wir noch 
einmal einen Blie auf die Abbildung hier unten! Jemand, der höher 
oder tiefer jteht als der dort dargejtellte Beobachter, jieht von den 
farbigen Strahlen nichts, die den Tropfen verlafjen. Cs treten 
freilich noch mehr Sommenjtrahlen in den Tropfen ein als der auf 
diejer Skizze dDargeitellte, aber es läht jich leicht zeigen, dat; jte jich 
beim Wiederaustritt aus dem Tropfen nach allen Seiten hin zer- 


freuen umd jo zu jchwach werden, um auf unfer Auge einen Eindrud zu machen; nur wenige Strahlen bleiben bei- 
einander, treten parallel aus, und jie jind es, die unjer Auge von einer bejtimmten Stelle aus wahrnehmen fan. 























Sur Entitehung des Regenbogens. 
Bredung der Lictjtrahlen in einem Wafjertropfen. Oben treffen die weißen Sonnenjtrahlen auf den riefenhaft vergrößert dargefteilten Wajfer- 
tropfen, Beim Eintritt wird der Strahl (man vergleiche das obere Bild) abgelenkt, erjcheint geknickt. Er wird dann von der hinteren Wand 
des Tropfens nad} unten rechts gejpiegelt, tritt hier, abermals geknict, aus. Statt des weißen Lichtitrahls aber ijt nun ein Sarbenbündel, mit 
ven Regenbogenfarben rot, orange, gelb, grün, blau und violett entjtanden. 





Welche Strahlen find das? Die folgende Abbildung foll das deutlich machen. Nac) dem Mittelpunfte des freisförmig 
gedachten Regenbogens ift hier vom Auge des Beobachters aus eine gerade, dunkle Linie gezogen, die wir die 
„Negenbogenachfe” nennen wollen. Oben it innerhalb des Regenbogenbandes ein Wafjertropfen angedeutet, 
auf den Sommenftrahlen fallen. Nur der weiß eingezeichnete Strahl vermag nad) Bredhung und Spiegelung in 
dem Tropfen unfer Auge zu treffen. Der weiß eingezeichnete Lichtjtrahl, der von ihm aus zum Auge führt, macht 
mit der fehwarzen Linie, der Achje des Negenbogenz, einen Winkel von 429%, und es fönnen nur Strahlen, die 
diefen Winkel mit der Regenbogenachje befchreiben, fir uns zur Geltung fommen, alle andern werden unwirfam, 
werden zerftreut. Auf dem Bilde ift nur ein folcher Strahl dargeftellt, der von oben kommt; wir fönnen aber 
auch nach unten, nad, links, nach vechts, furz im Kreijfe ringsum vom Auge nad) der regnenden Wolfe 
zu Strahlen gezogen denfen, die jenen Winfel von 42% mit der Achje bilden. Bon all diejen Punkten im Kreije 
ringsum können alfo die farbigen Lichtftrahlen der parallel bleibenden Lichtbündel, die die Negentropfen verlajjen, 
zum Auge dringen, und fo muß das Lichtband Freisfürmig werden. 











Sur Entjtehung des Regenbogens. 
€s gelangen nur diejenigen Strahlen aus den Regentropfen (die uns die Erjcheinung des Regenbogens erzeugen) in unjer Auge, die mit der 
„Regenbogenadjfe” (Linie Sonne, Auge, Regenbogenmittelpunkt) einen Winkel von etwa 42 Grad bilden. Dieje Adje it hier im Bilde als 
dunkle Linie dargejtellt. Oben im Regenbogen ijt ein Tropfen angedeutet. Der weiße Strahl, der von ihm zum Auge führt, bildet mit der Adıfe 
jenen Winkel von 42 Grad. Alle andern von jenem Tropfen ausgehenden Strahlen kann unjer Auge nicht wahrnehmen, und jo kann jeder 
Tropfen nur eine bejtimmte Sarbenart ins Auge jpiegein. Höher oder tiefer liegende Tropfen erzeugen aljo andre Sarben, und jo kommt 
das bunte Band zujtande. 


Warımt aber jeden wir den Negenbogen nie als ganzen Kreis, mr immer als Kreistüd, höchitens als Halb- 
freis? BVerfuchen toir, ums auch das Flarzumachen! Schon am Anfang unfrer Heinen Betrachtung jagten wir, 
daß d or ung der Regenbogen erjcheint, wenn hinter ung die Some jteht. Stets werden die Sonmenftrahlen 
bon den Regentropfen, twie das ja auch die Abbildungen auf ©. 265/66 zeigen, wieder nad) der Richtung hingemworfen, 
in der die Sonne fteht. Sonne, Auge des Beobachters und Negenbogenmittelpunft bilden immer eine gerade Linie, 
eben jene Regenbogenachje, von der wir bei Betrachtung der obigen Abbildung jprachen. Dieje Linie jehen wir auch 
auf den beiden Abbildungen S.263 angedeutet. Xe höher die Sonne ftebt, um jo fteiler jteht diefe Linie zum Horizont, 
je tiefer die Sonne finkt, um jo mehr jenkt fich die Negenbogenachje zum Horizont herumter und wird ihm jchließlich 
parallel, wie e$ in der unteren Abbildung ©. 263 fajt der Fall ift. Wir fönnen uns das am beiten Harmachen, wenn 
wir die Linie Sonne —Auge—Regenbogenmittelpunkt aß Wagebalten auffajfen, an dejjen einem Ende die Sonne, 
an deijen anderm Ende der Mittelpunkt des Negenbogens liegt, und dejjen Drehpunft das Auge it. Steigt die 
Sonne, fo jinft der Regenbogen; finkt die Sonne, fo fteigt der Regenbogen höher. Daher jehen wir bei hochjtehender 





Sonne, zur Mittagszeit, den Regenbogen nur al3 Kleines Nveisftüd, abends und morgens aber, wenn die Sonne 
niedrig fteht, ift der Negenbogen am größten. Hat die Sonne eine Höhe von mehr als 42°, jo finft der Regenbogen 
fo tief zum Horizont herumter, dal er unfichtbar wind. Nie aber fünnen woir den Negenbogen größer denn als Halb» 
freis wahrnehmen. Das gejchieht in dem Augenblid, wo die Sonne genau im Horizont jteht, alfo eben auf- oder 
untergebt, wie e3 die untere Abbildung ©. 263 demonftriert. Dann liegt natürlich auch dev Mittelpunkt des Negen- 
bogens der Some gegenüber im Horizont, Höher vermag er nicht zu fteigen; denn wenn die Sonne unter den 
Horizont finft, jintt auch die jchöne Farbenbrüce ins Nichts zurüd, weil fie erft vom Licht aufgebaut wird! 

Daß diefe Verhälniife durchaus nicht jo befannt find, twie fie es bei einem derartig alltäglichen Phänomen, 
wie e8 der Regenbogen it, jein follten, Fan man bejonders häufig an Gemälden bon zumeilen bedeutenden 
Kinftlern Eonftatieren, die einen Regenbogen in die Landjchaft aejebt Haben. Bald ijt er größer als ein Halbfreis, 
bald fteht er der Somne nicht gegenüber, was man daran erkennt, dal} die Schatten der von der Sonne beleuchteten 
Bänme uf. nicht, wie es jein muß, auf den Regenbogen zu fallen, fondern nach igendeiner andern Richtung. 

Ein aufmerffamer Beobachter Fan übrigens außerhalb des Negenbogens häufig noch emen zweiten, 
größeren Negenbogen jehen, der weit jchrwächer eufcheint und vor allen Dingen die Farben in umgefehrter Lage 
zeigt. Haben wir beim Hauptregenbogen das Rot außen und das Violett innen, fo liegt bei jenem zweiten, dem 
„Mebenregenbogen“, das Violett außen und das Not inmen im Streß. Ja es fommt zuweilen 
vor, daß noch ein dritter Negenbogen erkennbar ift, jo jchwach freilich, daß ihn nur ein für feine Lichtunterfchiede 
empjindfames Auge evjpähen kann, und die Theorie macht wahrjcheinlich, daß fogar noch mehr foldher zarten 
Farbenbögen entitehen, die unferm Auge nur wegen ihrer geringen Lichtitärfe verloren gehen. Alt jene Neben- 
bögen entjtehen durch mehrfache Brechung und Spiegelung der Sonnenftrahlen in den Negentropfen. Der ziemlich 
häufig jichtbare Nebenregenbogen wird zum Beifpiel durch die Lichtjtrahlen Herborgerufen, die auf Die untere 
Hälfte der Negentropfen fallen und im Tropfen zweimal gebrochen und zweimal refleftiert werden. 
Da mit jeder Spiegelung auch ein Fichtverkuft verbunden ift (man Halte ein weißes Blatt Papier vor einen Spiegel 
und vergleiche die Helligfeit des Spiegelbildes mit der Helligfeit des Driginals!), jo muß diejer Regenbogen weniger 
heil erjcheinen als der andre, bei dem nır eine Spiegelung ftattfindet. 

©o hat ums die Wijjenjchaft das Nätjel der Farbenbrüde, die das Licht wie ein Symbol nach Sturm und 
Negen, Bli und Donner am Firmament 
aufbaut, in jeinen Hauptzüigen gelöft; 
dennoch bleibt auch hier noch manches 
zu erklären, jo 3. ®. der weiße 
Negenbogen, der allerdings nur jelten 
in die Ericheinung tritt. 


Der Sloh. 


Von Dr. Adolf Heilborn. 


1” unjern „Brüdern im stillen 
Busch, in Luft umd Rafjer” — 
mit Goethes Fauft zu reden — gibt e3 
jo manden, der fich heimlich des ver- 
traufeften Umgangs mit dem Bruder 
Menjch rühmen fan, und von dem j j ERTE | 
man Doc „in bejjerer Gefellichaft" = ——- TEE 
nicht fprechen darf. Yon unferm an- Weibchen des Menjcdenflohs. en 
thropozentrijchen Nüslichkeitsftandpumtt Die hinteren Körperabichnitte find abwärts gekrümmt, 
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aus bezeichnen wir folch Getier überheblic al3 „Ungeziefer”, indem wir e8 nur nach dem Schaden, den es ım3 
bringt, nach der Beeinträchtigung unjers Wohlbehagens einjchägen und dabei ganz überjehen, da im großen 
Haushalt der Natur joldhes Ungeziefer genau jo wie wir einen Plab und eine Aufgabe zu erfüllen hat. Ja, unter 
den Wumderiverfen der Natur gibt es nur ganz wenige, die neben manchem Ungeziefer: der Fliege etiva, der Wanze, 
der Spinme md nicht zuleßt dem Floh ebenbürtig beftehen fünnen. Was ift jo wunderbar wie die Haftballen des 
Fliegenfußes, die dem Yifekt geftatten, an jenfrechten, jpiegelglatten Flächen in die Höhe und längs der Zimmer- 
decke zu Friechen? Wo ijt der Mechaniker, der wohl ein Wunderwerf wie den Wanzenrüfjel jchaffen könnte: Trepan 
und Eaug- und Drudpumpe zugleich, das fomplizieriefte chirurgiiche Anftrument? Was läht jich nur mit dem 
funftvollen Nee der webenden Spinne vergleichen? Und von dem Floh rühmt jchon „Freidants Bejcheidenheit” 
im 13. Jahrhundert mit Necht, weder Teufel, Engel nod) Mann „ie feins ein vlod; gemacen fan“, 
Nun, zur Ehre des Menjchengejchlechts jer’s gejagt, daß denn auch das Ungeziefer jeme beaeifterten Lobredner 
gefunden hat. Ward doch jenes „unausfprechbare”, gefräßige Tier, das, wie Goethe einmal jagt, jelbjt der Waltüch 
hat, von dem Meifter verherrlicht, der in den Uffizien zu Florenz die Göttin der Schönheit malte, wie jie mit rojigem 
Finger fich mübht, die Loren Amors von den Heinen Infaifen zu befreien. Und vollends Meifter Floh it in ımae- 
zählten Liedern gefeiert worden, von Ovid an bis auf E. T. A. Hoffmann und Karl Smmermann, den anonymen 
Veander mit feiner „Epistola laudatoria«. a, (ich erzähle das Maftus nach, dejjen föftliche, Iiterarifchzoologiiche 
Abhandlung über den Floh gar nicht zu übertreffen ift) Stephan Pasquier, der ausgezeichnete, franzöfiiche Gelehrte 
und Advofat, hat fich durch feine Gerichtsreden nicht halb jo berühmt gemacht, wie durch jeine Verje auf emen 
Floh. Den Anlaf dazu gab folgende Begebenheit. Während Pasquier in Boitiers den Alfıfen beimohnte, bejuchte 
er eines Tages die Madame des Neches und ihre Tochter Katharina, die jo geijtvoll und gelehrt war, daf; jie die 
Mufe von Frankreich genannt war. (Sie ftarb übrigens mit ihrer Mutter an einem Tage, im Peitjabre 1587.) 
Im Laufe des Gejprächs ftahl jich ein Floh aus einer Kleiderfalte Katharinens hervor. Dies unbemerkt zu lajien, 
(ag weder in der Galanterie jener Zeit, noch in Pasquier3 Sim. Er machte auf den dreiften eine Anjpiehma, 
die die junge Dame heiter erwwiderte, und fo weckte ein Scherz den andern, bis man überein Fam, da jeder em 
Epigramm auf den Vorfall dichten und dem andern zufchieen jolle. Dies geichab, und als die Dichtungen ir 
weiteren Streifen befannt wurden, erzeugte der allgemeine Wetteifer eine Flut von Gedichten. Sogar der Pröjident 
des Gerichtshofes, Harley, Lie fich herbei, der Mufe Wasquiers zu Huldigen. Die Kunde von diejer poetijchen 
Epidemie drang bald über Poitiers hinaus nach Paris. Katharinens Floh jtach hier den Rarlamentspräjidenten 
Pierre de Soulfour, umd nicht allein ihn, fondern felbjt den ernten Nechtsgelehrten Barnabas Brüjon. Auch - 
Scealigers Gelehrjamfeit blieb nicht zuxitct, ebenjo wenig Mangot und Nikolaus Napin. Sınz: „Tout le Parnasse 
latin et francais du royaume voulut prendre part ä cette rare decouverte‘. Das war damals überhaupt 
das gofdene Zeitalter des Flohs. Hatte doch auch Filcharts Luftige „Flöb Haz, Weiber Traz” dom Jahre 1573 
einen Grfolg zu verzeichnen, wie faum ein andres Buch vorher. Jr der Worrede zu einer jpäteren Auflage jagt 
der Dichter darüber: „Man till das Buch in jedem Haus, und man Ffann druden nicht genug: Die Bücher 
gehen ab im Flug. — E83 hat fo viel Autorität, daß es gleich beim Katechismus fteht . . ." 

Aber jhauen wir uns Meifter Floh einmal etwas näher an, betrachten wir einmal die „Schönheit jeiner 
Geftalt und feiner Gliedmaßen”, wie Propiac rühmt, diefen Flob, der joviele Wunder birgt, went jchon man 
bon ihm nicht gerade erwarten darf, dafj er einem, tvie der Floh des Peregrimus Thyh in Hoffmanns Märchen, ein 
Zauberglas ins Auge fege, das die geheimften Gedanken der Menjchen zu erkennen fähig macht. 

Der Floh — Pulex irritans, der „reizende“, d. h. exbitternde, uns irritierende Floh, wie die twiljen- 
jchaftliche Bezeichnung das Jufekt trefflich harafterifiert — bildet mit einer Anzahl von Verwandten eine bejondere 
Ordnung der Gliederfüfsler, Won der an fich richtigen Annahme ausgehend, dal; die Flöhe von beflügelten Ste 
jeften abftammen, hat man fie lange Zeit im Spftem zu den Zweiflüglern (Dipteren) veriviejen; aber gegen jolche 
Eimreihung fprechen doch gewichtige anatomijche Verjchiedenheiten, jo das Fehlen eines gejchlofjenen Nüffels 
(Haustellum) und die breite Verbindung des Bruftteils mit Kopf und Hinterleib. Anderjeits weift die 
vollfonmene Metamorphofe, der die Flöhe im Laufe ihrer Entwicdtung unterliegen, unbejtreitbar darauf 
Hin, dak ihre Vorfahren einmal Flügel trugen, wenngleich wir in feinem Stadium der Entwidelung heute 





Der Regenbogen. 
Der Regenbogen entfteht durch Bredhung des weißen Sonnenlichtes in den Waffertropfen des Regens. Die im weigen Licht vereint wirkenden 
Sarben rot, orange, gelb, grün, blau, violett Liegen dann nebeneinander. Der Regenbogen erjceint jtets der Sonne gegenüber. Regen- 
bogen-Mitielpunkt, Auge des Bejdhauers und Sonne befinden fi immer auf einer geraden Lin 
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 Bh08. 3.3 Ward. 
Kopf und Hals des Slohs. 


Die derben Borjten an den einzelnen Segmenten find ein Gleitihuß. 


aus der wiederum nad) etwa der gleichen Zeit der fertige 
Sloh Heroorfriecht. Mit „erfinderischem Finger“ duf Mutter 
Natur den Floh, diefen Springer, der, werm wir ihn unter 
dem Mäkrojfope betrachten, in Wehr und Waffen prangt, 
phantaftiich wild, wie ein fabelhaftes Untier. Wo bleiben 
bor diefem Behemoth, fragt Maftus, die enggefchnürten, 
gerippähnlichen Gejtalten der andern Snjekten? Der Stier- 
feib gedeckt mit jchildfrottfarbnen, wie polierten Harnijch- 
ihhienen, aus den Fugen wilde Borjten ftarrend, am 
Gefräß einen Rüffeldreizad, am Gejäh ein Pfriemen: jo 
fteht auf jechs fühn gejpornten Springern der Kolof 
(vgl. Abb. ©. 269). Und folcher Wildheit des Aufern 
entjpricht die Kraft des Tieres. Ein Menfch überfprinat 
bejtenfalls ven Raum feiner Körperlänge ziei- bis dreimal; 
der Kloh aber vermag ohne jede Mühe und mehrmals hin- 
tereinanner folchen Naum in gleichem Verhältnis einige 
hundert Male zu überjpringen. Um die Vergleichung 
weiter durchzuführen: ein Menjd) von etwa 1,80 m Höhe 
wiirde, mit der Musfelftärke des Flohs begabt, 60 m hoc) 
Ipringen und km inzivei biß drei Sprüngen zurüdklegen 
fünnen. Dieje Musfelgewalt feiner Schentel (val. die neben- 
ftehende Abb.) befähigt den Floh ferner auch, Zaften zu fchlep- 
pen — jpir venfen dabei an die drejjierten Jlöhe — die etwa 


folche Flügel deutlich aufzeigen fünnen. Der einftige 
Befig funktionsfähiger Flügel erklärt und vielleicht 
aud, wie Ward richtig betont, auf mwelchem Wege 
die verjchiedenen Floharten zu den jeweiligen Wirten 
gelangt find, auf denen fie nım ftändig jchmarogen. 
Denn, um da3 gleich hier vorauszufchiden, der Hunde- 
floh ift vom Menjchenfloh durchaus verjchieden, der 
Sgelfloh gehört wieder einer andern Art an, und fo 
fenmen wir mehr denn 20 bejondere Puliciden. 
Entgegen einem meit verbreiteten Volfsglauben 
entjtehen die Flöhe nicht aus Sägejpänen oder Mulm 
infolge eimer „generatio spontanea“, einer „Ur- 
zeugung”, an der, wie man meinte, die Kinder durch 
ein gewiljes Erfret bejonders beteiligt jein jollten, 
jondern fie gehen aus Eiern hervor, die das Weibchen 
in Dielenrisen, die Fugen der Bettjtellen, Stuben- 
fehricht, Falten [hmusiger Wollkleider, an Tierhaare 
u. dgl. ablegt oder flebt. Die ziemlid, großen, länglich 
ovalen, quedjilbrig beweglichen Eier entlafjen nad ein 
bis zwei Wochen eine winzige, weiße, boritenwurmähn- 
Yiche, augenloje Larve, die Fühler und Fregipisen zeigt 
und recht behende zu Friechen vermag. Nach weiteren 
anderthalb Wochen wird aus der Larve eine Puppe, 





Bhot. 3.8. Ward, 
Sprungbein des Slohs. 
Man beachte die jtark entwickelten Schenkelmuskeln. 





80 mal jehwerer find als er jelbft. Mit welch erftaunlicher Kraft weiß jich unjer Floh nicht zwifchen den Fingern, 
die ihn ergriffen, hindurchzuarbeiten! Hierbei kommt ihm freilich die extreme jeitlihe Abplattung des ganzen 
Körpers noch befonders zuftatten, nicht minder aud) der Bejab der einzehten, plattenpanzerartigen örperjegmente 
mit derben, nach hinten gerichteten Borften. Diefe ziemlich langen Borjten verhindern nämlich das unfreitwillige 
Rüdwärtsgleiten des jich durch alle Engen windenden Körpers. Solche Abplattung des Körpers — geringere 
Grade oder eine Abplattung im jagittalen Durchmefjer (von vorn nad) hinten) zeigen Übrigens auch viele andre 
Tierfchmaroger — hat noch einen bedeutfamen Vorteil für den Floh inı Gefolge: dank ihrer vermag er einen ziem- 
lich ftarfen, ihm geltenden Drud auf den ja doch immer bis zu geroijjem Grade nachgiebigen Störper jeines Wirts 
ohne jede üble Wirfung zu vertragen. An dem verhältnismäßig Heimen Stopfe, der ein Paar lebhajter, 
glänzend jhwarzer Augen und Tafter trägt, imponiert vor allem der wunderbare VBohrapparat (vgl. Abb. 
©. 271), mittels dejjen der Floh jeinen Wirt zu fchröpfen 
weiß. Oberlippe umd die Oberkiefer formen das Saugrohr, 
während die den Unterkiefer bildenden Mundgliedmaßen, 
die beiden mejjericharfen, gezähnten, biegjamen Marillen, 
in die Haut einzujchneiden bejtimmt find. Sn der Form 
weichen übrigens Ddiefe Marillen bei den verjchiedenen 
Floharten etwas voneinander ab. Auch die jaugende 
Zunge it ein imgeniöjer Bohrapparat, der die Wunde 
vertieft und vergrößert. Ein Bluttrinfer ift der Tloh, 
ein wahrer Wamppyr, der uns zumal nächtens überfällt 
und jchröpft, ums das Blut ausjaugt. Fiicharts Floh 
weis freilich in jener Apologie jolches Tun nicht übel 
zu bejchönigen. Er weijt darauf Hin, daß der Menjch oft 
jelber vie Doch eflen Blutegel auf die Haut jebe, „Das 
böje Blut heraus zu legen“, und jagt num, der Floh täte 
ja nichts andres, er nähre fich „vom Blute, welches Frank 
vielleicht und bei dem Aderlak entweicht; den Schröpfer- 
lohn fie jicher jparen umd brauchen nicht in3 Bad zu 
fahren. Wie mancher läge tot und franf, wenn ich fein 
böjes Blut nicht trank! Bös Blut farm nicht gute Farbe 
verleih’n, darıım muß ich jo jcehwarz auch fein”. Darin 
jpricht der Floh mun freilich wahr: aus unjerm Blute 
tammt jeine dunfelbraune Schilopattfärbung; urjprünglich 
it er „weiß und ohne Fehl“ geboren. 

Noch) it eines rätjelhaften Organes am Hinterende 
des Flohförpers zu gedenken, des jogenannten „Vygidium”. 
Bei jehr jtarfer Vergrößerung entdedt man daran disfus- 
ähnliche Offnungen, von denen lange, jenjitive Borjten- 
haare ausgehen. Welcher Sinnesfunftion diejes jeltfame 
Organ dient, ift noch unklar. Nach Ward dürfte es ver- 
mutlich den Gehörapparat des Flohs Daxftellen. 

Wir jagten jchon: es gibt vecht verjchiedene Arten 
bon Flöhen; die einen jchmarogen nur auf einem bejtimmten 
Säugetier, die andern auf einem bejtimmten Vogel, und 
jelbjt der Menjchenfloh jcheint gemiffe Unterjchiede zu Pbot. 3. F. Ward. 
machen. (Soll er doch beifpielshalber — und hierfür Kopf des Slohs mit dem Stechrüjjel. 


: R Y; e m B f Eine Äußere Scheide mit zahnbejegten Rädern umjchließt die gleich: 
> o ($ [e" g bu 3 1° 
muß mir der engliiche Entomologe John Ward wieder Ge falls mit derben Zähnen bejete Sunge. 
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währsmann fein — in Amerifa nicht heimiich und daher äußerft jelten jein; anderjeits aber ift jicher, daß der Fio 
mitden Europäern nach Neufeeland einmwanderte, und jo nennen ihn die Eingeborenen hier „o pakeha nohi nohi« 
d. h. „der Heine Europäer”.) Jn ihren Lebensgewohnheiten haben jich dieje verjchiedenen Flöhe nun gejchiekt den 
Gewohnheiten ihrer jeweiligen Wirte anzupajjen verftanden. So jpringt der Hühnerfloh nicht mehr, jondern hat 
fich aufs Laufen verlegt. Noch jeltiamer benimmt jich der Jgelfloh. Obwohl er jehr kräftige Sprungbeime befitst 
(vgl. die Abbildung vechts auf ©. 269), denkt er, wenn er jeines Wirtes zufällig einmal verkuftig geht, zunächit 
gar nicht daran, von diefen Sprungbeinen Gebrauch zu machen. ch habe mir anfänglich, jagt Ward, den 
Kopf zerbrochen, weshalb der Jgelfloh, wem er auf ven Boden gejeht wird, jo jelten jpringt. Die Löjung des 
Nätjels dürfte folgende fein: der nächtlich jagende gel Hinterläßt eine vegelvechte Fährte; frijch umgegrabene 
Erde zeigt folche Fährte am nächjten Morgen noch) ganz deutlich, denn die Fühe des Jgels glätten förmlich den 
Boden, über den er hineilt. Demzufolge ift die jicherfte Politif des Jgelflohs die, auf dDiefer Fährte jolange zu 
warten, bis der Sgel wieder vorbeifommt, — er läuft während der Nacht mehrmals den gleichen Weg — 
und nım durch rafchen Sprung zu verfuchen, des Wirtes wieder habhaft zu werben, | 
Cold Berhalten würde freilich 
Überlegung, d. b. eine gewiije Jntelli- 
genz vorausießen. Aber müjjen mir 
dieje nicht ohme weiteres den Alöhen 
zuerfennen, wenn wir die zahlreichen 
„Kunftitüde” jehen, die unjer Pulex 
irritans im „Slobzirfus” vollführt? Da 
zieht er Wäglein, fchießt Kanonen ab, 
fährt Karufjell, wippt auf der Schaufel, 
duelliert jich ufw., Kurz, vollführt Dinge, 
die er m regelvechter Schulung ge 
lernt hat. Der Drejjeur gewöhnt bier- 
bei jenem Schiller zunächit das fatale 
Springen ab, indem er ihn für längere 
Zeit in eine ganz flache Schachtel 
jperrt, darin er bei jedem Sprung- 
verjuche fich den Stopf derb ftößt. Der 
„ Hunger, umjägliche Geduld und das Ge- 
Poor. U. Banfierd. DIE des Drejjems vollenden dann das 
Die iR iiapieiseihweiigie a PER Be ae in ng 
3 5 nicht zu vergejien, die dem Floh nad) 
jeder Probe und Vorftellung toinkt: er darf amı Arme jeines Peinigers von deijen Blute joviel trinken, als er mag. 
Natürlich fpielt Meifter Floh auch im Volfsaberglauben eine Rolle. Das Wolf weiß nicht nur, wie man 
Flöhe vertreiben Fan, e8 weil; auch, wie man jie erzeugen fan — wir nannten oben jchon das unjehlbare Nezept. 
Sticht einen ein Floh in die Hand, fo erfährt man etwas Nenes oder befommt einen Brief; mählt er aber zu jeimem 
Mahle den Hals, dann ändert jich das Wetter. In Böhmen mul; Meifter Floh auch zu gewichtigem Krankheits- 
Orafel dienen. Man nimmt dazu einen Floh aus dem finfen Ohre eines ganz jchwarzen Hundes in die Hand umd 
fragt den Kranken num nach feinem Befinden; antwortet der, jo wird er wieder genejen. 
Sit mın der Floh — fehen wir von feiner Orafeltätigfeit ganz ab — dem Menjchen wirklich zu nichts ne? 
Das kitawifche Volfstied und theologiiche Nabulifterei wiljen eine andre Antwort zu geben. „Zum Kühemelten 
wect ex die Mädchen, ’S ift feine Arbeit” fingt das Volkslied, und aus Michael Lindners „Raftbüchlein“ (1518) 
erfahren woir, daß Flöhe dazu gefchaffen, „das fie die Weyber plagten, das fie jres unmügen gejchtveg vergejjen 
vrd fonderfich, das fie Die ftudfaulen (ftockfaulen) Mägde um der predig aufftwedeten“. 
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Bhot. W. E. Berridge, 3.3.6. 


Ein lebendes Sojjil. 
Die Brückenechje (Sphenodon) ift der einzige nod; Iebende Repräfentant einer großen Gruppe von Reptilien, die ihre Blütezeit in der Permperiode hatte, 


Ein lebendes Sojlil. 


Bon Dr. Ernft Abt. 


u= den auftralijchen Tieren, von deren Dafein mir zuerjt durch die fühnen Entdedungsjahrten Kapitän Coofs 
Kunde erhielten, befindet fich auch ein abjonderliches Neptil, das der Zoologe vom wijenichaftlihen Stand- 
punkt aus zu den allerwunderbarften Gejchöpfen rechnen muß. Coof jelbjt hat dieje „Tuatera” (Tuatara, Ruatara), 
wie die Maori von Neufeeland die Echje nannten, nicht zu Gejicht befommen; er berichtet uns von der Brürten- 
echje nur, was die fabelluftigen Eingeborenen ihm erzählten. „ES joll in Neujeeland“, verzeichnet er in jeinem 
Tagebuch, „Eidechjen von ungeheurer Größe geben. Sie follen 2Y/, m lang und ebenjo didleibig wie ein Mann 
fein, zumeilen auch Menfchen angreifen und verzehren. Sie haufen in unterirdischen Höhlen, und man tötet jie 
dadurch, daß man vor dem Eingang der Höhle ein Feuer entzündet." Ext fajt mei Menjchenalter jpäter jah Dieffen- 
bach die erjte lebende Brückenechje, und der „menjchenverjchlingende Drache” verwandelte ih num dor dem Fri- 
tiichen Blide des Naturforfchers in ein vergleichsweife Heines, recht harmlojes Neptil. Dieffenbach hatte auch das 
Glüd, eine Tuatera lebendig nad) Europa zu bringen, und John Edward Gray machte dann im den bierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die wiljenschaftliche Melt mit diefem „lebenden Fojiil” bekannt. 

Die Brücenechfe (Sphenodon punctatus, aud) Hatteria punctata) ift ein plumpes, in ihrer Gejtalt 
an die Zeguane erinmerndes, etwa 25 bis 50 cm langes Reptil, das einmal durch den Dornengrat, jodann aber durch 
die grümliche, gelbgetüpfelte Färbung zunächft die Aufmerfamteit des Betrachters auf fic) lenkt. Der Kopf er- 
jcheint vierecfig, der Schtwanz, der dem Körper an Länge kaum nachiteht, zufammengedrüdt dreiedig und gemahnt 
an das Strofodil. Größere und Fleinere, edige Schilde und rundlichere Schuppen hüllen den Körper wie mit einem 
Panzer ein. Die Furzen, ftimmigen Füße zeigen je fünf durch Schwimmhäute verbundene, Frallenbewehrte Zehen. 
Auf diefen Füßen bewegt fich das Tier, Bruft und Bauch fajt am Boden jehleppend, jchwerfällig dahin oder rudert 
mit ihrer Hilfe dur) das Waffer. Seine Nahrung ift vorwiegend eine animalijche: Schneden, Kerbtiere, junge 
Vögel u. dgl. beftreiten den Hauptanteil. Seine Wohnung ift eine unterirdiiche Höhlung, die es entweder jelbjt 
gräbt oder Sturmpögeln umd Sturmtauchern raubt. Gelegentlich trifft man Sturmbögel und Brüdenechjen in 
gemeinjamer Höhle friedlich zufammenhaufen; bei etwaigen Zwiltigfeiten aber weil; jich die Tuatera mit ihren 


EEE EN EI HE U FREE ON 


Lisa ae rs 


PER BETON RER N 


U U EEE 


win nnd ED EL EEE Es ER 


| 





275 





jcharfen Zähnen genügend in Nefpekt zu verfegen. Die derbichaligen Eier werden in jelbtgefchartte, Heine Exd- 
Löcher gelegt und mit Gras, Laub, Moos und Exde forglich zugededt, jo dal; das Verfteck möglichft unfenntlich wird. 
EI, nach) andern Berichten dreizehn Monate vergehen, ehe die Jungen aus den Eiern fchlüpfen, darin jie bereits 
einen Winterfchlaf durchgemacht haben. 

So interefjant dies auch alles ift, e3 rechtfertigt Doch nicht unjre Behauptung, der Zoologe müfje die Brücken- 
echje zu den allerwımderbarjten Tieren zählen. Die Rechtfertigung bringt exit eine Betrachlung der anatomijchen 
Verhältniffe der Tuatera. Um es kurz zu jagen: die Brüdenechje ift in Wahrheit ein „lebendes Foffil“, der legte 
Sprof uralten Adels, „ehrwürdig duch eine Ahnenreihe, wie fie fein zweites Wirbeltier der Erde aufzumeijen 
hat“; denn jeine nächiten Verwandten, jeine Ahnen liegen im den Schichten des Perms begraben, find Tiere wie 
der Pelpcofaurus (j. Abb. ©. 273) und der hier fchon gejchilderte Navfaurus (f. Abb. ©. 176). Die Syftematifer 
jehen fich daher gezwungen, unjrer Tuatera den Rang einer befonderen Ordnung (Rhynchocephalia) zuzuerfennen, 
in der Brüdenechje das lebende Urbild eines Sauriergrumdtgpus zu jehen, aus dem fowohl Eidechjen wie Strofodile 
und vielleicht auch die Schildkröten hervorgegangen find. Noch mehr: einzelne Cigentümlichfeiten meifen jelbft 
auf die Vögel hin. ES ift hier nicht der Dt, auf dieje anatomijchen Verhältniffe, die gute Kenntniffe des feineren 
Baus der Kriechtiere uw. vorausjegen, näher einzugehen. Wir wollen nur von einem Wunderbaren noc) fprechen, 
das dem Laien wohl das größte Wunder an der Tuatera dünken dürfte, von dem feltfamen „Scheitelauge”, dem 
„Barietalorgan” der Brüdenechje, das bejonders von Baldwin Spencer jtudiert wurde. Neben ihren zwei gemöhn- 
lichen Augen bejigt nämlich die Tuatera noch ein drittes, wermjchon wohl faum funfticnsfähiges, 3yKlopifches Auge 
mitten auf dem Scheitel. Diejes Auge kiegt dicht unter dem Schädeldacdh, im Bereich des fogenannten Scheitel- 
loch (Foramen parietale), und unter dem Mifrojfop nehmen wir an ihm deutlich eine durchjichtige, dem Kriftall- 
förper zapfig aufliegende Linje wahr, eine Art von dunfelgefärbter Nebhautjchicht, einen dem Sehnewen ähnlichen, 
bon eimem Blutgefäh begleiteten Stiel mit einem Zellenfompler an der Mündung in das Neghautgebilde, das 
alles bon einer bindegemwebigen en en - 
Kapjel umjchlojjen. E3 ift denkbar, 
dab diejes Scheitelauge den von 
oben durch eine pigmentfreie Haut- 
itelle einjallenden Lichtjteahlen zu= 
gänglich ijt und aljo dem Tier viel- 
leicht eine Sehmöglichfeit vermittelt. 
Zmeifellos hat es einmal in früheren 
Entiwidelungsjtadien wirklich als 
Auge gedient, „in Tagen mit weniger 
icheitelrechter Sonmenglut, im Ur- 
waldsfumpf mit dider Nebelatmo- 
Iphäre*. Exit jpäter hat fich das 
Scheitelloh in der Schädeldede 
mehr und mehr gejchlojjen, ward 
das Auge funktionsunfähig. Und 
jolh funftionsunfähiges Parietal- 
organ — umd darum verdient die 
Tuatera unjer höchites nterejje 
— heben auch wir Menjchen noch 
in der jogenannten „Zirbeldrüfe”, 
jenem rätjelhaften, völlig rudimen- 
tären Hirngebilde, in dem einft 
Descartes den Sit der „Seele — —— Phot. 2L. Real. 
huchte. Aus der Wunderwelt des Teiches: Kugeltierdhen (Volvox). 
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Die mikrojkopiihe Wunderwelt des Teiches. 
Bon Profeffor Dr. Dtto Zaharias (Rlön). 


TV bunte Mannigfaltigfeit von Tier- und Pflanzenmejen, die uns unmittelbar umgibt, oder von der wir 
Kunde durch die in unjern Mufeen aufgejpeicherten Eremplare erhalten, nahm von jeher das Interejie 
denfender Menjchen in Anfpruch, und mit der Zeit bildete jich ein befonderer Gelehrtenitand der Naturforicher 
heraus, der fich von Beruf wegen mit den verjchiedenen Organismen und deren Lebenseigentümlichteiten 
bejchäftigte. Gegenwärtig bezeichnet man alle dieje Forjcher als „Biologen” umd veriteht unter „Biologie“ 
die Lehre von den lebenden Naturobjeften im Gegenjas zu jenen Diiziplinen, welche ji dem Studium 
der phofik Kijchen, chemifchen und mechanischen Vorgänge widmen. Hierzu gehören in erfter Linie die Wifjen- 
ichaften der Geologie, Mineralogie und Ajtronomie. 

Die Biologie hat es aber nicht bloß mit den großen und augenfälligen Matadoren der beiden organiicdhen 
Neiche zu tun, jondern auch mit denjenigen Lebensformen, weiche äußerjt Hein jind, und die uns erjt durch das 
Mikrojfop enthüllt werden. Mit der Erfindung diejes optichen Injtrumentes (1590) und durch jeme Benußgung 
zu Beobachtungszweden hat fi) der milfenfchaftliche Horizont der Menichen bis in5 Grenzenloje erweitert, 
jo daß mir tatjächlich und mit vollftem Rechte von einer Wunderwelt jprechen können, mit der wir durch das 
Medium der vergrögernden Glaslinjen befannt geworden find. Und namentlich ift e5 die mifroffopiihe Aauna 
und Flora der Gemäljer, durch deren Beobachtung una ein neuer und hodhinterejjanter Einbiit in vie Wun- 
der der belebten Schöpfung gewährt wird. Bemwegliche Punkte und grünliche Körperchen jieht man wohl 
auch jchon mit unbewaffnetem Auge, wenn wir aus einem Graben oder Teiche eine Vortion Wajjer entnehmen 
und diejes in eine weiße Schüfjfel gießen. Noch mehr Chancen aber, um allerlei Kleinmwejen zu erbeuten, haben 
wir entjchieden, wenn mir eine Handvoll untergetauchter Uferpflanzen (jogenanntes „Kraut”) abreihen und 
in eine PBorzellanjchale ausprüden. Dann enthält das abtropfende, herausgeprekte Wafjer zweifellos eine arohe 
Menge von winzigen Organismen, die wir mit emem zarten Pinjel oder einer Federfahne auffüchen und mn 
jofort (nachdem mir jie auf einen gläjernen Objeftträger gebracht haben) unters Miftoffop Tegen fünnen. Schon 
bei einer nur fünfzigfachen Vergrößerung werden wir dam die größeren Infuforien und Algenfornen aut unter 
j‘heiden umd jogar in vielen Einzelheiten ihrer Geftaltung zu beobachten in der Lage jein. Ein noch viel veich- 
haltigeres Material gewinnen wir aber, wenn wir ein jehr feinmajchiges Mull- oder Gnzenes — welches nadı 
Art eines Käjchers fir die Schmetterlingsjagd Tonftrwiert ift — benugen umd mit diefem die Wafjergewächie 
abftreifen. Nach wenigen Minuten fchon haben wir durch diefe Prozedur genug lebende Objekte aufgeficht, 
um uns jahrelang mit ihrer Befichtigung bejchäftigen bare. unterhalten zu können. Um alles aus dem Neb- 
beutel herauszubefommen, ftülpen wir ihn um und jpiülen das Nangergebnis in ein weithalfiges Sammel- 
gefäh hinein, welches mit Wafjer aus derjelben Lofalität angefüllt if. Mit Hilfe eines dinmen Glasvohres, 
das wir als Gtechheber verwenden, holen wir aus diefem Gefäße die größeren Objekte heraus. Um die 
fleineren und allerffeinften zu exwwiichen, giegen wir das ganze Wafjer durch einen Rapierfilter und bringen den 
jo erhaltenen Nücktand in eine geringe Waffermenge, die mın teopfenmweije unterm Mikrojtop unterfucht wird. 
Außerdem empfiehlt e3 fich, ein Bündel gröherer Wafferpflanzen (5. B. Laichfraut oder Wafjerpeft) in ein ge- 
väumiges Einmacheglas zu übertragen und diejes bis faft obenan mit Wajjer anzufüllen. Nach 12 bis 24 Stumden 
wird man bei foldhem Verfahren an der Wand diefes Behälters eine Fülle von jehr verjchiedenen Objekten 
vorfinden. &S jchien mir angezeigt, die Leferjchaft mit der Art umd Weije vertraut zu machen, wie man jid) 
die Heinen Wunder der Waljerwelt ohne große Mühe verjchaffen fan. Derm in der nachfolgenden Bejchreibung 
einer Anzahl teichbewohnender miftoffopifcher Organismen fann nur ein Fingerzeig dafür gegeben werden, 
was etwa Merkwirdiges an ihnen zu beobachten ijt. Niemals aber vermag aud) die eingehendjte Schilderung 
die Anjchauung felbft zu erfegen, die man individuell genießen und erleben muß, um einen wirklichen Begriff 
bon der Schönheit und Gigenartigfeit diefer Heinften Qebewejen zu erhalten, Nur das mit eigenen Augen 
Gejehene haftet im Gedächtnis, 

An den Stengeln der Wafjerpflanzen, die fi in einer Glasküvette befinden, entdedt man häufig (beim 

















Nah I. Green. 


Kleine Wunder im Teid). 
Gruppe von Sonnentierchen, Geißeltierchen und Rüdertierchen. Redts oben am Rande ferner ein Infufor (Vorticella microstoma). Etwas unter- 
halb der Miüte ein MWurzelfüßer (Amoebe proteus). 
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iches: Moo 


tierdyen (Plumat 





Längsachje rotierend durch das Wafjer. Diefe Ortsbewegung wird mit Hilfe der zahlreichen Heinen Härchen 
(Zilien) ausgeführt, womit das ganze Tier bejeßt ift. Stentor gehört mit zu den größten Infuforien; jene Länge 
beträgt ein ganzes Millimeter. Entvect wurde diejes Heine Wafjerwejen jchon im Jahre 1780 durch den natur- 
forfchenden Paftor Yoh. Conrad Eichhorn in Danzig. In feinen „Beiträgen zur Naturgejchichte der Hleiniten 
Waffertiere” jagt er (S. 37) darliber folgendes: „Wegen der vollfommenen Ähnlichkeit, die Diejes Infekt mit einer 


Trompete hat, nerme ich e3 das Trompetentier. Wa das Dumdftüd bei einer Trompete ausmacht, ift fein 
mp ‚ 


Schwanz, womit es an dem Straut oder auch. an einem Stüdchen Schleim im Wafjer feitjibet. ES fann fich 
ungemein lang ausdehnen und wird nach vorm immer breiter, biö e3 eine vollfommene Rundung befommt und 
die Geftalt einer Trompete hat.” Eichhorn bezeichnet, wie wir hörten, den Gtentor als ein „Snjekt”, was 
natürlich im Lichte unfrer heutigen Auffaffung der Infujorien als Einzeller faljch ift. Aber damals benannte 
man alles mit dem Namen „Sniefi”, was nicht ausgejprochenermaßen wurmähnlich war. 


m Bee zu den feitjigenden Stentorfolonien find Volvox globator und Volvox minor bemweg- 
7 ; fiche Infuforienjtöde, die jich in forte 





mwährender Notation befinden und 


vorfugeln, von denen die größeren 
bereit3 Zochterfolonien in ihrem 
Innern tragen, die durcd) Sprofjung 
von der Wandung der Kugel her 
entjtehen. Jede jolhe Kolonie ent- 
hält mehrere Taufende von Cinzel- 
wejen, welche alle untereinander 
durch zarte Subitangbrüden (Sar 


der birnförmigen Zellindividuen 
bejist eine jaftgrüne Färbung und 
einen Heinen zinnoberroten Augen- 





twimpern), welche bei der drehenden 
Fortbewegung der Kolonie alle m 


Vhot. Slaters & &o. 
Aus der Wunderwelt des Teiches: Rädertiere mit den Hörnerkrängen. 


Dirchmefjer der Volvorkugeln beläuft jich auf etwa 1 mm. Namentlich Häufig fommt Volvox minor in Moor- 


tümpeln vor, die dann infolge der Mafjenhaftigfeit der darin vorhandenen Hugeltierchen ergrünen. Ir jedem ° 


daraus gejchöpften Glaje Wafjer ind in diefem Falle viele Hunderte diejer Spezies enthalten. 


st unfern Teichbeden umd Tümpeln find aber außer den Infuforien ımd andern Urwejen (Brotozoen) 


auch zahlreiche Arten von Nädertieren (Motatorien) beheimatet. Unter diefer Bezeichnung ijt eine 


bejonders merkwürdige Slaffe der Würmer zu verjtehen, deren Charakteriftiiun der Befis eines Wimper- 7 
apparates ift, der fich vorm am Stopfteil befindet und, wenn er in Funftion ift (von oben ber gejehen), den optijchen 


Eindrud eines fich vafch drehenden Nades macht. Hiervon jehreibt fich auch der Name ber, den die älteren Natur- 
foricher diefen Gejchöpfen gaben. Wir fermen viele Hundert Arten von Notatorien, und einige davon find 
höcht merkwürdig in ihrem Bau, fo daß fie anzichende Objefte für den Wiljenfchaftler jorwohl als auch für 


den blogen Amateur find, der nur zum Vergnügen mikroftopifchen Beobachtungen obliegt. Die meiften Räder 


tiere find freilebend und jchwimmen in ihrem Wohngewäller hurtig umber; manche Gattımgen nehmen aber 


einen fejten Standort ein, indem fie fich nur mit dem Hinterende ihres Körpers irgendworan fejtheften. Dazu dienen 


ziemlich rajch den Ort im Waijer % 
mwechjeln. Unire Abbildung zeigt ” 
eine beträchtliche Anzahi folcher Bol- " 


demjelben Sinne tätig find. Der 


® 


fodeitränge) verbunden find. Jedes # 


fled (Stigma); dazu am Worderende 
auch noch je zwei Griffel (Ruder 7 


ne 
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un uunmuunwunywunnunnne 27) ensure I ee 


namentlich die Stengel untergetauchter Wafjerpflanzen oder auc die Unterfeite von Seerofenblättern, die auf 


der Wajleroberfläche flottieren. 


Ein höchjt frappant aus) 


ceros Eichhorni, von dem wi 


Bajtor Eichhorn entvedte es ım 


ehendes — wenn auch ziemlich jelten auftretendes — Nädertier ift num Stephano- 
vr auf ©. 278 eine recht naturgetreue Abbildung geben. Der fchon oben genannte 


limonat des Jahres 1761 und nannte es ‚Sironenpolpp”, Seitdem ilt es 


aelegentlich auch mehrfach von andern aufmerfiamen Beobachten mwiedergejehen worden. Sm obiger Mifto- 


photographie jind bier Gremp! 
jihen. Sämtliche Andividuen 


jind ziemlich groß (1 bis 1'/, mı 


ichon mit blofem Auge erkannt 
Wimpern des Näderorgans jte 
Spezies auf fünf armartigen 


ulammenliegend eine Art von 


vorhanden; die jungen Crem 
frei umberichwimmen, bejiße 
poll ausaebildete Tentafelfrone 
fünf kurze Zäpfchen am Stop] 


rasch Jich verlängern. Auf die 





tolat (nach mmen zu) Der aus hornigen Teilen 


gebildete Kauer, von wo di 
Nahrung in den jackfürmtigen W 
Yeßterer it aber in unjern Bho 
su jehen. Ein ähnlich hübiches 


Stephanoceros tft der von Eichho 


Blumenpolup (Melicerta ringens), welcher 


aleichfalls Fejtiitt und in einer 


die aus lauter gelben Ballen 


Davon erhalten wir eine Flare Anjchauung 


durch die beigefügte Bunttaf 


unteren linfen Ede jind drei Eremplare von 


Melicerta ringens farbig dargeitellt. Das 


Baumaterial, auö dem die gel 





den Röhren bejtehen, ilt Der eigene Kopf des 


Tierchens, welcher in emer unterhalb der 


Wumdöffnung befindlichen und 


ausgefleiveten Höhlung zu Billen geformt 


WIuD. Das NAuderorgan ha 


die Gejtalt von vier Blumenb 


Fortfäßen, die 


Augen find bei Stephanoceros in Zmeizahl 


are davon dveranjchaulicht, Die an dem Wurzelfaden einer Lemma (Mafferlinfe) 





jteden in äußerft zarten und ı 


icht leicht mwahrnehmbaren Gallerthülfen. Si 


n) und fonnen 


werden. Die 





ben bei Diejer 





strone bilden 


plare, welche 
rn nocd) Teme 

jondern nur 
ende, die aber 


Waumdörfrung 


e zertlemnerte 
tagen gelanat. 
togramm nicht 


Nädertier wie 





ıno genannte 


Nöhre iteckt, 
aufgebaut ift. 
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blich ausjehen 


mit Wimpern 





yshot. A. Xea 
bei Meli Aus der Wunderwelt des Teiches: Grüne Trompetentiercdhen. 
rer Melicerta ; 


ättern (oder Schmetterlingsflügeln), und man vermag ohne meiteres unterm 


Mifrojfop das Spiel der Zilien am Rande vderjelben wahrzunehmen. Auf der Bauchjeite ragen die beiden 


VBentraltaiter hervor, welche E 
treffend mit zwei Teommeljchl 


Diejelbe Bunttafel, au 


haben, macht uns noch mit eine 





daß mir auf eine Detailkterte 
nur furz) borgeftellt werden n 


Wurzelfüßers, Clathrulina e 


chhorn ver auch diejes Wejen zum erjten Male jah und bejchrieb ganz 
agaeln beraleicht. 

die wir joeben jchon wegen der Abbildung von Meltcerta Bezug genommen 
t größeren Anzahl von interefianten Majferbetwohnern befannt, welche ohne 


Schilderung eımgehen fünmen dem Leier der Reihe nach (wenn auc 





ögen. Links oben das ftrahlige Wefen it ein junges Eremplar des Rhizopoden 
legans), welcher mit jenem bräunlichen Stiele an emem größeren Wertreter 


53" 





derjelben Art befeftigt it. Leßterer ift durch eine feite Kapfel charafterijiert, aus deren Offnumgen (Löcher) 
der im Smern verborgene Zellenleib zahlreiche jtarre und farbloje Sarfodeitrahlen hervoritredt. Wie das 
jüngere Cremplar befißt auch das ältere einen Stiel, welcher auf den Blättern des unter Wafjer ftehenden 


Torfmoofes angeheftet it. 


(Heliozoen), von denen e3 jehr viele Arten in Sinmpfen und Teichen gibt. 
jehen wir einen ziemlich unjcheinbaren Nepräj 


iefer Wurzelfüßer q 


enta 


der Clathrulina einen Verband von jehs Eremp 


der Tafel einnimmt. 


sven gehütt. 


Dicht daneben (links) ift 
Dicht unter den Nhaphidiophrns je 


proteus mit vielen fingerförmig geftalteten Fortjäß 


Vergrößerung feine eigentlihe Steuftur. entdec 
die man Sarkode nemmt, die Fähigkeit, umherzu 


en | 


ehört zur Abteilung der jogenannten „Sonnentierchen" 
Dben nahe dem Rande der Tafel 
(Actinophrys sol) und unterhalb 


die Mitte 


tten Derjelben Stlajje 
aren der Rhaphidiophrys pallida, der gerade 


Acanthocystis chaetophora, die gleichfallS zu den Heliv- 


yen toir ein bejonders großes Andividuum der Amoeba 
en ihrer Zeibesjubitanz, am der ji) auch mit der ftärkiten 
äßt. Und troßdem befißt dieje eimweihartige Körpermafie 


r 








friec 


yen, Jowie jich jelbjtändiq zu ernähren und durd) Teilung 


fortzupflanzen. Wir Haben in diefem Falle aljo, wie man mit vollem Rechte gejagt hat, emen Organismus ohne 


Organe vor uns, der aber 
gerade dadurd) in biologijcher 
von Der höchiten 
ih in 
ihm das Nätjel Des Lebens 
verfürpert zeigt, ohne daß 
wir es Doch zu löfen imjtande 
öben jind ducch 
nbewohner md 
ji) vorwiegend von 
ifroffopiich  Fleinen 
Algenpflänzchen, die fich auf 
dem Grunde 


Hinficht 
Wichtiafeit it, weil 





iind. Die An 


weg Schlam 
ernährer 


ven n 





der Tintpel in 
borfinden. Auf ver 


Seite der Tafel er- 





enge 
rechten 
wir oben mehrer 
(Vorticell: 


microstoma und Vorticella 


bitdent 


Slodentierchen 


o 





convallaria), welche mittels 
eines Musfelfadens, der ihren 
durchzieht, 


Stiel blikartigq 
(I 





Aus der Wunderwelt 


rädchen (Melicerta). 


jcdmell zurüdzuden fönnen 
wenn jie unlanf 


werden. Dicht darunter find 


berührt 
ein ragen- 
monaden (Salpin 

verjammelt, 


(1 


Dubend 


bemweien, die 





welches ihnen als | 





Behaufintg dient. 






> ÖrnapnE t pi 
des Nragens nt eu 


Seikelfaden 

Bewegung it 
. ich Cena 

organııwe Zeuwmen 


ih Waljerbafterien) 





g + Aompı Sr 
‚ von Denen 


Monaden ernähren. Rechts m 


Bhot. U. Leal. 


der Ede jehen wir Die baum 
des Teiches: Das Blumen- 2 i s a 
chenartige Kolone eımes ber 


wandten Geikelinnmormms 


)inobryon sertularia), in der die Gehäufe jämtlich in einem feiten architeftoniichen Werbande miteinander 


jtehen, jo dal der zierlihe Aufbau fich int mehrere Ctagen gliedert, wie die Abbildung deutlich erfennen läßt. 


Die Gattung Dinobryon, für welche der berühmte Infuforienforscher Ehrenberg den deutihen Namen „Wirbelmoos“ 


prägte, 


Einzelwejen je zwei leuchtend gelbe Karbitofj 


Jind schließlich noch Drei 


deren brla 


fallen, ijt das 


gehört zu den Goldmonaden, 


ıterung pie rrummehr befchließen. 
eine jchon beiprochen wordeı 


Man hat dieje 


Näpdertiere zu erwähnen 


Won de 


Vertreter der nahe verwandten Gattına Floscularia 





am rechte 


t TIafelvande) fißt die wundervolle 





Floscı 


fächeractigen Ziltenbüfchelt gejchnmücte Tentafelftone 
Räpdertier wurde im Jahre 1884 von dem Engländer 


material aus der Themje enthielt. 


Später bat ga 


(jiehe oben); e8 


Bzeichnung (Chrysomonas) deshalb gewählt, meıl jedes 


platten (Chromatophoren) im Innern feines Zellenleibes trägt. Nım 


die Sich aleichfall® auf der farbigen QITafel befinden, 


n beiden Rotatorien, die uns am Iinfen Rande in die Augen 
iit Stephanoceros Eichhorni, Daneben it em 
abgebildet, und zwar Floscularia regalıs. Gegenüber (nahe 
ılaria mira auf einem Algenfaden und zeigt ihre mit fünf 
n volljter Entfaltung. Diejes außerordentlich merfwuürdige 
&, Cods in einem Aquarium aufgefunden, das Pflanzen 


uch det befannte englifche Notatorienforjcher E. T. Hufen 
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nochmal3 gejehen; aber e3 gehört zweifellos zu den jelteniten Vertretern feiner Gattung, und in Deutichland 






























icheint e3 bisher überhaupt noch dort riemand beobachtet worden zu jeim Kach der vorliegenden Beichreibung 
(Hudfon und Gojje: The Rotifera Vol. I, ©.50) gewähren Die ausgebreiteten Ziltenfächer einen einzia 
arttgen & und Hudion berichtet, das; jede der zahlreichen Boriten (unabhänatg von der andern) in beitändiaer 
DHemequna fen jet, und zwar )o, jo te Biendopodıen emer Ylmobe jich abmwechielnd verlänaern ID di 
flirzen Dabei iimd dieje boritenartigen U äufer der fünf Rortläße (Loben) von eritaunlicher A ehmmma 
und erreichen oft Die Länge des aqanzen Tier sm allgememen Ytmmt Die Krgantalion bon Floscularia 
mira mit derjenigen von andern ertretern derielben Gattung uberem, un it ın \er Simlicht nich 
Jondere hervorzuii nt ch eine Gallerthille, wie ie Stephanocero ınd. Flo ılarıs reoalıs belißen, ıt 
wie ac) auf umter I eriennbar ıt bei der in Nede jtehenden jeltenen Spezies borh N 
St der Uferzone unter Teiche (und größerer Tüntpel) findet man gelegentlich auch Tierfolonien ı 
Faultaröi DIE ) eher w nt pilzart ıusnehmen, denn al te Neremmaun 1 
mweien Ramentlib imd abaelitorbene © ) n3 Waller aefallene Holzftück facl it hen 
HBrımaen wır num emen derartigen Klumbden ın eine Schale mit Waller iD rul | 
hr daran, jo ericheinen alsbald eine Men mweiker Bünktchen auf jeiner Oberfläche. Diele Bünftcher 
hmen an Hahl ımmerfort zu Ichließlich it die Sinolle wie mit einem zarten, hellen Ylaum bedeckt } 
Ld ren mit einer YXupe, jo machen wir die Wahrnehmung e3 darin mit zah 
ander jtehenden Fiedergruppen zu tun haben, die fich wie winzige Federbüfche präfentieren, un 
v denen jeder a nei 
1%) xod ven 
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der Weichtiere geftellt werden, und man nennt fie deshalb Mollustoiden, wozu auch die fogenannten 
Irmfüher (Brachiopoden) gehören. Mit jo weitgehenden Fragen der Shftematif fünmen wir uns aber in diejem 
funzen Auffase nicht näher bejchäftigen. E3 mag genügen, nocdymal3 zu betonen, da; wir in den Moostieren feine 
Rolypen vor uns haben. 

Die verbreitetften Arten der Bryozoen find Plumatella fungosa umd Plumatella repens. Die 
exitere (deren Kolonien pilzartigen Gewächjen gleichen) ift bereits erwähnt worden; die zweite ift in umftehendem 
Mikrophotogramm veranjchaulicht, Hier ftehen die Cinzeltiere nicht Dicht en. jondern vielfach zer- 
fteeut (oder wenigjtens Lücen zwijchen fich lafjend) auf ihrer Unterlage (Pflanzenitengel, totem Holz u. dal). 

Repens heißt „friechend”, Aber e3 ift von eimer jo zu benennenden Ortsbewegung bei diejer Art nicht 
die Nede. 3 ift daher auch fchwer begreiffich, twiefo ihr jene Speziesbezeichnung beigelegt werden konnte. le 
Plumatellen befigen jehr zierliche Tentafelbüfchel, deren einzelne Fadenelemente in bejtändiger, jchwingender 
Tätigkeit find, was einen jehr anziehenden Anblic gewährt. Bringen wir ein Einzelwejen nad) deifen vorjichtiger 
Ablöfung von der Kolonie in einen Heinen Glasbehälter (Uhrichälchen) unters Mifrojtop, jo ann man jchon 
bei ganz mäßiger Vergrößerung erfeımen, daß die Tentafeln mit flimmernden Zilien bejest find. Hierdurd 
werden die geeigneten feinen Nahrungstörper, die im umgebenden Wafjer flottieren, herbeigewirbelt. 


Fliegende Hunde. 
Von Dr. Georg A. 9. Körbi. 


2 Pan haben für den naiven Menjchen zu allen Zeiten etwas Unheimliches gehabt. Wie das Gelichter der 
Diebe und Räuber fein übles Handwerf nächtens treibt, fo wird auch wohl das Nachttier, jchließt daS Vol, 
alle Urjache haben, die Dunkelheit für feine jcheuen Streifzüge abzuwarten. Und für manches Nachttier, zumal 
aus der Schar der Snjeften, trifft dies zweifellos zu; man denfe nur etwa an die Wanze, von der Savaters phujio- 
onomifcher Scharfblid behauptete, fie jet eine ganz „verworfene" Seele, dvurchaus „unfähig, zu lieben und geliebt 
zu werden”. Zahlreiche andre aber Haben unter folchem Vorurteil völlig unverjhuldet zu leiden; Feines vielleicht 
mehr al3 unjre heimische Fledermaus, aus der im Aberglauben des Bolfes allgemad) etwas wie ein unbezähmbar 
bfutgieriges Gefpenit, ein veritabler Yampyr geworden ift. Ein Glüd noch für diefe Fledermaus, die als Kerbtier- 
jägerin und bon großem Nuben, daß fie ein verhältnismäßig winziges Gejchöpf ift. Was würde man ihr wohl exit 
nachjagen, und wie wirde man ihr nach dem Leben trachten, wenn fie die Größe ihrer fruchtfrejienden Verwandten 
in den Tropen erreichte, der „liegenden Hunde”, die bis 40 cm Körperlänge und anderthalb Meter Klafterweite 
zeigen! Welche feltfamen Vorftellungen der Anblid einer jolchen Riejenfledermaus in naiven Gemütern zu erweden 
vermag, fchildert uns höchit ergößlich eine Stelle aus dem Tagebuch Kapitän Cool. Da heikt es: „Einer von den 
Matrojen hatte mehr gejehen als wir andern alle. Er war im Walde herumfpaziert und jagte uns bei jeiner Rüd- 
fehr ganz treuherzig, daß er wahr und wahrhaftig glaube, er habe den Teufel leibhaftig gejehen. Wir fragten ihn 
ntatürlicherweife, mie der denn ausgejehen habe, und feine Antrwort war jo jonderbar, daf; ich fie mit feinen eigenen 
Worten hier anführen will. (Ex war fo groß als ein bier Kannen-Fähchen und fajt ebenjo gejtaltet. Er hatte Hörer 
und Flügel; doch Eroch er fo langfam durd) das Gras, dat; ich ihn hätte greifen fünmen, wer ich mich nicht gefürchtet 
hätte.) Wir fanden nachher, daß diejes flichterliche Gefpenft weiter nichts al eine Fledermaus gewejen war: 

doch muß man gejtehen, daß die hiefigen Fledermäufe Neu-Sitvwales) wirklich fürchterlich ausjehen; denn fie 
find fchwarz von Farbe und vollfommen fo groß wie ein Nebhuhn. Hörner haben jie zwar nicht; allein die Ein- 
bildungsfraft eines Menfchen, der den Teufel zu jehen glaubt, fmın diefem Mangel Teichthin abhelfen und ihnen 
welche leihen.” 

Unter diefen Flughunden (Macrochiropteren) ift der im indifchen Archipel heimiiche Ralong (Pteropus 
edulis; vgl. Abb, ©. 284) der größte. Das wijjenjchaftlihe Beiwort „edulis‘ (der „eibare”) hat übrigens mır 
in bejchränften Mae Geltung. Europäer een das leifch des Kalongs überhaupt nicht, und bon den Ma- 
Taien find e8 nad) Wallace nur die Bewohner von Batjchian, die den Flughund als Delifatefje jhäben; das Tier 
jtrömt nämlich einen ftarfen Mofchusgeruch aus, und nur durch reichliche Zutat von Gewürzen ijt das Fleiich ge- 











Dt Sir 9. H. Hobnfton und W. Sapille Kent 
Die „Sliegenden Hunde” (Pteropus) find weitaus die größten aller 2 täufe. Ihre Nahrung ijt vorwiegend vegetabiliih. Die monjtröje 
Häplichkeit ihrer ganzen Geftalt hat bei den afril ndijcymalatiichen Dölkern zahlreich 








nießbar zu machen. Die Malaien erlegen den Kalong mit Hilfe des Blasrohrs, indem jie das Tier in den jehr 
empfindlichen Flügel jchießen. Solche Jagd wird meijt erjt bei Anbruch der Nacht ausgeübt; denn das tagsüber 
in Bäumen hängende Tier weiß fich jo feit mit den Krallen der Finger an die Afte anzuflammern, daß es, jelbjt 
verendet, nicht immer herabtürzt, Die Papua der Gazelle-Halbinjel (Neu-Bommern) fangen die liegenden 
Hunde in einer eigenartigen Falle, die ihnen fonft zum Fijchen dient. Dieje Standa- Falle ift aus einer Lianen- 
art (Kanda) hergeftellt, deren kleine Zweige ihre jcharfen Stacheln alle nad) einer Geite richten. Eine Anzahl 
folcher Stachelzweige wird in Form eines Trichters oder Zuderhutes jo zufammengebunden, dab die Stacdheln 
alle nach innen kommen und wie Widerhafen nach rildwärts gerichtet find, und diejer Fangtrichter wird 
dann mit der Spiße an einem Pflode befeftigt. Zum Zwede der Flughundjagd bindet der Papua jeine 
Kandafalle an einen langen Bambusftod. Dann erflettert er einen Baum in der Nähe der jchlafenden Tiere 
und berührt eines nach dem andern nur eben mit feinem Fanggerät. Alsbald Hafen jich die Flügel des 
Pteropus in den Stacheln feit, und das Tier ift gefangen. Für gewöhnlich brät der Papua den Fliegenden 
Humd, wie er da ift, indem er das noch lebende Tier, das hier Stabengröße erreicht, einfach ins Feuer wirft. 
DObfchon e3 dabei einen verpeitenden Geruch ausftrömt, jagt Sleintitjchen dem wir diefe Mitteilung ver- 
danten, behaupten doch die Wilden, dal; e3 jo gebraten jehr wohlichmedend jei. 

Die Flughunde find häkliche Tiere 
mit braunrotem Pelzhaar umd federartigen, 
ihmwärzlich braunen Flügeln, ein Schwanz 
fehlt ihnen. Der intelligent dremjchauende 
Kopf erinnert an einen Hund (Spik) oder 
au wohl einen Fuchs, und eine etwas 
kleinere imdiiche Abart hat man denn auch 
geradezu „Flugfuchs" (Pteropus Edwardsi) 
genannt. Gemilje nordafrifaniiche Arten 
haben, wie Heuglin jagt, „bulldoagartig ge- 
faltete” Lippen und jo auffällig große Ohr- 
mufcheln (f. Tafel ©. 283), daß; die Araber 
jie „des Teufels Vögel“ nennen, zu melcher 
Bezeichnung natürlich wiederum die nächt- 
liche Lebensweije nicht wenig beitrug. Die 
mächtige, jehr newenreiche Ylughaut faht 
die hinteren Extremitäten bis zur Fußmwurzel, 
zmwijchen den Schenfeln nur einen jchmalen 
Saum bildend, und die gejamten Vorder- 
ertremitäten bi an die Fingerjpigen ein . 
toobei nur der Daumen freibleibt. Der zweite 
bis fünfte Finger find enorm verlängert und 
dienen zum Spannen der Jlughaut, die dem 
Tiere ein regelrechtes Fliegen gejtattet. Für 

‚ gewöhnlich trägt der Flug das Tier freilich 
| nur huge Stredien weit von dem zu ftändigem 
Nachtquartier gewählten Baum fort; e$ Fann 
aber aud), wie u. a. Forbes von Pteropus 
Edwardsi berichtet, jehr wohl größere Ent- 
| jernungen fliegend zurücdegen, und eben jo 
bot. Sir Harp Yobnfon. Haben die Flughunde dem wohl nach und 





Der Kalong. 
Diefer größte aller STughunde wird etwa 40 cm lang und Klaftert bis zu 1,50 m. nad) die einzelnen Injeln des Archipels und 





der Siidjee bevölfert, Während bei den eigentlichen Fledermäufen muır der Daumen eine Hakenkralle aufteift, 
trägt bei den Alughunden auch der Zeigefinger foldhe Kralle. Das Sebi; weilt in der Nusbildung der jtumpf- 
hödrigen VBadenzähne unwerkennbar darauf hin, daß die Flughunde ausgejprochene Fruchtfvejfer find. Die 
Früchte werden jedoch weniger gefreilen, als vielmehr ausgejogen, und einzelne Irten von Slughunden (im 
malatiichen Nrchipel, wie in Wejtafrifa) haben zu Ddiefem Ziwede lange, mit Hormzähnchen bededte Zungen, 
mit denen fie die Fruchtichalen gleichham abrafpeln. Da fie äußert gefräßige Tiere find und meift in großen 
Scharen auf Beute ziehen, ftet3 auch mur veife Nrüdhte angreifen, vermögen fie in Planzungen großen 
Schaden anzurichten und werden hier überall verfolgt. Wie denn jchon Herodot (II 110) von den oben 
erwähnten Flughunden zu erzählen weiß, dal; jie die Meihrauchpflanzungen (Kajlia) der Araber verwülteten. Um 
mm die Kaffia zu ernten, „verbinden fich die Araber mit Leder und jonftigen Häuten den ganzen Leib und das Ge- 
ficht, die Augen allein ausgenommen. Die Kafjia woächit in einem See, der nicht tief üt; um ihn aber und in ihm 





Bhot. E. Step. 
Angler von der Seite gejehen. 
Die Seitenflojjen haben jich zu jchaufelförmigen Ertremitäten entwickelt, mit deren Hilfe der Angler jid) fortbewegen joll. Das ungeheure Maul 
reicht nach hinten fajt bis zu diefen Ertremitäten. 


haufen gewilje, geflügelte Tiere, den Fledermäufen zumeift vergleichbar, die arg jchiwirren und fich jtarf wehren 
fünmen. Dieje müjjen jie jich von den Augen abhalten.” Merkwindigerweife jcheinen die Flughunde aber auc) 
gelegentlich tieriiche Nahrung zu jich zu nehmen; ja, gefangene nehmen fogar lieber Fleisch als Früchte. Shortt 
und Watjon vollends berichten, daß jpeziell ver Kalong auch ein Filchräuber fei. Die beiden Forjcher jahen, 
wie Kalongs in größerer Zahl einen von Flemen Fijchen wimmelnden NRegenteich abfischten. Auch dem Palmmein 
der Eingeborenen jollen manche Arten des Flughundes eifrig zuiprechen und in der Trunfenheit dann leicht 
gefangen werden fünnen. Eme interejjante Beobachtung an dem nowojitafrifanischen Flughund (Pteropus 
stramineus) teilt Heuglin mit. Cr hatte einen lebend gefangen und jeßte ihn in einen Bauer aus Palmblatt- 
ftielen. „Raum war es dunfel geworden, al3 den Gefangenen die Luft ankam, jic) Bewegung zu machen, 
Duiefend umd fchreiend arbeitete er in jeinem engen Bauer herum und 309 durch den Lärm Dubende feiner 
Verwandten herbei, die froß unjer3 Schiegens die ganze liebe Nacht jo Kräftig und mütend gegen den 
Käfig Itießen, wie Naubvögel auf den Uhu, ohne Zweifel in der Abficht, ihren Gefährten zu befreien“. 
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Angler oder Seeteufel. 
Son Dr, &. Thefing. 


Sy Mittel, deren fich die Natur bedient, um die von ihr erzeugten Gejchöpfe zu erhalten, ihnen geeignete 
GEriftenzbedingungen zu verjchaffen, oder richtiger: fie für die gegebenen Eriftenzbedingungen geeignet 
zu machen, find fo abwechjlungsreich umd häufig jo bizarı, dah die fühnfte Phantafie nichts Seltfameres zu er- 
fimen vermöchte. E3 ift wahrhaft erftaunlich, wie unter den ungünftigiten Verhältniifen noch Leben zu eriftieren 
vermag. 3 darf einen daher wirklich kaum wundernehmen, daß jich jelbjt bei nüchtern denfenden Forichern der 
Glaube an ein üibernatürliches, nach bejtinmten Zweden und Plänen jchaffendes Prinzip jolange erhalten 
fonnte! 

Sn den leßten Jahren ift ja joviel über die verjchiedenjten Formen von Anpafjung, über Schubfärbung, 
über Mimiky, über die eigentümlichen Schwebeapparate zahlreicher Planftonorganismen, über Kälte- oder 
Trodenjtarre uftv. gejprochen und gejchrieben worden, dab es ich wohl erübrigt, auf bejondere Fälle hier näher 
einzugehen. Der Laie hört und lieft dann mit Staunen von diejen Dingen und wundert ji, wie alles jo ziwe- 
mäßig eingerichtet it. Daß e3 viel wunderbarer wäre, wenn die Organismen nicht mit ihrer Umgebung harmo- 
nierten, nicht angepaßt wären, diefer Gedanfe fommt nur den mwenigften. Und doc, it das Angepahtjein die 
notwendige Vorbedingung des Lebens: nur unter diefer Borausfegung vermag jich Leben überhaupt zu er- 
halten und zu entwideln; wenn wir uns daher fchon wundern wollen, jo jollten wir uns in eriter Yinie über das 
Faktum des Lebens jelbjt wundern! Das aber nehmen die meisten al3 etwas Gelbjtverjtändliches, feiner weiteren 
Erklärung Bedürftiges hin. Der Grund für dieje ütberrajchende, piychologiiche Erjcheinung liegt zweifellos nur 
darin, daß jeder imjtinftio die Unmöglichkeit fühlt, auf dieje leßte und höchite Frage eine Antwort zu finden, 
während jich für die mehr untergeordneten. Teilprobleme jchon eher ganz oder teilweije befriedigende Erklärungen 
geben lajjen. Mar joll aber ja nicht denfen, daß diefer Mangel etiva nur den biologiihen Diiziplinen anbhaftet; 
entjprechend liegen Die Verhältnijfe auch bei den übrigen Wijjfensgebieten: wir unterjuchen den Lauf der Ge- 
jtirne, aber niemand fragt, was eigentlich Schwerkraft oder Maffenanziehung jei. Hier wie dort mu fich die 
Forihung begnügen, verjchiedene Unbefannte auf eine gemeinfame Unbekannte zurüczuführen. Doch genug 
damit, wir wollten hier feine philofophiihe Unterfuchung anftellen, jondern von etwas jehr Realem, „dem jonder 
fcheußlich häßlihen Fiich”, wie der alte Gefner den Angler nennt, reden. 

Der Angler, See» oder Meerteufel (Lophius piscatorius), ift in mehr als einer Hinficht ein ausgezeichnetes 
Beijpiel, wie weitgehend fich ein Tier an eine ganz [pezielle Lebensweife anzupaljen vermag, ja, wie die gefamte 
Organifation gemwijfermaßen mr der Ausdrud diefer bejonderen Qebensmeije it. 

Unfer Fifch gehört zu der Familie der Armfloffjer (Pediculati), einer Gruppe der jogenamnten 
Acanthopteren, deren wichtigftes jujtematifches Merkmal das Fehlen des Schwinmblajenganges it. 
Wenn in den Naturwifjenfchaften die äfthetifche Betrachtungsweife auch eigentlich feinen Plat haben follte, jo 
jind doch wohl alle mit Gehner emer Meinung, daß die BPediculaten, umd allen voran der Angler, . 
zu den häßlichiten und abjtogendjten Gejchöpfen gehören, die wir fernen. 

Sn feinem Ausfehen gleicht der Angler eher einem Qurch als einem Fiib. Dazu tragen vor allem die 
eigentünmlich umgewandelten Fräftigen, avmartigen Bruftflofien bei, mit deren Hilfe das Tier jeinen 
Ihmweren Körper langjam über den Meeresboven fchiebt. Das freie Herumfchwimmen hat der Angler nämlich 
fajt ganz aufgegeben. Stundenlang liegt ex unbeweglich zwijchen dem Tang verftedt oder halb in den Schlamm 
eingewühlt auf dem Grunde und erwartet feine Beute. Dementjprechend ift denm auch der ganze Körper, 
ähnlich wie bei einem Nochen, ftark dorjoventral abgeplattet und nur jehlecht zum Schwimmen geeignet. Der 
junge Angler hingegen befitt ein viel fiichähnlicheres Ausfehen und ift auch ein recht gewandter Schwimmer, 
exit beim Heranmwachjen vollzieht fich allmählich diefe eigentümliche Wandlung in Bau ımd Lebensweile. 

Wie ein Blid auf unfre Abbildungen zeigt, befteht der größte Teil des 1 bis 2m mefjenden Körpers aus 
dem mächtigen, breitausladenden Kopf, an den fich dann der fich jtark verjüngende Schwanzteil anfchließt. Vor 

alten Dingen fällt aber der riefige, mit kräftigen, nach hinten gerichteten, jpigen Zähnen bewehrte Rachen mit 





Der 


uabuvl6 ylı Ip 
wadung mag uoa 239 'Aalnıg uadduynog uaöyaoaagoy uag Ip 


"221% gu 709% 








dem weit vorftehenden Unterkiefer auf, der jtändig geöffnet it. Die verhältnismäßig großen Augen liegen nahe 
der Mittellinie auf der Nüdenjeite und fcheinen fortwährend nad) Raub auszufpähen. Die Färbung des Tieres 
ift auf der Oberjeite ein gleichmäßiges, jchmußiges Braun, das auf der Bauchjeite, ziemlich jcharf abgefchnitten, 
einer graumweißen Färbung Pla macht. Gerade an der Übergangszone ift der Körper des Angler mit einem 
Kranz fleifchiger, tangähnlicher Anhänge befegt, die zufammen mit der unauffälligen Färbung das Tier, zwijchen 
den Tangtviejen des Meeresgrundes verjtedt, fajt unfichtbar ericheinen lajjen. Die Haut jelbft ift weich, jhuppen- 
[05 und fchlüpfrig. Das merfwürdigfte an unferm Fijch find aber mehrere lange in der Mittellinie des Rürdfens 
ftehende, gelenfig betvegliche Stnochenanhänge, deren vorderjter an jeiner Spibe einen glibbrigen Hautlappen 
trägt. Wie die Enttoiclungsgefchichte Iehrt, handelt es jid) bei diefen Anhängen um die vorderjten freien 
Snochentrahlen der Nidenfloffe, die fich beim Heranmwachien des Fijches in Diefer charakteriftiichen Weife 
umgejtalten. 

Ummoillfürlich erinnern Ddiefe Anhänge, befonders aber der vorderjte, dicht hinter dem Maule des Tieres 
inferierende, an Angeln, die der Fiic auslegt, um andre Fiihe anzuloden. In der Tat ift das aud) ihre bio- 
logische Bedeutung. Wie wir vorher jchon erwähnten, liegt der Angler gervöhnlich, zwiichen Seepflanzen wohl 
verborgen, fajt unbeweglich auf dem Meeresgrunde. Das gefräßige Maul ift weit aufgejperrt, und Dicht vor 


me 





Jugendlicher Angler. 
Der Angler verläßt gleich vielen andern Sifchen das Ei in einer von feiner endgültigen Sorm jtark abweichenden Geftalt. Bejonders beadhte man 
in diefer Hinjicht die Brujtflojjen-Anhänge. 


diefer unheimlichen Offmung hängt vorm übergeneigt die Angel mit ihrem föderartigen Hautlappen. Naht 
fich jebt eim unvorfichtiger oder hungriger Fifc, diefem heimtüdijchen Köder, jo jdmappt jajt gleichzeitig das 
Maul zu, und die Beute ift in dem ungeheuren Schlumde verjchteumden. Diejes Zufchnappen vollzieht jich fait 
automatifch, und die Inmervation des Hautföders muß eine außerordentlich feine jein, da jchon die leijejte Be-. 
rührung genügt, um den Schnapprefler auszulöfen. So geht es Stunde fir Stunde und Tag für Tag; denn 
die Gefräßigfeit des Anglers ift faft beifpiellos, und in dem weiten, jadartigen Magen haben ganze Hefatomben 
von Fiichen Plab. 

Diefe Freßgier wird dem Tiere aber manchmal zum Verderben; denn fie ift der einzige Grund, weswegen 
die Fifcher dem Angler, deijen Fleifch als ungeniehbar gilt, nachftellen. Findet man doc) in jenem Magen häufig 
eine große Menge wohlerhaltener Fiiche! So foll z. B. vor einiger Zeit an der englijchen Küfte ein großer 
Angler gefangen worden fein, aus deijen Magen man nicht weniger als 70 ausgewachjene Heringe „erntete”, 
die jo frifch waren, daf; fie ohne weiteres Verwendung finden fonnten. Wahrjcheinlich war über die Stelle, 
an der umjer Fifch auf der Lauer lag, gerade eim Heringsjchwarm hweggejhwonmen, jo dal; der Angler mur 
fortwährend zuzufchnappen brauchte. Ein andrer Angler, den man tot am Strande fand, hatte in jemem 
Nachen einen Fuchs fteden und war offenbar an diefem allzu großen Biljen erftidt! Die Tücher berichten 
auch, da; gar nicht felten ein mit dem Neb emporgezogener Angler noch im legten Augenblide jeine Fregier 
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dadurch betätige, daß er feine Leidensaefährten, zumal Flundern, hinabjchlinge. Kein Wunder, daß man in folchen 
Fällen den Angler ohne Gnade tötet, objchon im übrigen die Fifcher den Überglauben haben, der Seeteufel 
ttelle dem Hundshat nach, und ihm deshalb Schonung angedeihen lafjen. 

Sm allgemeimen dürften jedoch dem ausgemwachjenen Angler nicht allzu viele Gefahren drohen; denn es 
aibt wohl nur wenig Tiere, die jich an diefen wehrhaften Gejellen heranmwagen möchten. Ganz anders müffen 
dagegen die Verhältnijje für die jungen Ahtgler liegen: fan man doch von der VBermehrungsziifer einer Art 
mit ziemlicher Sicherheit auf die Vernichtungsziffer fchließen. Dieje aber muß bei dem Angler fehr hoch fein, 
da feine Fruchtbarkeit eine ganz gewaltige it. Ein Anglerweibchen joll nämlich im Durchfchnitt jährlich etwa 
1!/, Millionen Cier ablegen. Ahnlich wie der Frofchlaich hängen die Eier, durch eine Febrige Gallertmajje 
verbunden, in langen Schnüren zufammen und flottieren frei an der Oberfläche de3 Meeres. Aus den Eiern 
jchlüpfen dann bald die Heinen Fichchen, deren eines Jugendftadium unfre Abbildung (©. 288) zeigt. 





Pot. &. Step. 


Dorderanjiht von der „Salltür'' des Anglers. 
Der Angler it nicht für das Shwimmen angepaßt; er liegt auf dem bewachfenen Grunde, mit dem er in der Färbung übereinjtimmt. Er hält 
jeine gut bewaffneten Kiefer weit offen und dicht darüber den Köder. So wartet er geduldig, bis ein Sijch fich in jein Bereich verirrt. 

Zum Cchluß möchte ich noch auf einen eigentümlichen Freundjchaftsbund Hinmweijen, den unjer Angler 
mit einem fleinen Strebs eingegangen if. Wie nämlich van Beneden bei Dftende feftjtellen fonnte, wird die 
Rachenhöhle der Angler fait regelmäßig von einem fleinen Krebfe (Lophiuscola) bewohnt, der hier, vor allen 
Feinden gejichert und mit Nahrungsmitteln in Hülle und Fülle verfehen, fein wenig bemerftes Dafein friftet. 
Db der Streb3 jeinem Wirt als Entgelt auch irgendmwelche Dienjte leiftet, oder ob der Nuben für ihn nur ganz 
eimjeitig ift, fonnte bisher nicht feftgejtellt werben. 

Das Verbreitungsgebiet des Anglers umfaßt jämtliche europäifchen Meere einjchließlich der Dftfee; 
namentlich in dem Mittelmeer und an den Küften des Atlantiichen Ozeans ift er häufig. Weiterhin fennt man 
ihn bon der füd- und mwejtafrifaniichen Küfte, jowie von der Weitfüfte Nordamerikas. 

Bon den näheren Verwandten des Angler3 möchte ich hier wenigjtens noch kurz den phantaftijchen Fleder- 
mausfijch (Malthe vespertilio) mit jeiner jtachelgepangerten Haut und dem fräftigen Stirndorn erwähnen. 


Wımber der Ratur II. 44 


Der Hagel. 
Bon M. Loeb, 


N banger Fuccht blicht der Landmann zum Himmel empor, jo oft fich an heihen Sommertagen ein Wetter zu- 
jammenzieht. Nie weiß er, was ihm die nächte Stunde bringen, ob jie nicht die Früchte jeiner Arbeit zeritören 
und alle feine Hoffnungen für ein volles Jahr zunichte machen wird. Drohendes, jchiwarzblaues Gemwölf rüct 
höher md Höher am Firmament; aber diefe finftere Wolfernvand flößt ihm weit weniger Sorge ein als eine daneben 
emporziehende, die äußerlich zwar ungleich freundlicher und harmlojer anmutet, die aber für Feld- und Garten- 
früchte die eigentliche Gefahr bedeutet. Diejes Gemwölf tiirmt jich bis zu gewaltiger Höhe empor, und während 
feine mafjigen Ballen und Kuppen an ihrem oberen Rande oft jchneebededten, von der Sonne grell beitrahlten 
Alpeniwiejen gleichen, zeigt e3 auf der unteren Seite eine veriwafchene, ins Grau-&elbliche jpielende Färbung. 

63 it eme Hagelmwolfe, diefe an ihrer Bafis gelblich gefärbte Wolfenwand. Dder richtiger gejagt: 





es jmd Cumulus, Haufen- 
wolfen, die, am Vormittag 
oder gar vor ein Jpaar 
Stunden noch Harmloje 
Schönmetterwolfen, durch) 
die große Hiße auf der Erde 
und infolge des bor Yn- 
näherung eines Gemitter- 
twirbels rapiden Luftauftrie- 
bes immer höher empor- 
jteigen und jo den Bedin- 
gungen unterworfen werden, 
unter denen jich Hagel bildet. 
Denn eine Wolfe bedeutet 
ebenjo wie ein Gewitter nie- 
mals einen Zujtand, jondern 
einen Prozeb. Sie it ledig- 
lich ver jichtbare Ausdruck 
der jeweiligen. atmojphä- 
riichen Verhältniffe beim Vor- 





Nah The Montbin Weather Repieto. 


Dampfmenge in der Atmo- 
Iphäre jo groß, daß dieje fie 
nicht mehr aufzujaugen ver- 
mag, jo erfolgt ihre Ston- 
denjation, ihre Ausjcheidung 
in Form von Wolfen, die 
weiter nichts find als An- 
häufungen winziger Nebel: 
bläschen. Das verjchieden- 
artige Nusjehen der Wolfen, 
das es ums ermöglicht, fie 
in bejtimmt toneimander 
unterjchiedene Wrten zu 
gruppieren, ift im mejent- 
lihen nur eine Folge ihrer 
größeren oder geringeren 
Dichtigfeit und Sättigung, 
jomwie der mechjelnden Be- 
leuchtung durdd die Sonne. 

Demgemäß fann man, 


Seltjam geformtes Hagelitück, jtreng  wmißlenjchaftlidh ge- 
von Wailerbampf in den  9*Tellen In Itoragntom IIRMEERNeNIN Möhe sem Reuminhelt nommen, imeber ba eimer 
oberen Luftichichten. Sit Die „Hagelwolfe” noch von einer- 
„Negenmolfe” oder „Schneewolfe” fprechen. Die Bedingungen, unter denen aus den Wolfen der atmojphäriiche 
Niederjchlag in feinen verfchiedenen Formen fällt, find eben fortwährenden Veränderungen unterworfen; die 
gefürchtete gelbe Hagelmolfe kann fic in einem harmlojen Plakregen entladen, während es aus der jtahlblauen, 
der eigentlichen Gemittertvolfe, die nur auf einen jog. Wolfenbruch hindeutete, plößlich zu hageln beginnen fann. 
Uns Ervenbemwohnern, die wir, exrjchauernd unter dem Toben der entfejfelten Elemente, mır Blis und Donner 
wahrnehmen, bleiben die Vorgänge hinter dem undurhdringlichen Wolfenjchleier, der nach dem Beginn eines 
Gerwitters und nach dem erften Negenfall fofort eine einheitliche graue Färbung annimmt, meift völlig verborgen. 
Von der gewaltigen Luftzirktulation während eines Gemitters, das fich nach einer treffenden Chavakterijierung 
durch den berühmten Meteorologen d. Bezolt wie eine riefige Walze über die Erde wälzt, verjpüren wir gewöhnlich 
nur den in hirzen Stöhen dahinfegenden Bodentoind, wenigitens in den Breiten der gemäßigten Zone. Auch bei 
uns gehen allerdings zeitweilig heftige Wirbelftiicme mit den Gewittern einher; aber den furchtbaren Tornados, 
Hurticanen und Taifunen der Tropen und Subtropen find fie nicht zu vergleichen. In Wirflichteit jind aber bei 


handenjein größerer Mengen 


Ein Hauelläiansr mit rislinen Sal : ‘ ; K 
in Hagelihauer mit riejigen Schloßen, wie fie bejonders bei Winter-Bewittern 


Der bier daraeitellte al de N F 
ar Ilte Sall wurde von Queniffet bei Paris beobadtet. Einige Stücke erreichten ( 


e einer Apfeljine 
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jedem Gewitter ftarfe, wirbeinde Luftftrömungen tätig, durch die das Wolfenmeer fortwährend in Bewegung 
gehalten wird. Ein auf der Vorderjeite des Wirbels vorhandener, aufwärts gerichteter Strom führt die erwärmte 
Bodenluft mitfamt der in ihr enthaltenen Feuchtigkeit in große Höhen empor, jo Daß der reichliche Wafferdampf- 
gehalt in den oberen, fälteren Luftjchichten jehr jchnell zur Kondenfation fommt. it der Sättigungspunft über- 
Ichritten, fo jcheidet Die Luft die Feuchtigkeit aus, es beginnt zu regnen. Hat fich aber der aufiteigende Luftitcom 
in der Kondenfationsregion bereits bis auf 0 Grad abgefühlt, jo gehen die ausgejchiedenen Wajjerdämpfe un- 
mittelbar in jejte Sorm über und bilden eine aus Eisnadeln beftehende Wolfe. Einft darın der Wafjergehalt zu 
Boden, fo erfolgt der Niederichlag in Form von Schnee. 

Infolge der hohen jommerlihen Lufttemperaturen fommt bei Wärmegemwittern diejes Stadium nicht vor 
und bleibt auf die falte Jahreszeit bejchränkt. Wohl bildet ji in gewöhnlichen Böen, bei denen Erjcheinungen 





Mit Erlaubnis der „Ropal Uleteoroiogical Gocietp“. 


Riejen-Hagelkörner. 
Niedergegangen am 30. Mai 1897 in Seaford. Photographiert in natürliher Größe und Lage. 
atmofphärifcher Elektrizität nicht wahrnehmbar find, auch während des Sommers gelegentlih Schnee, aber in 
jo beträchtlicher Höhe, daß er fich auf dem Wege durch die wärmeren, unteren Quftjchichten längft wieder in Waljer- 
tropfen verwandelt hat, bevor er in die Nähe des Bodens gelangt. 

Der Hagel dagegen ift fait immer an die Entladung jommerlicher Wärmegewitter genüpft; denn mur 
bei diefen pflegen die atmosphärischen Vorbedingungen zu feiner Entjtehung, die rapide auffteigenden Luftjtröme, 
vorhanden zu fein. Führen diefe ihren ftarfen Wafferdampfgebalt plöglich unter reichlicher Kondenfation bis in 
Höhen, deren Temperatur erheblich unter dem Gefrierpunft liegt, jo tritt leicht „Überfaltung” ein, d. h. die Mebel- 
tröpfchen der Hochichwebenden Wolfen bleiben noch in ihrem flüffigen Nagregatzuftand, obwohl ihre Temperatur 
bereit3 unter Null liegt. Freilich bedürfen folche üiberfalteten Wolfen nur eines winzigen Anftoßes, um plößlich zu 
gefrieren. Die Waffertröpfchen erjtarren dann zu fteufturlofen Eisflümpchen, die duch ihre Schwere herabjallen 
und fich dabei teils auf dem Wege mechanijcher Berührung durch Zufammenfrieren, teils beim Durchgang Durd) 
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tiefer liegende, überfaltete Wolfenjchichten mr =" 
vergrößern, um aß Graupelfürner 
zur Erde zu gelangen, Bei der Erjtarrung 
der überfalteten Nebelbläschen zu Cis wird 
tedoch gebundene Wärme frei, die fich der 
umgebenden Luft mitteilt und damit deren 
Temperatur rajch erhöht. Da aber erwärmte 
Luft leichter als falte ift, jo jet fich der 
aufwärts gerichtete Quftjtrom fort und veißt 
die bereits im Fall begriffenen, durch Ab- 
Ichmelzen jchon wieder mit Wafjer umhüllten gen 
re Ren ah w. Querjhnitte von Hagelkörnern, die die gewöhnliche Innenjtruktur 
mals in überfaltete Schichten gelangen, in zeigen. 

denen jich ein weiterer Eisting um den 

Graupelfern legt. Je häufiger jich diejes Spiel wiederholt, dejto größer werden die Eisklümipchen, bis fich fchlielich 
um den unducchfichtigen Graupelfern mehrere Eishüllen gelagert haben. Erreicht der aufiteigende Strom, der dieje 
Eisjtüde mit fich führt, den oberen Rand der Wolfe, d. h. vermag die immer dünner werdende Luft die Laft 
nicht mehr jchwebend zu erhalten, jo fällt fie vermöge ihres Gewichtes zu Boden: e3 Hagelt. 

Die Entjtehung des Hagels ift demmach an heftig emportreibende Luftftrömungen gemmüpft, und in der Tat 
jehen wir, daß Hagelwolfen häufig in übereinander getüumten Schichten zu außerordentlicher Höhe aufragen. 
©o beobachtete man am 27. April 1895 in Venedig ein Wolfengebilde, das jich als Hagelturn am treffendften 
fennzeichnen läßt. Auf einer Bank mafjig geballter Cumuluswolfen, die über den Zuliichen Alpen lagerte, erhob 
Jich eine zylimdrijch runde, oben flache Schicht, aus der alsbald eine zweite, im Durchmejjer etwas Fleinere Scheibe 
hervorwuchse. Bald darauf Löten jich von den oberen Rändern beider Scheiben Streufegel ab, die fich jtrahlenförmig 
herabjenften. Schlieglich jtieg oben noch eine kleine Wolfenfuppe empor, die wie die frönende Zinne eines Turmes 
ausjah, von dejjen beiden Abdachungen der Hagel jchirmartig nach unten fchoß, Herabgefchleudert von den oberen 
Rändern des wirbeinden Turmgebildes. Etwa drei Stunden jpäter entlud jich auch in Venedig jelbit ein Gemitter 
mit furchtbarem Hagelichlag. Die Schlofen hatten Erbjen- bis Hajelnußgröße und fielen jo majjenhaft, daß noch) 
am folgenden Morgen Refte im Freien zu finden waren. Eine ähnliche Erfcheinung fonnte der Meteorologe Kahner 
am 13. Juli 1901 während eines Gewitters in Berlin beobachten. 

Eeltjam jmd bisweilen die Launen der Natur; aber jie geben uns immer einen guten Einblid in das Wejen 
ihrer Kräfte. So fand man vor nicht langer Zeit in einem großen Hageljtüc eingefchloffen einen — Schmetterling, 
der augenjcheinlich von dem gewaltigen Luftwirbel mit in die Höhe geriffen und in die überfaltete Wolfenjchicht 
geraten war. Hier genügte jeine Berührung 
mit den Wajjerbläschen, um dieje augen- 
blidlich zum Gefrieren zu bringen, und der 
arme Falter, der auf den Gigantenflügeln 
der Sturmbö in Höhen geraten war, in die 
ihn jeine farbenprächtigen, aber winzigen 
Schwingen nie hätten zu tragen vermocht, 
war plöglich von einem unducchdringlichen 
Eispanzer umgeben, mit dem er nach wilden 
Tanz durch die Lüfte tot und erjtarrt wieder 
auf der Erde anlangte. Aucd) die äußere 
Form der Schlofen ift oft überaus bizarr. Sa al ante. 
So fand man in Morgantorun im nord- Hagelkörner, aus verjchiedenen Eisringen zufammengefegt, in natür» 
amerifanijhen Staate Wejt- Virgmia ein licher Größe. Gefallen 1909 in Jupifn. 
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Hagelftüc, das wie ein Korkzieher gedreht und etwa 5 cm hoc) war. Sein Rauminhalt machte etiva 20 ccm 
aus. Wehe dem Menjchen, den ein jolches himmlijches Gefchog aus 3000 bis 4000 m Höhe träfe! Er würde wie 
vom Bliß oder von einer Gewehrfugel getroffen zu Boden jinfen. 

Die Gefahr des Hagelichlags ift nicht nur in den einzelnen Jahren, jondern auch je nach der Gegend jehr 
verjchieden. Es gibt Gebiete, die von Hagelverwüftungen ganz befonders heimgejucht werden; e3 find das vielfach 
Gegenden an der Weftfeite von Flüffen. Allem Anjchein nach wird durch den Wafjerlauf das Fortichreiten des 
Wirbels aufgehalten, jo daß diejer zur Entladung gelangt. Anderjeits jcheint der Wald vom Hagel verichont zu 
werden; auch er hindert das Fortichreiten der fait ausnahmslos in der weit-öftlich gerichteten Bahn der atlan- 
tijchen Wirbel verlaufenden Hagelwetter. Beobachtungen, die im franzöfiichen Departement Yuy de Dome 
angeftellt wurden, ergaben, daß die Hagelfälle meijt nicht länger als 4 bis 5 Minuten dauern. Ausnahmsmweije 
fommmen aber auch Hagelfälle bis zu eimer halben Stunde Dauer vor. 

Der außerordentliche Schaden, der der Landroirtichaft durch Hagelichlag zugefügt wird, hat jeit etwa 
20 Jahren den alten Brauc) z un — Scall abwenden zu können, 
des ‚Wetterfchiegens" ° jo glaubte man doch, daß die 
tpieder in Aufnahme gebracht, Luftiwirbelringe, die fich beim 
ganz bejonders in den öfter- Abfjeuern des Böllers mit den 
reichischen Alpenländern und Erplofionsgajen aufwärts be- 
in Stalien. Sn früheren Zei- wegen, die Hagelwolfen zer- 
ten jchrieb man dem Schalt teilen oder zum Negnen 
der Kanonenjchüffe und der bringen würden. Außer in 
Särchengloden — woher die Ofterreich und Stalien wurden 
nicht minder alte Sitte des jolche Berfudhe in größerem 
Wetterläutens jtammt — Die Umfange auch in Frankreich 
Wirkung zu, die Hageliwolfen und Ungarn angeitellt, und es 
zu zerteilen md unjchädlich wurden ausgedehnte Gebiete 
zu machen. Man verjuchte mit einem Neb von Wetter- 
das neuerdings durch Ab- jchiegapparaten — etwa je 
ichiegen von aufrechtitehenden einem auf 1 qkm — verjeben. 
Böllern, die auf Hügeln von Aber jichtbare Erfolge Find 
mehreren hundert Metern bisher ausgeblieben, und man 
Höhe aufgejtellt waren. Wenn ad M. Auenifer. Hat denn auch meilt die zmed- 
man jich auch jest nicht der Auerjcnitt des auf folgender Tafel in der Mitte dar- loje Übung, Löcher in die Luft 





i er ® ' eitellten Hagelkornes. ya fat : ; 
gie Hoffnung hingab, ne PRIOR, um einen een Mittelkern.) au Ichießen, wieheE eingetellt. 
Hagelgefahr durch den bloben Es joll dabei gar nicht be- 


fritten werden, dak eine heftige Kanonade Einmoirtungen atmofphärifcher Art verurfacht, die unter Umftänden 
Hagelwolfen zur Zerteilung md zum Negnen bringen fünnen. Mber mit Böllern und einem Viertelpfund 
Tuer ift das naturgemäß nicht möglich. Dazu wären Dreadnonght-Gefchüge, deren Reichweite bis zu 10 
und 20 km geht, erforderlich, Da ein folches Gejchiig aber eine halbe Million, jeder Schuß überdies rumd 
10 000 Mark foftet, und da nach Höchitens 300 Schüffen das Gejchü nicht viel mehr als altes Cijen it, jo wäre 
eine wirfjame Wetterjchieperei ein Koftipieliges Vergnügen, umd die Ausgaben wären wabrjcheinlich oft höher 
als der durch den Hageljchlag verurfachte Schaden. Mit der Humft des Wettermachens und der Ausjchaltung des 
Hagels aus der Neihe der mannigfachen Formen des atmojphäriichen Niederjchlags ift es alfo einjtweilen nichts, 
jo mwünjchenswert diefes Ziel im nterefje der Land- und Volkswirtichaft wäre. 

So gleichmäßig ung im allgemeinen auch die einzelnen Hageltörner ericheimen, jo verjchieden voneinander 
find fie in Wirklichkeit. Wir werden dieje Unterfchiede nur nicht gewahr, da die Hagelförner eimerjeits durch das 
Auffchlagen auf den Boden, amderjeit durch das jehmelle Schmelzen ihrer äußeren Hülle in dem meilt jchom 
mafjenhaft den Boden bededenden Negenwafjer vajch ihre charakteriftiiche Form einbüßen. Aber jelbjt werm es 
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gelingt, große Schhloßen umbejchädigt aufzu- 
fangen, fann man fie noch lange nicht umter- 
juhen. Denn da Hagel nur im Sommer fallt, 
jo jhmelzen einem, mag die Abfühlung während 
des Gemitterö nod) fo intenjiv je, die Körner 
unter den Händen. Um dieje Schwierigkeit zu 
beheben, hat Profejior Boris Weinberg-Tomst 
einen Apparat fonjtruiert, Der e3 geftattet, die 
im Sommer aufgefangenen Hagelförner bis zum 
Winter unverjehrt aufzubewahren. Der Apparat 
bejteht aus drei ineinander geftellten Zylindern; 
der innere Raum it für die Aufnahme der 
Hagelförner bejtimmt, der mittlere Zylinder für 
eine Kältemifchung von Ei3 und Kupferfulfat, 
Sollte Dasefkörner. und Der üupeve el en, ba eine At Schus 
Reproduztert nach einem jehr alten photographijhen Druck aus dem Befit, der mantel bildet. Damit die gejammelten Hagel 
HRONEE ALEISHERIOSIERL Serieht, ftücte nicht zufanmmenfrieren, werden fie in eine 
borher fchon gefühlte Mifchung von Benzol und Toluol gebracht. Den gleichen Zmwed, bejonders bei einzelnen 
großen Schloßen, erfüllen Vafeline, Nizinusöl und Zylinderöl, aus denen eine jehr zähe Flüffigkeit heraeitellt 
toivd,.in die man die einzelnen Körner einbettet. Weinberg konnte auf diefe Weife Hagelförmner, die er im Sommer 
auf der Reife aufgefangen hatte, unverjehrt von Petersburg nach Tomst bringen und dort nad) einem halben 
Sahre in der grimmigen fibiriichen Winterfälte aufs bequemjte unterjuchen. 

Eingehende Unterfuchungen von Hagelfömern in bezug auf ihre Mikroftruftur hat auch der franzöftiche 
Atronom und Phyfifer Duenifjet von der Flammarion-Sternmwarte in Jubify bei Paris vorgenommen. Er fand, 
daß jich die Schloßen aus Eisringen aufbauten, die teils undurchjichtig, teils transparent waren. Ein Konden- 
jationsfern fand fich bei den von Dureniffet unterfuchten Hagelförnern nicht, mohl aber waren vielfach Quftblajen 
vom Eife eingejchloffen. Die gleiche Beobachtung hat Weinberg gemacht. Dieje Luftblajen bilden den jog. „Mildh- 
fern” des Hagels, der im ©egenjaß zu den äußeren Haren Eisringen jtets getrübt und undurchjichtig ericheint. 

Wenn von furchtbaren Hageljchlägen berichtet wird, bei denen Eisjtüde von Fauftaröße niederaingen, jo 
toird die Richtigkeit foldher Meldungen oft bezweifelt, und man glaubt wohl, daß die durch das Unmetter erregten 
Beobachter diefe Schloßen durch das Vergrößerungsglas ihrer Bhantafie gejehen haben. Aber es fann nad zu- 
verläffigen Wahrnehmungen gar fein Zweifel daran herrfchen, daß Hageljtüde von jo abnormer Größe tatjächlich 
porfonmen, und man muß über das jeltfame Walten der Natur ftaunen, die in ihren Laınen gelegentlich das 
erquidende himmlische Nak zu 
verderblichen Gejchojjen wmzus 
wandeln für qut findet. 





Glühwürmden. 


Bon Dr. AdolfHeilborn. 


Site und tiefer jinft der 
Sornmenball. Über dem 
Dörfchen türmen fich die Wolfen 
zu fchneebedecten Bergen und 
breiten fich zu jpiegelglatten 


Seen, und langgeftrechte Wollen- Post. 9. Main 


kur RR A ni Sarve des großen Johanniswürmdens. 
injeln tauchen in die golone Flut, in vtait Dergiiiuhiih, 
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Ein blutiger Gedankenfteich auf [hwarzem Grunde, viefengroß, jteht drüben der frühe Mond und wächft und wächft 
zu rotem Rund, wird gelb wie Gold, dann leuchtend weil; wie Silber. Ganz hoch am Himmel ein erfter flimmernder 
Stern. &3 läutet zu Abend, aus den Feldern ringsum zicpt'S und fehrillt's, im Rohre dDrunten vuft’s und jpottet’s; 
„Kärre Färre Kiet ... fürre fiet — kürre Het...“ und verftummt mit einem Male. Und nun ift Stern um Stern am 
tiefblauen Firmament entglommen, das fahle Mondlicht webt jeine jchimmernde Aureole um Wälder und Hügel 
und Berge, wie in wallende Nebel zerfliegen in der Ferne die weichen Schattenriffe. Die laue Kühle des Waldes 
nimmt mich jest auf; ein weiß jehimmerndes Band, läuft die Strafe vor mir her. Und plößlich blitt es in dem 
Bujchwerk drüben auf und funfelt, zuckt, verlifcht. Nım leuchtet e3 grünlich hier, num dort, num überall, fteigt in 
die Höhe, jenft fich nieder, wogt auf und ab wie Elfenweigen und wie das zarte Geigenjchwirren der Mendels- 
johnjchen Sommernachtstraum-Dudertüre, f - 

ch bücke mich und nehme von dem 
Blättchen dort, das all fein fein Geäder und fein 
Zadenwerf im Phosphorjcheine foldhes Elfen- 
lämpchens zeigt, den Heinen Laternenträger auf. 
Sm jelben Augenblic erlijcht das grüne Lämpchen, 
doch bald entzündet es ich von neuem, und num 
babe ich ein winzig „Würmchen“ in der Hand, ein 
leuchtendes Ding, von dem man im erjten Aır- 
ichauen faum zu jagen weiß, ijt’s eine Afjel, eine 
Snjeftenlarve oder wirklich em Wurm. Nun, ein 
Wurm Fann e3 nicht fein, das ift Schnell feftgeitellt: 
es hat ja Beine; für eine Ajjel wiederum hat es 
zu wenig Beine und it wohl auch nicht breit und 
flady genug. Bliebe aljo noch die Annahme einer 
Larve. Und in der Tat: das Weibchen des 
„Sohanniswürmchens“ oder Leuchtläfers (Lam- 
pyris) ähnelt jeiner Larve außerordentlich; denn 
e3 it ungeflügelt. (Wenn wir genauer zujehen, 
jinden wir freilich in zwei Schüippchen Hinter dem 
Halsichilde eine Farge Andeutung von Flügel 
deden.) Flugunfähig, ift alfo das unjcheinbare, 
etwa 9mm lange, gelblich graue Tierchen (vgl. 
Abb. ©. 298) zur Rolle des am Boden friechenden 
Gewürms verurteilt. 

Den Körper bald verfürzend, dann wieder 
reciend, bewegt mein feiner Gefangener die 





Boot. 9. Main. 


ö r Männchen von Lampyris noctiluca. 
nadten Zeibesringe unabläjfig hin und her md Oben der Kopf des Käfers gejtreckt. Darunter der Käfer von der Rücken- und 


: De EEE Bauchjeite mit der harakteriffi Itung des Kopfes. Dergröhert. 
mwindet namentlich mit dem Hinterförper, und ee ee 


dabei leuchtet jein gelbgrünes Flämmchen ftärfer umd jchwächer, ftrahlt und verjchreindet fir Momente, jchier 
wie das Blinffener eines Leuchtturms. Jch jehe auch deutlich: hier ift nicht ein Laternchen nur, ihrer 
vierzehn find wie Lampions in regelrechter Anordnung über die Hinterleibsringe verteilt, ein ganz bejonders 
helles aber jtrahlt auf dem vorlegten Ringe. Und wie ich, die flache Hand in Augenhöhe erhebend, noch jchaue, 
fällt auf einmal eines der fliegenden Pünktchen, die num, da es völlig dunkel ward, gleich einem zweiten, erden- 
näheren Sternenhimmel gligern, zu meinem „Würmchen” hernieder. Im Anprallen freilich exlifcht es, doch alfo- 
bald entzündet’S auch das grünliche Laternchen wieder — ein Männchen hat jich zu dem Weibchen gefellt. Und 
hier ijt num fein Zweifel mehr möglich: das ift ein regelrechter, graubrauner Käfer, ein Mitglied der weit 
verzweigten Weichkäferfamilie (Malacodermata), wie er durd) feine weichhäutigen Flügeldeden uns gleich) verrät. 
Wunder der Natur I. 4 





Er ift nod) etwas fleiner als das Weibchen und leuchtet auch viel ichwächer. Num läßt er die Fühler fpielen, 
betajtet das Weibchen, das erjchrict und fein Lämpchen mit einem Nude auslöfcht, riecht immer taftend und 
glühend im Liebesfpiele um mein Würmchen herum, und jebt beginnt auch) diejes wieder mit der magischen 
Beleuchtung. Ir diefem Lichte vermag ich auch) das Männchen deutlich zu erfenmen. Bald birgt e3 den Kopf umter 
dem breiten, in der Form etwa an die Silhouette des Napoleondreimajters erinnernden, an den Geiten durd;- 
icheinenden Haljchilde, bald ftredt e3 ihn, den ganzen Körper gleichjam vedend, daraus hervor (vgl. Abb. ©. 297). 
Wie zum Fluge lüpft es jest die Flügelveden, verfürzt den Leib und Löfcht fein Licht. Nun dehnt e3 den Hinterleib 
und leuchtet heller und heller: am bor- und drittleßten Ringe bligen, zwei helle Monde, die beiden Laternchen auf. 

Wenn je ein Lämpchen die Bezeichnung „Laterna magica“ verdiente, fo ift es wohl die Elfenleuchte folcher 
Gtühfäfer. Ir unfern gemäßigten Breiten find dieje „stellae volantes“, wie jchon der trodene Plinius die Qam- 
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Weibchen von Lampyris noctiluca. 
Das flügellofe Weibchen erinnert an die Carve. Die hellere Partie am Körperende ift die Ceuchtkammer. 


pprisarten begeijtert nannte, vergleichsweife nur Sterne jechiter Größe. An den Tropen aber, wo ja alles ins 
Riejenmäßige wächlt, gibt e3 euchtfäfer und „Feuerfliegen” wie den wohl 50 mm langen „Rufujo” (Pyrophorus), 
deren Licht gleich Brillanten funfelt und taghell leuchtet. Moufet erzählt dem Berichte des Opiedo nach, da zur 
Zeit der Entdedung Amerifas die Indianer fich zur Beleuchtung ihrer Wohnungen einzig umd allein der Feuerfliege 
bedienten. Bon ihnen hätten dann die jpanischen Soldaten gelernt, mit Hilfe des Nufujo nachts die Feinde zu 
täufchen. „ALS der edle Thomas Candiftus und der Ritter Robert Dudley, der Sohn des berühmten Robert Grafen 
bon Leicejter, die wejtindifche Küfte zuerjt betraten und in der Nacht ihrer Ankunft im nahen Walde unzählige Lichte 
mie von brennenden Faceln fich unvermutet nähern jahen, da Fehrten fie jehnell zu ihren Schiffen zurüd, in der 
Meinung, die Spanier lägen mit breimenden Lunten und Kanonen im Sinterhalte.” it das gleich naive „Natur- 
hiftorie” de3 17. Jahıhunderts, jo weiß anderjeits doch auch Humboldt zu berichten, dak man in Südamerika 
vielfach diefe Feuerfliegen in ausgehöhlte, mit Löchern verfehene Flajchenkürbiffe jtede, um fo natürliche Laternen 
zu erhalten. Umd ein neuerer Forfcher erzählt uns, man würde fich nicht in das nächtliche Dunkel der Wälder Bra- 
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filiens und Merikos wagen, wenn nicht ftark leuchtende Fenerfliegen dem  , BED 
Reifenden die Pfade erhellten. „Schon von weitem jieht man fie leuchtend | 
umbertangen, auf- und niederfahren, dann wieder jigen fie ganz in der Nähe 
auf Büjchen, jo daß man fie mit Händen greifen kan. Man fängt fie zum | 
Mitnehmen, befeftigt fie aufder Fußbekleidung, damit jie den Weg beleuchten 
und die Schlangen verjheuchen. Werm aber die Tagesdämmerung an- 
bricht, jegt man fie dankbar wieder ins Gebüjch. im jchönes Sprichwort 
der Indianer mahnt: Nimm die Feuerfliege mit div, aber jege fie dann 
wieder hin, wo du fie wegnahmit!” Kein Wunder, daß die Kreolinmen ich 
zum Schmud in das dunkle Haar jolche lebenden Brillanten jteden, die man 
mit Zuderrohrjcheibchen füttern und täglich zweimal baden muß, um ihnen 
den gewohnten Tau zu erjeßen und das nächtliche Jutvelenfunfeln zu 
bewahren. 

Weshalb nun leudten dieje Käfer? Wenn wir 
uns vergegenmwärtigen, daß mwenigjtens bei unjern heimijchen Lampyris 
arten — wir unterjcheiden hier ein Kleines Johanniswürmcen (Lampyris 
splendidula) und ein großes, etwas jpäter im Jahre fliegendes umd in 
Süddeutjchland häufigeres Leuchtfäferchen (Lampyris noctiluca), weld) Dupe dest EFT raue 
leteres unjre Abbildungen zeigen —, dap aljo bei unjern Johanniswirmchen Die Stügel deuten darauf, daß es jih um ein 
das flugumfähige Weibchen weit jtärfer leuchtet als das Männchen, jo ftegt I 
die Vermutung nahe, das Leuchten diene der Anlodung der Gejhlechter. Damit ließe fich ja auch 
die Tatjache ziwanglos erklären, daß bei dem geflügelten, auf das Aufjuchen des Weibchens angewiejenen 
ä Männchen das Sehvermögen weit bejjer ausgebildet ijt al3 bei vem Weibchen; das Auge diejes hat nämlich nur 
etwa 300 Facettenfeile, das jenes aber etwwa 500 jolcher. Wenn wir aber weiterhin erfahren, daß auch die Larven 
amd Gier des Sohanniswürnihens (wennjchon jchtwächer) leuchten, jo fan jolche Anlodung nicht der alleinige 
- Grund des Leuchtens jein. Einen Fingerzeig, welchem andern Ziwed e3 etiva noch dienen fönne, gibt uns u. a. 
au die obige Mitteilung Michelet3: man befejtige die Feuerjliegen auf der Tußbefleidung, damit fie die 

Schlangen verjcheuchen. AB Warnjignal wäre demnach diejes Leuchtfeuer zu bewerten, und wie Belt be- 
obachtete, werden in der Tat die amerikanischen Leuchtinjeften von feinen Tieren gefrejjen. Freilich, unferm 
Slühmwürmcdhen jcheint jein „jchredendes" Leuchten wenig zu nügen: die Spinne jaugt es aus wie eine gemwöhn- 
liche Müde oder Fliege, Eidechien freijfen es ohne jedes Zögern, und nach Stoll foll es auch der Frofch nicht 
fürchten. Ja, unjer Gewährsmann beobachtete einmal, wie ein Wafjerfrofch ein ftark leuchtendes Fohanniswürmchen 
und num „Durcchlichtig und helleuchtend wie eine Laterne” ward. „Exjt leuchtete der Kopf ftark, nur die 
Kieferfnochen und bejonders die Augen jtachen jchwarz 
ab. Mit vem Weiterjchluden wurde der Hals und nad) 
und nach der Leib heller. Nach fünf Minuten war 
das Schaufpiel vorüber.” 

Sit uns alfo leßten Grundes der Zived des 

Leuchtens noch immer nicht recht Kar, fo find wir dem 


“ Berjtänonis der Urfahhe des Leucdtens, 











der Entjtehung des Lichtes unjres Glühmwürmchens 
durch einige neue Experimente beträchtlich näher ge- 
fommen. Dan glaubte bisher, das Licht diefer In- 

'  jeften jei an gewilje Leuchtorgane gebunden, und zwar 
Bot 9. Main. follten diefe Leuchtorgane aus dem die Eingemweide 





Eier des Johanniswürmchens. a ir AottEr u 
Auch die Eier des „Glühwürmdhens“ nn. leuchten. Unfer Bild ” Smjelten ambüllenben „ae MAULe heroorgehen, 
zeigt fie in acıtfacher Dergrößerung. zweilchichtige Fettförperlappen fein, an denen man 
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neben einer an Harnfäure reichen Schicht die eigentliche, von Tracheenveräftelungen vielfach durchzogene, aus 
großen, gleichartigen (homogenen) Zellen bejtehende Leuchtjchicht unterjchied. Dieje Leuchtjchicht jollte nun das 
Leuchtmaterial produzieren fönnen, das bei Anmejenheit von Sauerjtoff Licht von fi) gab. Nichtig an diejer 
Annahme ift die Tatjache, da Die Lichterzeugung jtets von der Anmwejenheit von Saueritoff abhängig, mithin 
ein Orhdationsvorgang it. Das hatte fchon Kohann Reinhold Forjter 1792 erkannt, und die erwähnten Erperi- 
mente Weitlaner3 lajjfen feinen Zweifel mehr daran beftehen. Weitlaner jperrte zum Beweije Sohannis- 
würmchen in eine fleine Slasiprige. Verdünnte er durd) Aufziehen des Kolbens — bei verichloffener Spike 

die Luft in dem Glasröhrchen, jo exlofch das Leuchten; verdichtete er Die Luft aber durch Niederitoßen des 
Stolbens, fo leuchteten die täfer ganz intenfiv. Damit war zugleich auch der Nachweis aeführt, das lediglich) 
die Durch die Tracheen (Luftröhren) einftrömende Sauerjtoffmenge das Leuchten requliere, nicht aber irgend- 
eine gleich wie gerichtete Willenstätigfeit des Käfers. Wurden weiterhin die Sohanniswürmcden in ein mit 
Wafferftoffjuperoryd gefülltes Neagenzgläschen geworfen, jo fteigerte fich durch die Abgabe von Sauerjtoff an 


die Leuchtmaiie die Inten- 








jıtät des Kichtes vollends 
derart, da man dabei 


drudte Schrift noch in 





fernung zu lejen vermo 


Diefer VBerfuh ftüßt nicht 





von einigen Korichern aus- 


aeiprochene } 








Leuchtbefter 
Band I, © 
des magijchen Inieftenlichtes 
jeten; denn Wafleritoffjuper 


orbd tötet erfah 





en jofort ab 





vandtints bat es mummber 








mit der mopiteriöjen Leuct 
malje Schon Bongardt 





Nah Then Garreras 
LSandjchaft mit Teuchtenden Johanniswürmcden 


batte nachzumwetien bermocht 
dab Diefe dem ürper des 
Käfers durch Ausprefien entnommene Maffe auch außerhalb des Körpers genau jo ihr gelblichgrünes Yıcht ent 
jendet. Zerreibt man den Käfer zmilchen den Fingern, fo leuchten dieje wie Phosphor; ja, mern man Die Mafje 
auf einen Slasitab ftreicht und fefttrochen läßt, fo kann man noch nach Jabresfrift bei Befeuchtung der Subitanz 
iieder Gliühmürmchenlicht erzeugen. Das Leuchten ift demnach vom Lebensprozeh des Käfers unabhängig: e3 
muß eine chemifche Neaktion fein, zu der das Glühmwiirmchen fozufagen nur die Retorte ımd die Reagenzien liefert. 
Dieje Neagenzien aber bezieht das Slühmürmchen und das it das bedeutiamite Rejultat der Erperimente 
seitlaners mit feiner Nahrung aus dem fogenannten Humus, Der Humus, die oberjte Schicht Frijchen 


Srödreiches, entiteht befanntlich durcch die Raums organischer Subitanzen und namentlich von Pflanzenteilen. Nenn 





man jich nun von Humus eine wäfirige Nufichwenmung macht, der Löjung, um die Säuren der Huminjtoffe zu 





binden, etwas doppeltfohlenfaures Natron zujeßt und jeßt wieder die Wafjerjtoffjuperorhdprobe macht, jo erhält 
D 


man eim deutliches Leuchten, erzeugt man ein Kinitliches Glühwürmchenlicht! Das alfo it des Rätjel3 Lölung: 
die Nahrungsaufnahme ift die Urjache des Leuchtens, und nicht nur bei unferm Glühwürmehen, jonder 





auch bei zahllofen andern Organismen, die ich vorzugsweije bon vermwejenden Gtoffen nähren 


u”. 
tpie ein jchteller 


Wald, Felsblöde 1 











Moos-Wunder. 
Ron Leopold Xveste, 


fennt jedermann, aber nur wertge kennen die Mlooje. Das 


Hınat 
parador, it e3 aber nicht. Kein Naturfreund möchte es milfen, Das Wioos, Das 





der Teppich im weiten Forte jeine Schritte dämpft, das alte Bäume im Bart und 


n rauschenden Bach und alte Dächer un Dorf wie mit arünem Samt bekleidet. 


Jeder fennt es, md auch der Late weil; e3 von Bilzen und Flechten und von anderm pflanzlichen Sein 


zeug zu untericheiden. 


Formen, ihren Bau ı 
wohl an taujend verjch 
jie von diefem Standpu 


dener Jich allenfalls Tor 


bon toten und lebenotge 


Aber mur wenige fernen die Mioofe näher, ihre teils wunderlichen, teils wunderbaren 


ıwd ihre Lebensweile. Das ijt erflärlich genug, aibt e3 doch allein in DPeutichland 


iedene Moosarten. Und da faum eine von ihnen jo „nüßlich” it, daf der Herr ter Erde 





ıfte aus jchäßen Fünnte, jo it die eingehende Bejchäftigung mit diefen Gemwächjen, aus 
j gewinnen, aber bis jeßt weder Brot baden nocd Schnaps brennen läßt, auf einen flenen 
Kreis von Spealijten beichränft, die Die Mooje und ihr Leben zu erforfchen juchen, jo wie auch alle übrigen Gruppen 


n Dingen ihre Spezialiften gefunden haben. Der große Neiz, den die Welt der Wioofe 
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Bhot. B. Janzen. 


Photographie eines Torfmoojes (Sphagnum squarrosum). 


Die Kopfzeichnung diefer Seite zeigt ftark vergrößerte Einzelheiten des Moofes: Links Zellen aus dem Stengel, redhts Blattzellen, in der Mitte 


Wunder der Natur I. 


öellen aus der Rinde der Ajte, 
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auf den Bejchauer auszuüben imftande ift, würde jenen Heinen Kreis ficherlich längft jtarf erweitert haben, wenn 
das Hindernis nicht wäre, daß; das bloße Arge bei diefem Studium nicht ausreicht, jondern Lupe und Mifrojfop 
zu Hilfe genommen werden müfjen. Die Wiffenfchaft von den Moojen, die jogenannte Bryologie, it aus diefem 
Grumde auch verhältnismäßig jungen Datums, und wie jo manche andre Heinwelt-Wifjenjchaft hat fie exjt mit 
der bejjeren Entwidlung der Mifroffope ihren Aufihwung genommen. 

Nätjelvoll ift jchon das erfte Auftreten der Mooje auf den feljigen ‚Brettern‘, die die Erdgejchichte bedeuten, 
in den gejchichteten geologifchen Formationen. Unter allen lebenden Pflanzenformen haben die Mooje noch die 
größte Ipnlichfeit mit den Zaren. Sie geht in gewifjen Teilen jo weit, daß man fich verjucht jah, die Mooje als 
eine entwickungsgejchichtliche Vorftufe der Farne anzujehen und dieje von jenen abzuleiten. Dieje Amahme 
hätte jedoch zur VBorausfegung, daß; in den geologijchen Schichtenfolgen zuerft Mooje und jpäter erjt Farne auf- 
treten. Das gerade Gegenteil ift der Fall, Während verfteinerte Farne jchon in der uralten Steimfohlenzeit und 
ihren Schichten eine große Rolle fpielen, treten Nefte von Moofen erjt in einer ungleich jpäteren Periode auf. 
Man wird daher jene Hypotheje aufgeben und eine neue annehmen müfjen, derzufolge die Mopje, die ja nicht 
vom Himmel gefallen jein fönnen, eher umgebildete Abfönmlinge alter Farnformen find, die ihre Vervollfonm- 

— nung in der Vereinfachung juchten. 
ar “ Der Formenreichtum der Mooje ift jo erjtaunlich grok, dai; es 
nicht möglich ift, ihre Geftalt auf eine bejtimmte einfache Formel zu 
bringen. Da find 3. B. einige große Gruppen, die al3 Lebermooie, 
ZTorfmooje und Laubmooje unterjchieden werden. Unter- 
einander und äuferlich haben fie nicht mehr Ähnlichkeit, a’S 
etwa Frojch, Maus und Nachtigall. Aber jo wie dieje Tiere 
fich, 3. B. nad) ihrem Anochenbau, als Glieder einer be- 
3 ftimmten Gruppe, der Wirbeltiere, verraten, jo haben auch 
a alle Mooje ihre gemeinamen Züge. So den jogenamnten 
Generationswechjel, den fie unter allen Pflanzen nur noch 
mit den Farnen gemein haben. Sät man ein Weizenform 
oder den Samen einer fonjtigen höher organifierten 
£aubmoos, das ein leeres Schnecenhaus bejiedelt und?) Pflanzenart aus, jo entiwidelt jich das Gewächs, entfaltet 
Ai) m männlich und weiblich ausgebildete Blüten umd reift in 
Nad; einem Aquarell von Srau €. Geheeb-Belart. ; 

den leßteren, in denen neue Samenanlagen fertig bor- 
gebildet liegen, abermals Weizenförner oder die entjprechende Samenform aus. CS entiteht aljo die einfache 
Folge: Samenkorn — Pflanze — Samenforn — Pflanze. Bei den Moofjen (und Famen) trägt der grüne Pılan- 
zenkörper ebenfalls gejchlechtlich verjchiedene Blütenteile. Aber in der weiblichen Blüte liegt Fein vorgebildetes 
Samenforn, jondern eine Anlage, die nach der Befruchtung zu einem ganz eigenen Sondergebilde heranmächit, 
der Sporenfrucht (Sporogonium). Dieje Sporenfrüchte oder Moosfapjeht entreideln, wenn jie der Reife ent- 
gegengehen, in ihren meijt föpfchenartig verdicten oberen Ende durch Zellteilung auf völlig ungejchlechtlichen 
Wege ftaubartig Heine Körperchen, die Sporen, die in der Regel dadund frei werden, daf; die Sporenfrüchte fidh 
zufeßt ducch das Abfallen einer decelartigen Klappe öffnen. Gelangt die Spore auf günjtigen Boden, jo feimt 
fie zur einem fädigen Gebilde, dem Workeim aus; auf diefem entjtehen neue Moospflänzchen, und das Epiel be- 
ginmt bon neuem, Die Folge der Generationen ift aljo fompfizierter, als bei den höheren Pflanzen: Spore — 
Mooöpflanze — Sporenfrucht — Spore uftw., es findet ein Wechfel von Generationen, eben der Generations- 
mechjel jtatt. Diefer Bildungsgang hat zugleich den Formenreichtum der Mooje auferordentlich vermehren helfen, 

weil er jich an zwei Generationen betätigen Fonnte, 

Eins unfrer Bilder (S.307) zeigt ung drei Lebermoofe ausden Gattungen Fimbriaria, Marchantia und Betalo- 
poylium. Sie gehören zu jener Gruppe, bei denen der Mooskörper in jeinem Hanptteil lagerartig der Unterlage auf- 
liegt und feine Trennung in Stamm und Blättern zeigt. Bei der Fimbriaria (links), emem jeltenen Beramos, 
das nördlich bis zu den warmen Hängen der Gipsberge des Südharzes vordringt, find die mämtlihen Organe in 











IS 
pr Beichnung von ‘PB. Zanzen. 
Mooswunder: Mnium undulatum, 


in etwa dreifaher Dergrögerung, mit reifen Sporenfrücten. Links und rechts vom Haupiftämmchen je eine jternartige männliche Blüte, 
Die Umrahmung des Bildes ift aus mikrojkopijhen Einzelheiten diefer Moosart gebildet. Oben links und rechts Blattjpigen mit gejägtem 
Rand. Unten links eine männliche, rechts eine weibliche Blüte im Durdjichnitt. 
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die Oberfläche des horizontal gelagerten Moosförpers 
verjenft. Das auf einem Stiele aufgerichtete, Pilz- 
artig ausjehende Organ ijt der weibliche Blütenjtand; 
unter dem fegeligen Gebilde entwicdeln jich drei bis 
vier fugelige tapjeln, die zur Neifezeit plagen, um eine 
Unzahl winziger Sporen zu entleeren. Der Fimbriaria 
gegenüber (rechtS) ijt die Marchantia abgebildet, die 
inne nach einem Gartendireftor namens Marchand 
benannte, wohl das verbreitetite unter Yebermoofe, 
das man überall auf nicht zu frodenen bis feuchten 
Pläben an unfultivierten Orten finden fanın. Hier 
jind beiderlei Gejchlechtsorgane geitielt: Die männ- 
lichen find jcheibenförmig, die weiblichen tief jten- 
Itrahlenförmig eingejchnitten. Während man aber 
dieje geftielten Organe nicht immer an den Pilanzen 
bemerft, vermißt man niemals auf ihnen ungeitielte, 


PL 


niedrige, grime Becher von wenigen Millimetern 
Durchmefler. In Dielen Bechern erblidt man (unter 
der Lupe) Keine, flache, grüne, linienförmige Ge- 
bilde. &3 jmd Brutfnoipen, die zulegt aus den 
Bechern vom Regen ausgemajchen werden und, wo 
fie auf günjtigen Boden jallen, zu neuen Pflanzen 





ausmwachien. Sie vermitteln denmach eine Vermeh 

Zeichnung von PB. Janzen. rımg auf ungejchlechtlihem Wege, ein Verfahren, 

Mooswunder: Frullania dilatata. da3 gerade bei zahlreichen Mooien in der f 

Dergrößertes Stämmen, von der Unterjeite, mit dichtbeblätterten männ- WIN az a = Age 

Tichen Äftchen. Links oben männliche, rechts unten weiblihe Blüte mit auf- figiten Iderje und mit den wunderbarten ‚sernbeiten 

gejprungener Sporenfrudht. Recdts oben jtäraer vergrößerte Sporenfrucht 
mit den herausragenden, jpiralbändrigen Schleuderzellen, 


ausgebildet ift. So manches Moos bat die gejchlecht 


liche Vermehrung überhaupt gänzlich eingeitellt und 





fich ganz und gar auf die ungejchlechtliche Fortpflanzung zurückgezogen, die darum nicht meniger 
joorden ijt. Eine der abjonderlichiten Geftalten unter den lagerartigen (im der wiljenjchaftlihen Sprache „tbal- 
ofen”) Lebermoofen ijt das in der Mitte abgebildete Petalophylkum, das im nafjen Sande an der Küfte des Mittel- 
meeres und des Atlantiichen Ozeans wächit. 

Überaus formenveich ift auch die Gruppe der in Stengel und Blätter differenzierten Lebermoofe. Das 
obenjtehende 


Bild zeigt md einen Vertreter, eme Frullania. Die Pflanzen bilden gewöhnlich bräumliche 
Überzüge an Bäumen und Telfen, entfchleiern ihren merkwürdigen Bau aber exit umter dem Mitrojfop. Man 
jieht große umd Kleine Vlättchen, die in regelmäßiger Folge auf der Unterjeite des Stämmchens wechjeln. Da- 
ztoischen folgen noch fonderbare, heimartig geformte, hohle Gebilde, die je mit einem der großen Dlätter zujammen- 
hängen. &3 find jogenannte Wafferfäce, die fich, wenn das NRegenwaljer am Baumjtamm oder Feljen berabläuft, 
füllen md das unentbehrliche Naf fr die trodenen Zeiten feithalten. Die Infuforien, die überall dabet jind, wo 
Wafjer ftagniert, werden auch in den Wafjerfäden jolher Frullanien gefunden. Wanche Foricher nehmen an, 
dah; Tier md Pflanze eine Lebensgemeinfchaft bilden, indem die Stoffwechjelprodufte der Infujorien das Wajjer 





in den Sädchen mit organifchen Stoffen anreichern follen, die von der Pflanze aufgejogen und verbraucht werben. 

Die Sporenfrucht der Frullania tie überhaupt aller beblätterten und eines Teiles der nicht oder undeutt- 
lich bebfätterten Lebermoofe erhebt jich zur Zeit der Sporenreife auf eimem hinfälligen Stielhen vajch über den 
Moosförper. Dann platt das meiit Fugelige Gebilde als meift vierftrahliger Stern auseinander (vgl. die Figur 
rechts oben und unten). Um die Sporen dabei noch wirffiamer an die friiche Luft zu befördern, wird die Erplojion 
der rumden Kapfel in den meiften Fällen durch Schleuderzellen unterftügt, Es jind das jehr zarte, mwajjerhelle 





Schläuche, deren innere Wände von fehr ziexlich fpivalig gedrehten Bändern ausgefteift find. Wenn die Sporen- 
fapfel zue Reifezeit austrodnet, jo jehwindet auch das Waljer in den Schläuchen; fie jhrumpfen ein, md das hat 
eine Federfpammung der Spivalbänder zur Folge, bis dieje jchließlich, wenn ein gewilfes Marimum überjchritten 
yoied, fich plöglich Iprumgfederartig wieder ausdehnen und die Sporen fortichleudern. Bei vielen Arten liegen 
diefe Schleuderzellen lofe zerjtreut zwijchen den Sporen. Bei andern, jo auch bei den Frulfanien, find fie, wie 
die Abbildung zeigt, mit einem Ende an den Klappen der aufgejprungenen Ktapfel feitgewachien. Diefe Form 
erinmert in ihrer Wirkung lebhaft an jene Spielzeugfäften, aus denen, went man fie öffnet, einem unwerjehens 
irgend ein grotesfes Männlein auf federndem Stiel gegen die Naje Tpringt. 

Das Bild auf Seite 301 zeigt uns ein Torfmoos (Sphagnum squarrosum) in natürlicher Größe 
mit feinen Zugeligen Spovenfrüchten. Die Tracht diefer eigenartigen Pflanzen ift mit nichts anderm zu 
vergleichen. Sie wird noch dadurd) ins Abjonderliche gehoben, dal diefe Mooje jelten rein grün, in den meijten 
Fällen in gelblichen, bräunlichen, vötlihen bis purpurroten und violetten Zarbentönen unjre Moore überziehen, 
häufig an Stellen, die nur mit Yebensgefahr oder gar nicht betretbar find. Dieje Mooje haben, wern man fo jagen 
till, eigentlich feinen Anfang und fein Ende. Nac unten gehen die ausgedehnten, jchwanmigen Nafen, die beim 
Zufammendrüden eine unglaubliche Menge Waller zwijchen den Fingern entweichen lafjen, ganz allmählich in 
braune, abgejtorbene, verfilzte Majjen und jchlieglich in Torf über, dejlen Hauptbeitandteil eben abgeftorbene 
Torfmooje jmd. Nach oben aber wachjen fie, wer nichts dazwijchen fommt, unbegrenzt weiter. Über dem Titel 
diefer Zeilen jehen wir in Form von Nandvignetten anatomifche Einzelheiten von Torfmoojen, die erjt das Mifro- 
jfop enthüllt. Links große Wailerzellen aus der Stengeleinde, die, wie hier, bei vielen Arten durch große Löcher 
mit der nafjen Außenwelt verbunden find; fie find plasmaleer und nehmen nur Wafjer auf, um es weiter zu leiten. 
Die Außenzellen der Ajtchen find bei einer Anz= 
zahl von Formen zum Teil von jener merf- 
würdigen Gejtalt, die ihnen die Bezeichnung 
Netortenzellen verichafft hat (in der Mitte der 
Vignette). Falt jämtlichen Torfmoojen gemein 
jam ift ein einzig dajtehender Bau des Blattes 
(im der Vignette rechts). ES it aus zweierlei 
Arten von Zellen zujammengejeßkt. Große, 
leere, wajjerhelle Zellen, die fein PBrotoplasma 
enthalten, jonden nur Wafjer aufnehmen, 
erden von meijt jpiralig an ihrer Jnmenjeite 
verlaufenden, bandartigen Fajern ausgeiteift. 
Ohne Ddieje Fajerın würden dieje Zellen mög- 
ficherweije imfolge ihrer Zartheit zujammen- 
fallen. Ihre Zellwände pflegen außerdem von 
grökeren oder Fleineren Poren durchjeßt zu 
jein. Dieje großen Wafjerzellen werden ringsum 
von jehr viel jchmäleren grünen Zellen jaumartig 
umgeben; nur dieje enthalten Chlorophyll. 
Beiden Arten von Zellen jind verjchiedene Auf- 
gaben zugeteilt; im Rahmen diejfer Zeilen wäre 
es jedoch nicht möglich, näher auf das Leben der 
Torfmooje einzugehen. Unjer Bild ©. 308 zeigt 
ven Altichopf eines Torfmoojes vergrößert aus ER Beichmung von P. Janzen. 
der Bogelichau. Werfen wir nım noch einen Blid pie Sporenfrüchte einer en zu einem Strauß vereinigt 

z i - S e gt, 
auf die weitaus arößte Sruppe der Moofe, die wobei die natürliche, teils aufrechte, teils hängende Lage im wejentlichen bei- 


5 r > z oe behalten wurde, Ein Teil der Srüchte trägt noch die Hauben; die meijten 
Zaubmooje, unter denen wir die am höchiten jind bedeckelt, bei einigen ijt der Deckel abgefallen. (Dergröfert.) 








organijierten Formen antreffen! Die Laubmoofe find, wie hen der Name bejagt, mit Blättern verjehen, die 
nad) Form umd Farbe noch am ehejten mit denen unfrer höheren Pflanzen verglichen werden fünnen. . Der 
Stengel ift anatomifch bejjer durchgebildet, die Blätter befigen häufig eine Mittelrippe, die Sporenfrucht wird 
in der Negel auf einem feiten, nicht Hinfälligen Stiel emporgehoben und öffnet jich, von gemwiljen Ausnahmen 
abgejehen, durch einen Dedel, der zur Zeit der Sporenreife abfällt. Die erftaunlic; mannigfaltigen Formen 
diefer Moosfapfeln Haben fich umjre Aunftgewerbfer bis jest größtenteils nocd; entgehen lajfen. In der Abb. 
©. 305 hat unfer Zeichner eine Anzahl folcher Formen (nur von europäiichen Moojen) in Form eines Straufes 
vereinigt daxgeftellt; jede ver Früchte Hat aber dabei ihre charakteriftiiche Stellung beibehalten, feine tft in eine 
ihr jonft fremde Stellung gezwungen worden. Das Bild fan mur die Formen, nicht auch die Farben geben, 
die von Grin bis mS Pırpurvote alle Schattierungen umfaljen. ; 

Den Laubmoojen allein eigen ift das fogenannte PBeriftom, em aus zarten Membranen und zahnartigen 
GSebilden zufammengefeßter, mehr oder weniger vollftändiger Berjchluß der Miindung der Sporenfrucht. Er 
übernimmt feine Funktion, jobald der Deckel abgefallen ift, verwehrt den Sporen den Austritt bei ungünjtigemn, 
3. B. naffem, Weiter und läßt jie frei bei emer Witterung, die bejjer für ihre Entlajjung ins feindliche Leben ge- 
eignet ift. Zu diefem Zweck it das Periftom Hugroffopiich, und in der Negel verjchließt eS bei feuchten Wetter 
die Mindung, indem es fich Fuppelartig über fie zufammenlegt, oder aud) in andrer Weife,. Die Methoden find zu 
mannigfaltig, um fie hier näher andeuten zu fönnen. Aber eins unjrer Bilder (S.307) joll noch einige Erläuterungen 
bringen. Links die Kapfel mit den fchlangenartig jich windenden Periftom einer Tayloria. Wenn man Diejes Ge- 
bilde in natura betrachtet, befinden fich die etwa einen Millimeter fangen Periftomzähne umter dem Hauche des 
Beichmter3 in einem fortwährenden Hygrojfopiichen Gezappel. Feucht tauchen fie in das Innere der Eporen- 
frucht, beladen ich Dabei mit einer Prife Sporen umd befördern jie, wenn ein trocdnes Lüftchen weht, rajch ins 
Freie. In der Mitte desjelben Bildes ijt ein Teil des Periftoms einer hochentwidelten, in unjern Wäldern 
häufigen Moosart (Mnium cuspidatum) dargeftellt. Sn der rechten Ecke eine Frucht von Pogonatum nanum 
als Vertreter einer großen und jehr hochentwidelten Moosgruppe. Bei diejen Arten jind die Zähne des Reriitoms, 
wie e3 die Abbildung zeigt, Durch eine Membran verbunden, die wie eine Paufenhaut Darüber ausgeipammt ült. 
Nur am Rande bleiben daher Heine Offnungen übrig, aus denen die Sporen ganz in derjelben Weife entmeichen, 
wie Mohnjamen aus der reifen Mohnfapfel. Der untere Rand der Abbildung zeigt eine Anzahl von Sporen ver- 
jchiedener Moosarten, dabon zivei, Die bereit ausgefeimt find. 

Sieht man von den Torfmoojen ab und bon emer Gruppe „Widertonmonje” (Mooje „wider das Antun“, 
die abergläubiiche Bauern gegen das „Beheren“ der Kühe in den Stall hängen), dam gibt es vielleicht nur em 
einziges deufjches Laubnioos, das fich neben der lateinischen Bezeichnung nod) einen Vollsnamen errungen bat. 
Wer ich auf Reifen im jächjischen Sandfteingebirge oder in den böhmischen Sandjtein Mildriijen bei Wedelsdorf 
md Adersbadh einem Führer anvertraut, der wird von ihm über kurz oder lang eingeladen, in eine dunkle Fels 
nijche oder unter einen überhängenden Blod zu jehauen, wo er ihn auf einen magichen, goldarinen Schimmer 
aufmerkfam macht und das Wort „Leuchtmoos“" dazu jpricht. E3 find jehr feine Pflänzchen von farımedelartiger 
Tracht, die folche Klüfte m Menge überziehen, an Stellen, die nie von einem Sonnenjtrahl Direkt getroffen werden. 
Das Leuchten geht von fädigen, zelligen Gebilden aus, die jich aus der Spore auf dem feuchten Boden entiwideln. 
Dieje Zellförper (Protonema) find eigenartig verzweigt. Linjenförmige Zellen fangen das jpärliche Licht auf, 
konzentrieren e8 auf das Chlorophyll, und als griinlicher Schimmer wird e3 wieder heraus- ımd in das Auge des 
Beobachters gefpiegelt. „Gott Mammon jelbft erleuchtet den Palajt“ heit e$ bei der Blodsbergfahrt im „Sauft“, 
und man hat gemeint, dal; Goethe das Leuchtmoos im Sinme gehabt habe, was wahrjcheinlich genug it, zumal es 
in den lüften des Harzes verbreitet ift. — Nicht alle Mooje find jo unjcheinbar winzig. An unjerm Bilde auf 
©. 303 lernen woir eine umjrer größeren umd zugleich jhönjten Arten fernen, das in jeuchten Gebüjchen häufige 
Mnium undulatum. Der Zeichner hat die Pflanze verqwöhert in eimem bejonders jchönen Exemplare, jonjt aber 
naturwahr wiedergegeben. Zur Linken und zur Rechten fieht man dunkle Scheibchen, wie etwa Sonnenblumen en 
miniature: e3 find männliche Blütenftände. Aus den weiblichen haben jich die Sporenfrüchte entwidelt, die hier 
gleich in einem ganzen VBüfchel aus dem Schopf der Pflanze entjprungen find. Der Rahmen des Bildes bejteht 





Lebermooje. 
tt Rechts Marchantia polymorpha, mit firahligen, weiblichen Blütenftänden; unten auf dem Mloos 
ı0jpen liegen. In der Mitte Petal ö 
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Links eine entdeckelte Kapjel von T 1 sp noides Rechts entdeckelte Kapfel von P Die Sporen fallen durd die 
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Öffnungen anı Rande In der Mitte ein Teil des Perijtoms von Mniu ıspidatum Unter 





aus mikrojfopifchen Einzelheiten derjelben Pflanze. So fieht man z.B. in den beiden oberen Eden je eine vergrößerte 
Blattjpiße, die das zierliche Zellneg und den ftachelig gezähnten Nand zeigt. Da wir bei diefem Mooje ganz bejonders 
an die malerische Wirfung diejer Gervächje denfen werden, fo jei hier noch an einem Heinen Bilde (©. 302) eine Art 
Moosidyllnac dem Leben gezeigt: ein leeres Schnedenhaus, von einem Mooje überjponnen, das friedlich Darauf jeine 
Srüchte reift. &3 gibt auf unferm Planeten bis jegt wohl jchon mehr al3 20 000 befannte Moosformen der verjchie- 
denen Gruppen, jo daß man unjre Erde wohl als „‚bemooftes Haupt’ bezeichnen fann. hre üppigite Enttwikhung 
finden die Mooje in den feuchten Urwäldern der Tropen. Hier umfängt den Sammler ein wahrhaft betäubendes 





Beihnung bon P. Janzen. Ne ren, 


Mooswunder: Sphagnum medium. 
Der aus kürzeren und längeren Aftchen zufammengejegte Gipfeljchopf diefer Torfmoos-Art non oben gejehen. Dergrößert. 


Gewirr von baumbewohnenden Moofen, die die Stämme, Äfte, zum Teil auch die Blätter überziehen und gleich langen 
Schleiern bon ihnen herabhängen — fo jehildert Mar Sleijcher in jeinem Werke über die Mooswelt Javas den Ein 
druc. Die europäifche Mooswelt jchrwingt fich nicht zu folchen Urwaldswirhungen auf, bietet aber im Heimen nicht 


weniger Neiz. Vom Aquator bis weit über den Polarkreis erjtredt ich das Leben der Moofe, und gerade in arktijchen 
Breiten, inder Heimat des Nenntiers, bedecten Moofe umd Flechten riefige Streden, die jogenannten QTundren oder 
Moosfteppen. In den Alpen fteigen fie weit über die Schneegrenze auf. Wenn der Wanderer den Wald und jelbft die 
Stetjcher fchon unter fich hat, begleiten ihn an nacten Felsitellen noch weit über 3000 m hinauf jchwärzliche Mioos- 
polfter, die neben Flechten hier die legten Worpojten des Lebens bilden. Er muß zuleit ermattet mieder zu Tale 
fteigen, fie aber bleiben oben, und auch der grimmigjte Witerfroft ift nicht imftande, diejen twinderbaren Lebens- 


fämpfern den Garaus zu machen. 


Ein Dogel mit Händen. 


: Don Car[lW. Neumann. 





em nördlichen Südamerika lebt ein Qogel, da8 Schopf- oder Zigeumerhuhn (Opisthocomus hoazin), 
& mit dem die Suftematifer lange Zeit ihre Sorge hatten. Die einen ftellten iyn neben die aftifanijchen 
Pfangfrefier, die andern neben die Nallen, und die dritten brachten ihn bei den Sucuden unter — bis ihm 
zulegt bei den Hühnervögehr ein eigenes, mr von ihm felber bewohntes Fachwerk errichtet wurde. Wenn 
aber die Spftematifer vor einer Tierart in Zweifel geraten, in wejen Nachbarfchaft fie fie bringen follen, 
jo darf man mit einiger Sicherheit darauf vechnen, dab diefe Tierart in ivgendwelcher Beziehung befonders 
lehrreich und interefjant ift, infofern fie entweder rein anatomijch betrachtet oder in ihrer Jugendentiiclung 
abweicht vom Gros der verwandten Gejchöpfe. Und das ift der Fall auch beim Schopfhuhn, dem „Hoactzin“ 
der Amazonenjtom-Indianer, das in den undurchdeinglihen Dieichten der jüdamerifanifchen Flußufer ein 
friedliches und bejchauliches Dajein führt. 

Die erwachjenen, etwa dem Birfhuhn an Größe gleichlommenden Vögel befigen num allerdings 
feinerlei auffallende Eigentümlichkeiten, e3 fei denn ihr deutlich an Kuhdung und Mofchus erinnernder 
icharfer Geruch (eine Folge der pflanzlichen Nahrung der Tiere), der ihnen im Munde der Anfiedler den 
wenig jehmeichelhaften Namen „Stinkfafan” eingebracht hat. Zu größeren Gruppen veremigt und ihres 
fatalen Geruchs wegen wenig oder gar "nicht bon Feinden behelligt, leben fie jtumpfjinnig in den Tag 
hinein, fvejfen die jungen Schößlinge und Blätter ihrer Wohnbäume und -gebüfche ab, hier und da auc 
als Zufojt ein Hleines im Uferichlamm lebendes Tier, und machen fi) nur, wenn fie aufgeftört werden, 
oder wenn jich die Liebe in ihnen regt, durch ebenjo lautes wie anhaltende, Frächzendes Schreien bemerkbar. 
So jtumpfjimnig und träge jmd diefe Gejchöpfe, daß felbjt ein Schuß, den man unter fie fendet, nur jehr 
wenig Eimdrud hervomuft. Höchitens, da5 die dem Getroffenen benachbarten Vögel im erften Schred auf 
den Knall mit vereinzelten jchrillen „Hei’-Nufen reagieren und ein paar Schritte weiter rüden; die etwas 
entjernter Sigenden verharren aber auf ihren Plägen mit jener ftoifchen Ruhe, die allen im SKampfe ums 
Dajeim befonders begünftigten Tieren eigen ijt. Die Vögel find freilich auch ziemlich ungefchicte Gefellen. 
Nicht nur ihe Tlugvermögen it unbedeutend, fie find auch beim Hüpfen von Ajt zu Aft derartig unbeholfen, 
das jie bejtändig den Schwanz und die Flügel zu Hilfe nehmen müffen, um die Balance zu halten. Die 
Niftzeit der Schopfhühner dauert nach Duelch, der in Britiich-Guyana die Vögel jehr eingehend beobachtet 
hat, mindejtens von Dezember bis Juli, erjtredt jich aber vielleicht auch roch über die andre Hälfte des 
Sahres. Das loje und funjtlos aus Zweigen erbaute Net jteht am Flußufer auf niederen Bäumen und 
Büfchen, nicht hoch über dem Wajjer, und beherbergt zur Brutzeit zwei oder drei rojagelbliche Cier mit 
einem dumfleren Fledenfranz um den jtumpfen Bol. 

Bis dahin it alles normal im Leben dDiejer Tiere. Das Unnormale beginnt aber, wenn aus 
den Eiern die Jungen entjchlüpft find; denn dann zeigt fich etwas, was im dem Neiche der Vögel zum 
zweiten Male nicht vorfommt: daß nämlich die eben geborenen Neftlinge luftig im Aftwerk der Bäunte 
zu Hettern beginnen! Jedermann weiß, daß es zweierlei Arten don Bögen im Hinblid auf ihr Verhalten 
gleich nach dem Berlajjen der Eifchale gibt: Nejthoder und Neftflüchter. Die exjteren kommen fajt nadt, 
mit ımbollfommenem Federkleid auf die Welt und find daher ebenfo auf die Neftwärme mie auf den 
Schuß und die Fütterung durch ihre Eltern angetviefen; die andern dagegen find bereit3 beim DVerlafjen 
der engen Cihülle jo weit entmwidelt, daß jie der Mutter glei nah dem Ausjchlüpfen folgen und fich 
unter ihrer Leitung das Futter jelbjt fuchen fönnen. Nichts von dem allem bei unfern Schopfhühnern. 
Die jungen Tierchen, die jehend und mit einem fpärlichen, zötlichen Jugendfleid angetan aus dem Ei 
friechen, find weder beim Eintritt ind Leben jo reif wie die Kliüden des eigentlichen Hühnervolfs, noch) 
jo hilflos wie etwa junge Kamarienvögel. Sie find vielmehr beides, Neftflüchter und Nefthocder in einem, 
furioje Gejchöpfe, die umfrer fonft jo bewährten Eimteilung der Vögel ein Schnippchen fehlagen. Nejt- 
hodKer find fie injofern, al fie der fchüßenden SKinderwiege bedürfen, folange ihr flaumiges Jugend- 
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gefieder noch nicht einem Dichteren Federkleid Plab gemacht hat; auch Er fie gar nicht: Hana, fich, 
alsbald nach dem Ausfchlüpfen felber ihr Futter zu fuchen. Net flüchter find fie infofern, aß fie vom 
erften Tag ihres Lebens ab, wie jhon gejagt, Heine Ausflüge machen, indem fie den futterfudgenben Eltern 
ins Geäfte folgen. 

Für Nachkommen hochgradig ungefchiter Eltern find folche Ausflüge in frühefter Kindheit. am ich. 
jchon bewunderungswirdig; fie werden imdefjen noch interejfanter durch die Methode des Stletterns Der 
jungen Vögel, die auch wieder ausjchließlich diefen amerifaniichen Schopfhühnem eignet und weder dem 
Klettern des Spechts oder de3 Stleibers, noch den befannten ITurnfünjten der Papageien vergleichbar ilt. 
Mit den letteren haben fie freilich gemeinfam, daß fie, wie die Abbildung worführt, den Schnabel energiic 
zu Hilfe nehmen; fie unterjcheiven fich aber von ihnen und allen andern Vögeln durd, die Verwendung 
nicht nur der hinteren, jondern auch der vorderen Gliedmaßen! Die jungen Schopfhühner Friechen buch- 
jtäblich „auf allen Vieren“ herum im Gezweige der Bäume, und zwar jo ficher und zwedentiprechend, 
daß fie Höchit felten bei ihren fühnen gummaftichen Erfurfionen den Halt verlieren. Gejchiehts aber trosden 
einmal, daß ein Neftling das Spiel gar zu fürwisig trieb umd Fopfüber ins Wajjer purzelt, jo jchader auch 
das nichts; denn augenblid3 fängt das Hoactzin-Küden zu jchwimmen an und erweilt jich aucd, dabei als 
äußerft gewandt und behende. Mit Beinen und Fliigeln, die trefflich die Rolle von Flojien jpielen, rudert 
es mit oder gegen den Strom gleich gejchwind auf der Oberfläche umher, als jei es fen Sand-, jondern 
ein Waffergejchöpf, taucht, werm e3 irgendwie fich verfolgt glaubt, jogar eine Strede weit umter umd 
Elettert Schließlich, wie Duelch das beobachten fonnte, an einem aus dem Waffer tragenden Zweig in die 
Höhe, auf dem es dann „aufrecht wie ein Cisvogel” ist. „Naht man jich ihm, jo ürzt es jich augen- 
blieflich freiwillig ins Waffer zurück und jchwimmt und taucht meiter.“ 

$5 it far, daß Ddiefe furiofen Gejchöpfe ihre abnormen Bemwegungsfünjte nicht ausüben fünnten, 
wenn die Natur fie für folche Zwede nicht ganz bejonders organijiert hätte. Bor allem das Klettern mit 
allen Vieren müßten fie bleiben (affen, wenn ihre Flügel genau nach dem üblichen Schema gejtaltet wären. 
Das it bei den Kindern der Schopfhühner aber durchaus nicht der Fall. Die Hand, die bei jämtlichen 
andern lebenden Vögeln gelegentlich der Umwandlung ihrer vorderen Ertremität zum Flugorgan veitlos im 
Flügel aufging, it bei den Hoactzin-Küden zum Teil noch vorhanden: der erite umd der zweite inger 
jind frei beweglich geblieben, und der erjte hat außerdem die jehr wertvolle Fäbigfeit unjers Daumens, 
dem zweiten Finger jich gegenüber ftellen zu Fünnen. Hierzu kommt, da beide mit Fraftigen und ge 
frümmten Srallen verjehen jind, die dem Vogel die Möglichkeit bieten, an Ajten und Zweigen ich feit- 
zuhafen. Solange das Hühnchen im Augendkleid ftedt, bleibt die Hand ihm erhalten. Mit dem Eritarfen 
der Schwungfedern aber verjchtumden die Finger amt ihren Strallen, und mu ein Paar iarzenarfige 
Vorjprünge zeugen noch von ihrem einftigen Dajeim. Das ausgewachjene Schopfbuhn ift weder zum 
stlettern befähigt, noch fann es jchwimmen, 

Wie mag die Natur auf den Einfall gekommen fen, Vögel mit Fingern am Alügel ins Leben zu 
rufen und diefe Finger dann mieder verjchioimden zu lalfen? Warım Nie fie die Hand nicht bejtehen, 
nachdem fie num einmal beim Schopfhuhn eine Art Ausnabmezuftand profamiert hatte? An weit entlegene 
Vorweltstage müjjen twir zurückgreifen, um auf dieje Fragen eine Antwort zu finden, in jene Zeit, da der 
erite wirkliche Vogel jich aufichwang, der „Urvogel“, der dann zum Stammpater all der verichiedenen 
Typen des ederbolfs wurde, das heute den Erdball bevölfert, Wir fenmen ihn, diefen Urvogel; aus zwei 
fich vortrefflich ergänzenden Abdrüden im Tithographiichen Schiefer von Solnhofen find wir aufs bejte 
jowohl über feinen Sfelettbau twie über fein Neverkleid orientiert, md wir mwijjen auch, daf; jeine Ahnen 
Reptilien waren, am die in ihm felber noch vieles erinmert. Ein jpäterer Aufab in diefem Werke wird 
davon ausführlicher Kımde geben. Uns interejjiert bier vor allem das Kaktum, dah diefer im Jura eni- 
jtandene Urvogel Archäopterhr, wie jene Name lautet, genau wie die HoactzimJungen, am Flügel beweg- 
liche Greiffinger mit langen und Fräftigen Arallen bejah, dauernd verbleibende Finger, die nur als Reptilien 
erbe erklärt werden können md zweifellos auch noch bei zahlreichen jpäteren Qögeln vorhanden tmaren. 
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Ein Dogel mit Fingern und Slügel. 
Die Jungen des jüdamerikanijchen Schopfhuhns (Opisthocomus hoazin) bejigen als Erbjtück aus den Jugendtagen der Dogelwelt an jedem ihrer 
Slügel bewegliche Singer, mit deren Hilfe fie im Gezweige der Bäume herumklettern. Beim erwachjenen Dogel jind nur noch zwei warzen 
ähnliche Doriprünge an ihrer Stelle erhalten. 


Hat Doch z. B. Urchliopterig auch) Tuer ET 
die Zähne im Schnabel, die feine RER 
der heutigen Vogelarten mehr auf» 
weilt, eriviefenermaßen auf mehrere 
StreidezeitNachfommen  meiterbei- 
erbt. Die Wijjenfchaft ift nun der 
Anficht, daß auch die Flügelfinger 
der jungen Schopfhühner nicht3 als 
ein Erbjtüid aus lange vergangenen 
Sugendtagen der Wogelwelt dar- 
jtellen, daß fie gemwiljermaßen eine 
Reminijzenz an den Uroogel find, % 
der fich fein Leben lang ihrer beim men 
Klettern im Ajtwerk bediente. Be- ; Rad 9. Srönmold, 
fanntlich gibt e3 im Reiche der Der Slügel eines jungen 1. mit den zwei beweglichen und bekrallten 
- SE teiffingern. 
Tiere und Pflanzen ein immer aufs 
neu fich bemährendes, wunderjames Gefeb, wonach, das Zndividuum häufig in jenem Werdegange borüber- 
gehend die wichtigften Drganifationsitufen feines Stammes twiderjpiegelt, das berühmte „biogenetifche 
Srundgejeg” Ernjt Haedels, und diefes Geje feheint auch Geltung zu haben für unjre Schopfhühner- 
Tachfommenschaft. Wenn e3 Tatjache ift, daß die Embryonen vereinzelter heutiger Vögel in einem gewilien 
Stadium ihrer Enttoielung noch deutlich an ihre bezahnten Vorfahren gemahnen, warum jollen nicht ebenjogut 
auch die Finger am Flügel der Hoactzin-Sinder Erinnerungszeichen an jonft längjt Vergangenes repräfentieren? 
Nur fo ift e3 jedenfalls Logijch verjtändfich, daß diefe Finger fich mit der Erftarfung der Tiere und dem 
Übergang zu einer andern Lebensweije, der normalen der erwachenen Schopfhühner, allmählich zurüdbilden 
und aß nunmehr unnüß nicht auf die Dauer erhalten bleiben. 
RE TTRS EIER om Aus dem Leben eines 
Dunkelmannes. 
Bon Dr. Th. Zell 


ever Menjch hat jchen einen 
3 Maulmurfshaufen gejehen, 
aber den winzigen jchmarzen Gno- 
men jelbjt haben nur wenige zu 
Geficht befommen. Sehreinleuchtend 
ift daher die Etumologie von Maul- 
wurf nach Profeijor Riegler. Maul 
it nicht die vulgäre Bezeichnung 
von Mund, jondern eine bolB- 
etymologische Umbildung von dem 
mittelhochdeutfchen molt, das Erde 
bedeutet. Moltwerf, die Bezeichnung 
des Tieres im Mittelhochdeutjchen, 
bedeutet aljo das die Erde auf 
mwerfende Gejchöpf. 

ren Treffend hat man vom Kör- 


Der Stügel eines jungen Schopfhuhns zur Seit der Erjtarkung der Schwung- perbau des Maulmwurfs gejagt, daß er 
federn; die Singer befinden jid} bereits im Stadium der Rückbildung. ungeheuer praftifch, aber alles eher, 
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ala jchön fei. Zum „Erdbohrer” ift er wie gefchaffen, und man hat ihn deshalb mit einem langjam fchwimmenden 
Fiich verglichen, da er die loderen Erdmajfen mit der gleichen Gejchtwindigfeit wie Diefer da3 Waller durchteilt. 
Der Vorderkörper des walzenartigen Gejchöpfs ift erheblich kräftiger gebaut al3 die hinteren Gliedmaßen; der 
jpie Rüffel ift der Träger des wichtigjten Sinnes, des Geruchs, mit dem dev Maulwurf feine Nahrung ausfindig 
macht. Er ift ein „Nafentier” in ganz ausgefprochenem Sinne, d. h. ein Tier, bei dem, nicht wie bei dem Menfchen 
das Auge, fondern die Naje der Grundfinn ift, nach dem e3 jich in erfter Linie richtet. Das Auge ift vielmehr beim 
Maulwurf jo verborgen, daß der einfache Mann ihn vielfach für blind hält, Durd einen merkwürdigen 
Muskel Tann es jedoch vorgejchoben werden. Obwohl ein Äußeres Ohr fehlt, hört der Maulwurf fehr gut, 
da er wie die Schlangen die Erichütterungen des Bodens mit dem ganzen Körper wahrnimmt. Für die 
unteridijche Grabtätigfeit find ferner jehr zmwedhnäßig der Furze dide Hals, das breite und jtarfe Schlüffelbein, 
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W. Schröder. 
Der Maulwurf (Talpa europaea). 


das mit einem Kamm verjehene Brujtbein und die menjchenähnlichen, nach außen ftehenden, ftarffralligen 
Schaufelpfoten. Erwähnenswert ift noch, daß die Haare oben und unten dünn, in der Mitte dagegen ver- 
dit jind, jo daß fie die Haut in geradezu vollendeter Weije vor Erde und Feuchtigkeit jchüen. 

Die Länge des feinen Anfektenfrefjers beträgt etwa 15 cm. Er ift in ganz Mitteleuropa heimifch, 
joll jedoch in Stland fehlen. 

Ganz aus der Seele ijt mir.der Sat bei Brehm gejchrieben, daß in der Lebensweije des fchrwarzen 
Erögeiftes noch vieles dunfel if. Im nachjtehenden möchte ich deshalb einige ungeflärte Punkte bejprechen. 

Bereits auf der Schulbank erfuhr man, daß der Maulwurf feine Wohnung, d. h. feinen mit Laub 
und Moos gepoliterten Kejjel oberhalb mit zwei Kreisgalerien verjehe, unterhalb dagegen mit einer Flucht- 
töhre, die jämtlich mit dem Laufgraben in Verbindung ftehen. In fast allen naturgefchichtlichen Werfen 
fieht man die hiermit in Einklang ftehende befannte Abbildung einer Maulwurfsburg. Neuere Forfcher 
bejtreiten jedoch die regelmäßige Anlage der NKreigalerien, die vielmehr nur zufällige Überbleibjel der 


vorangehenden Tätigkeit jeien. Auf unfrer Abbildung fieht man die Wohnung des Maulwurfs nad den 
Angaben des Engländers Adams. 

Zugunften der neuen Anficht Fpricht der Umftand, daß man für den fompfizierten Bau der Kreis- 
galerien feinen ftichhaltigen Grund anführen fann, da eine bequeme Flucht nach oben, wo nur eime dinne 
Erdiwand vorhanden ift, das eigentliche Neich des Tieres aljo aufhört, ganz ziwedios ift. 

Sit der Maulwurf nüslich? hört man oft. Wie fan ein gebildeter Menjch diefe Frage aufiverfen? 
Natürlich it er nüßlic, jogar viejig nüßlich; denn er vertilgt eine Unmenge jchädlicher Anjetten, da er von 
einer beifpielfofen Gefräßigfeit ift. Die fir das Mähen der Wiefen unbequemen Haufen joll man glätten, 
ihn dagegen von Gärten, wo er nicht zu dulden it, durch unterirdiiche Vorkehrungen abhalten. 

Gegen die herrichende Anficht wird geltend gemacht, daß der Maulwurf in der Hauptjahhe Negenwürmer 
freffe, die nach den Forschungen von Tarvin für die Humusbildung von größter Bedeutung find. Engerlinge 
jollen ihm nur ausnahmsweife zur Beute fallen, wenn fie beim Auf- und Niederteigen jene Röhren pajjieren. 

Ungeflärt ift auch noch die Frage, wie oft der Maulwurf Junge befommt. In der legten Auflage 
bei Brehm heißt es, daß man allerdings Junge vom April bis zum Augquft und noch, länger findet. Troß- 
dem dürfe man aber nicht annehmen, dag das Weibchen zweimal Junge werfe. Vielmehr habe man 
Urfache, zu vermuten, daf; die Raarungs- und demzufolge auch die Wurfszeit in verjchiedene Monate falle. 

Diejer Memung fann ich mich nicht anjchliegen. Unzweifelhaft fteht jeit, das alle Maulwürfe Sanmi- 
balen find, die einen fchwächeren Gegner ohne weiteres auffrefien. Ferner it unbeitritten, das fie jich 
jehr ftarf vermehren, wo der Menjch fie unbehelligt läßt. Erwägt man mın die ungewöhnlih zahlreichen 
Feinde des Maulwurfs in der Tierwelt, nämlich Füchfe, Marder, Jltis, großes und Kleines Wiejel, Jael, 
Hunde und Sagen, ferner Eulen, Falten, Buffard, Naben und Storch, auch die Kremzotter, jo künmen 
bei dem Kamnibalisnus des Tieres drei bis fünf Junge im Jahre den Ausfall unmöglich deden. 

Trogdem der Maulwirf außer der Raarungszeit einfiedleriich lebt, joll er jeinen Jungen ein quter 
Vater jein. Das wäre eine wunderbare Ausnahme bei unfern heimijchen Säugetieren ıumd deshalb in 
hohem Grave unglaubwürdig. 

Der Maulwurf hält feinen Winterjchlaf, jondern folgt den Kerfen in die Tiefe. Auch üt man jich 
wohl darüber einig, dag er große Vorräte fammelt. Die Angler mußten das jchon Tänajt; denn jte holten 
fich) aus feiner Vorratsfammer im Winter die erforderlihen Negenivürmer. Neuerdings it em Streit 
darüber entbrannt, zu welchen Zmweden diefe Speifefammer beftimmt jet. Früher nahm man an, da; jie 
für den Winter dienen folle und um jo reichlicher gefüllt et, je trenger er wäre. Hiergegen hat 5. Dabls, 
der die Tatfache der Eriftenz von Vorratsfammern betätigte, folgendes geltend gemacht. Cinerjeits jiehe 
damit in Widerfpruch, daß fie jelbft nach anhaltender Kälte noch jehr reichlich vorhanden find. Cobamt 
jet nicht zu verjtehen, warım der Maulwinf im Winter feine Nahrung nicht ebenjo leicht finden jollte 
wie im Sommer. Jm Gegenteil — im Winter müßte er die von der Mälte erjtarıten Würmer viel eher 
fangen. Dahls folgert daraus, da es Feine Vorräte fir den Winter, jondern umagelehrt Überrejte jeien, 
weil er im Winter zu viel finge. 

Hierbei wird folgender Umftand vollfommen überjehen. Drüdt man fein Erftaunen aus, moher 
der Maulwurf den für die Atmung erforderlichen Sauerjtoff nimmt, da der Bau niemals mit der äußeren 
Luft in Verbindung fteht, jo heißt es, dal; zwilchen den Scollen der aufgeivorfenen Haufen genügend 
Luft eindringe. Das mag für den Sommer hingehen, wo der Maulwurf nahe unter der Oberfläche bleibt. 
Sm Winter jedoch ift der Boden gefroren, und der Wiühler geht noch obendrein in die Tiefe. Da mag 
er häufig mit Sauerftoffmangel zu kämpfen haben, umd deshalb wird der Fang zur Falten Jahreszeit nicht 
leichter, fondern jehwerer fein. Die bisherige Erklärung der Vorratsfammern jcheint mir daher bejjer be- 
gründet zu jein als die neue. 

Mit Recht hebt Hed hervor, daf; das Aufftoen der befannten Haufen eine ans Unmögliche grenzende Ktraft- 
Teiftung jei, wenn man das Gewicht diefer mitunter 15 bis 0 cm hoben Erdhügel bedenkt im Vergleich mit der 
winzigen Geftalt des Urhebers. | Wirklichkeit ift die Leiftung unter Umftäinden noch viel wımderbaver. Hie für 














Junge Maulwürfe im Bau. 





möchte ich folgenden Fall anführen. Ich war vor einigen Jahren zur Jagd eingeladen. Nach meiner Gewohnheit 
benußte ich diefe Gelegenheit, um verjchievene mich interefjierende Berjuche anzuftellen, 3. B. ob ein Dadyshund 
ein Kaninchen einholen fönne. E3 herrfchte feit längerer Zeit eine grimmige Kälte, und der Boden mar fteinhart 
geftoren. Mein Krummbein fonnte ein aufgeftöbertes Kaninchen nicht Hajchen, weil e3 zu fchnell m einen Bau 
flüchtete. Bei feinem wütenden Jagvdeifer fuchte er mit Zähnen und Pfoten den Bau zu erweitern, jedoch vergeblich. 
Am andern Tage nahm ich einen großen ftarfen Hund mit, um zu fehen, ob diejer imftande wäre, die gefrorene Erde 
zu bearbeiten. Auch er bemühte fich vergeblich, zumal es noch fälter geworden war. Zu meinem Erjtaunen jah ich 
dabei, daß ganz in der Nähe Über Nacht ein Maulwurf einen groben frijhen Haufen aufgeworfen hatte. Wo aljo 
zwei Hunde fich vergeblich anftrengten, durchbrach der jchwarze Zwerg die Erde, 

Allgemein heißt es, daß der Maulwurf in feinen Gängen die Schnelligfeit eines trabenden Pferdes ent- 
mwidele, aljo ettva 2,08 m in der Gefunde, demnach doppelt fo jchnell wie ein Fußgänger bei emem Dauermarjd) 
laufe. Bekannt ift, wie Lecourt dDiefe Gejchwindigfeit mit Hilfe von Fähnchen tragenden, in die Laufröhre geftedten 
Strohhalmen wollte ermittelt haben. Er ftedte die Strohhalme reihenweije in die Röhre, jodaß der die Röhre 
pajjierende Maulwurf fie berühren und erfchüttern mußte. Durch lauten Hornruf wurde num der nichts 
ahnende Maulwurf in die Laufröhre gefchredt. Jr dem sg: da der fliehende Maulwurf die Halme 
unten berühtte, fielen die Fähnchen 
nieder, und das gejchah außerordent- 
lih jcnell. — Wenn irgend ein 
Gejeß in der Natur unumjchränkt 
gilt, fo ift e8 unzweifelhaft das der 
jparfamen Austeilung der Gaben. 
Kein Tier befommt mehr Fähig- 
feiten mit, al e5 zu jener Exhal- 
tung braucht. Wozu braucht num, 
müjjen twir uns fragen, der Maul- 
mwurf eine foldhe ungewöhnliche 
Schnelligfeit? Der viel größere 
Dachz, der obendrein feine Nahrung 
auf der Oberfläche fucht, ft in 
feiftem Zujtande jchon von Fuß- 
gängern eingeholt worden. Er kann 
fich eingraben, deshalb ift ihm die 
Gabe der Schnelligkeit verfagt. Nur 
wegen de3 Heinen WiejeB würde 
dem Maulwurf allenfal® „die 
Schnelligfeit etwa® nüßen. Aber 
das „Verflüften“, wie e& der Dadhs 
beim Hunde tut, it noch viel wirt 
jfamer. Möglichermeife ift ein Wiejel 
im Bau gemwejen, al3 Lecourt feine 
Verfuche anftellte, und aus feinen 
Bewegungen hat man irrigerweife 
auf die des Maulwurf gejchloffen. 
Die porjtehenden Proben dürften ge- 
nügen, um darzutun, wie vieles noch 
unflar in der Qebensgefchichte eines 





Maulwurf beim Graben eines Baues. TEEN: WR häufigften Tiere unjrerHeimatift. 


n und ihre Taudyerglocken. 














. Bhot. 9. 9. Ward. 
Wajjerjpinne. 
Die Spinne taucht mit einer Luftblaje zu ihrer Glocke hinab. 
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Die Wajjeripinne. 
Von Dr. Ernft Abt. 


Ve all den Weberjpinnen (Araneae) ift vielleicht 
feine andre Durch ihre ganze Lebensweije jo merk- 
twildig wie die fogenannte Waffer- oder Taucherfpinne 
(Argyroneta aquatica), jene unfcheinbar braune und 
graue Spinne, die fich zwijchen den Stengen von 
Wafferpflanzen in Teichen und janft fließenden Ge- 
mwäljern ihren filberjchimmernden Palaft errichtet. Wir 
jtehen hier vor einem biologischen Nätjel, das jchon 
viele Köpfe bejchäftigt hat, und dejjen Löfung doc noch 
immer nicht gelungen ift: ein durchaus auf Zuftatmung 
gejtelltes Infekt Schafft fich unter Waffer eine Art von 
Taucherglode, füllt fie mühlam mit atmofphärifcher Luft 
und hauft num in diejer Luftblafe! Und folches von der 
Luft Fuppelartig, gleich) dem Seidenpapierballon unjrer 
Kinder, aufgeblähte Spinnengemwebe dient nicht etwa, 
wie man ja denfen fünnte, zum Fangen der Beute: 
ihren Naub ergreift die Spinne meift jchwimmend, und 
lie verzehrt das Opfer ebenjo häufig über Waffer mie in 
der Taucherglode. Nein, der Luftpalaft unter Wafjer ift 
lediglich Wohnung des Tierd. Was zwang diejes Luft- 


tier num zur Siedlung unter Wafjer? Nichts m der ganzen Drganifation der Argyroneta, deren nächite Ver- 
wandte (mit alleiniger Ausnahme der auf Korallenriffen Haufenden Desis) in der Luft leben, deutet auf eine 
innere Nötigung dazu Hin Man hat bejonders auch im Zimmeraquarium gimitige Gelegenheit, das Tun und Treiben 


der Rajjeripinne zu beobachten. Sie fällt dadurch jofort 
auf, da& ihr Hinterleib im Wafjer wie flüjjiges Silber 
leuchtet. Diejes Silber ift nichts andres als atmojphärijche 
Luft, die die Spinne von der Oberfläche des Wajjers mit 
hinabnimmt. Indem fie von Zeit zu Zeit ihren eiförmigen, 
jamthaarigen Hinterleib über Wafjer Hält, fammelt fich 
zwilchen den Härchen Luft an, „wie an einem Samt- 
läppchen, das man in das Wafjer taucht, eine Luftjchicht 
haften bleibt“ (Schmeil). Durch den Drud aber würden 
beim Tauchen die winzigen Luftperlen ziifchen den 
Härchen wohl emporgepret werden, wenn nicht unjre 
Spinne gleichzeitig den Hinterleib mit Hilfe der Hinterfüße 
vor dem Untertauchen gleichjam firnißte, d. h. mit einem 
außerordentlich zarten Gewebe iiberzöge. Grube hat durch 
das Experiment bemwiejen, daß tatjächlich joldy ein dünmer 
Überzug die Luft am Hinterleib der Spinne fefthalten muß. 
Betupft man nämlich den Hinterleib der Spinne mit 
Ather und entfernt die Hlebrige Mafje mit einem Pinfel, 
jo vermag die Spinne nicht mehr, Luft mit fi) unter 
Wajfer hinabzunehmen. 

Beim Bau ihres Haufes verfährt die Spinne num 

Wunder der Natur II. 





: Boot. 3.9. Warb. 
Wajjerjpinne. 
Die Spinne hat einen Wurm erbeutet und in ihr Nejt gejchleppt. 
48 
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Die Mitternadtsionne. 


Bon Prof. Dr. Adolf Marcuje, 





$ ie Welt ift gleichlam ein Buch, von dem man nur die erjte Seite gelefen hat, wen man nicht3 al3 feine 
m’ Heimat kennt.“ Diefem wahren und echt philojopbiichen Ausjpruche wollen wir folgen und uns einmal in das 
Reich der Mitternachtsionne verjegen. Mitternachtsfonne Tropenjonne! Welch gewaltiger und vielumfajiender 
Unterjchied! Mit verfengender Glut ftrahlt die Sonne in den tropischen Gegenden, um den Iquator, aus höchiter 
Stellung am Himmel dom Zenit herab, und in mildem Ölanze, alles zauberhaft und ruhig verflärend, leuchtet 
unjer Tagesgejtien aus mäßigen Himmelshöhen in den polaren Regionen während des jeweilig dort herrfchenden 
Sommers. Doc, bevor wir uns mit den bejonderen Schönheiten und den eigenartigen Neizen der Mitternachts 





Pot. R.%. Shepftone. 


Photographie der Mitternadhtsjonne in der Mähe des Mordkaps. 


jonne und einer durch fie bedingten nachtlofen Zeit beichäftigen, wollen wir exit einmal die allgemeinen ajtro 
nomich-geographijchen Grundlagen kennen leınen, die auf der Erde für das Zuftandefommen jener großartigen 
Katurerjcheinung gelten. Das Intereife dafür war von alters her groß. Schon in den Gefängen Homers 
jinden wir erwähnt, daß es Länder in höheren Breiten gibt, wo die Sommertage nur durch ganz kurze Dämme 
zungen getrennt jind. PBhtheas, ein altgriechiicher Geograph und Ajtronom, der bereits im vierten Jahr 
hundert vor unjrer Zeitrechnung die erjten Nordlandsfahrten ausführte und dabei auch die Verhältniffe des Sonnen 
laufes nahe den PBolarkreifen unjers Planeten als erfter bejtimmmte, ließ fich von dem damaligen Thule, den jeßigen 
Shetlands-Jnjeln aus, diejenige Stelle am Horizonte zeigen, wo die Sonne Kurze Zeit „ihre Ruhe halte“ und 
jogleich wieder aufgehe. Und der fpätgriechiiche Gefchichtfchreiber Brofopius, der im 6. Jahrhundert 
unter Zeitrechnung lebte umd u. a. die Gotenfriege feifelnd bejchrieb, gibt in feinen Schilderungen fchon der Sehn- 
Jucht Ausdrud, das äußerte Thule (damals als Bezeichnung für Norwegen geltend) kennen zu lernen, wo im Sommer 
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die Sonne über einen Monat nie unter dem Horizont verjhtwindet und im Winter das Tagesgejtim für etwa 
40 Tage überhaupt gar nicht fichtbar wird. Diefer jehnjüchtige Wunfch des alten Gejchichtjchreibers, der fich zu Be- 
girm des vorigen Jahrhunderts in der herrlichen Frithjofjage des jchwediichen Dichter3 Tegner nod; lebhafter 
fonzentrierte, wurde in der Neuzeit zu einer förmlichen Sehnjucht der gefamten Kulturmwelt nad den Schönheiten 
und Bejonderheiten der Mitternachtsfonne: berechtigte Naturfchivärmereien und Himmelsftudien, denen die 
regelmäßigen und zahlreichen Dampferfahrten nad Hammerfejt, vem Nordfap und jogar noch weiter 
b3 Spitbergen Nechnung zu tragen verfuchen. 

Wenn wir ung die aftronomifchen Grundlagen für das Phänomen der Mitternachtsjonne Far machen wollen, 
müffen wir auf die zwei mwichtigften Bewegungen der Erde Rückjicht nehmen, einmal die Drehung um ihre Achje, 
durch welche der Wechjel von Tag und Nacht entiteht, und dann Die Bahnbewegung der Erde um die Sonne, 
welche den Wechjel der Jahreszeiten mit fich bringt. „Und fchnell und unbegreiflich jchnelle dreht 
fich umher der Exde Pracht. E3 wechjelt Paradiejeshelle mit tiefer jchauervoller Nacht." So fchildert nz Goethe 
im Fauft poetifch die aftronomische Erfcheinung der Erdrotation, die um eine durd, die geographiichen Pole (Nord- 
und Sitdpol) gehende Achje in 24 Stunden ftattfindet und von Weit nad) Dit fich vollzieht. Durd) dieje tägliche 
Achjendrehung, die mit jo großer Gejchwindigfeit vor fich geht, daß ein Punkt am Erdäguator 463 m in der Gefumde, 
in unfern Breiten ein Punkt des entiprechenden Barallelfreijes noch 265 m zurücdlegt, verweilt im allgemeinen 
jeder Ort der Erdoberfläche eine Zeitlang auf der vorderen, von der Sonme beleuchteten Erdjeite und erfreut 
fich des Tageslichts, während derfelbe Ort in der übrigen Zeit auf der unjrer Sonne abgewendeten dunklen Seite 
liegt und in Nacht gehülft ift. (Siehe die Bilder auf Seite 318.) Nur die geographiichen Pole, aljo die Endpunfte 
der Exrdachje verharren bei diefer gewaltigen Umdrehung unfers Planeten in Ruhe. Aber der Menic) urteilt aus 
feiner unmittelbaren Anfchauung ganz anders; für ihn jcheint die fejte Erde unter ihm ganz ruhig zu liegen und 
das unjre Erde fcheinbar Fonzentrijch umgebende Himmelsgewölbe fi) von Dft nach Weit zu bewegen, d.h. in um- 
gefehrter Richtung wie die Exdfugel, nach dem Prinzip der relativen Bewegung. So jehen wir am Firmament 
täglich die Sonne im Dften aufgehen, im Siden (auf der nördlichen Erdhalbkugel) ihre größte Höhe erreichen 
(in der fogenannten oberen Kulmination) und im Weften untergehen. Sinkt das Tagesgeitien dann unter den 
Horizont, fo beginnt fire uns die Nacht und für unfre Antipoden auf der entgegengejegten Seite der Erdfugel der 
Tag; jobald die Sonne für unfern Horizont am tiefiten fteht, um Mitternacht oder in der jogenannten unteren 
Kulmination (für uns im allgemeinen umfichtbar), jo fteht fie bei unfern Antipoden im Mittag, in ihrer entjprechenden 
höchiten Stellung. 

Wiirde num die Achje des Erdförpers, deijen tägliche Umdrehung wir joeben betrachtet haben, genau jenfrecht 
ftehen zur Bahn unfers Planeten um die Kicht- und wärmejpendende Sonne, jo müßten das ganze Jahr hindunch 
Tag und Nacht auf der gefamten Erde einander gleich fein und e3 gäbe auch feinen Wechjel der Jahreszeiten. Damit 
find wir nun unmittelbar zu der zweiten genaltigen Bewegung unjers Planeten gefonmen, die jich als Umlauf 
oder Revolution der Erde um die Sonne fennzeichnet. „Die Sonne tönt nach alter Weile in Bruderjphären Wett- 
gefang, umd ihre vorgefchriebene Neife vollendet fie mit Donmergang.“ So bejingt Goethe im Fauft die "Bahn- 
bewegung der Erde um die Sonne, die fich für die unmittelbare Beobachtung zunächit auch im Laufe der Sonne 
am Firmament widerfpiegelt. Diefer Somnenlauf oder in Wirflichfeit die Bewegung der Erde um die Sonne 
vollzieht fich nun in einer beftimmten Ebene, der fogenannten Efliptif, in welcher die zwölf Zeichen des Tierkreijes 
vom „Widderfternbilde” bis zu den „ifchen” Hiegen, und in welcher die Erde mit einer Gejchwindigfeit von etwa 
30 000 m in der Sekunde dahinftimt. Zu diefer Ebene der Erdbahn, die von unferm Planeten in rund 365, 
Tagen durchlaufen wird, fteht aber die Erdachje nicht jentrecht, fondern fie ift zu ihr unter einem Winfel von etwa 
661), 9 geneigt, deffen Ergänzung zu 90 9, alfo den Wert von 23/,0 man als Schiefe der Efliptif bezeichnet. (Siehe die 
Bilder &. 318.) Während des Umlaufs der Erde um die Sonne wird diejelbe Stellung feitgehalten, umd dieje 
Achje bleibt ftets ihrer urfprünglichen Lage parallel. Dadurch entftehen jomwohl die verjchiedenen Jahreszeiten (auf 
beiden Erdhalbfugeln entgegengejet liegend: nördlicher Sommer, jüdlicher Winter) als aud) die verjchtedenen 
Zonen auf unjerm Planeten (eine heiße, zwei gemäßigte und zwei Talte Zonen), erjtere vom Aquator nach beiden 
Seiten bis + 231/,0 Vreite, die zweite von -+ 23%/, bis + 661/, 9 und die dritte von + 66%, bis + 90° Breite. 
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Mitternadtsjonne. 
Seichnungen von M, Eiffler. 
Das obere Bild ftellt den Lauf der Sonne am 21. Juni über dem Horizont von Berlin dar, das unter 52‘, Grad nördl. Breite Liegt. Die Sonne 
iteht hier mittags an diefem Tage 61 Grad hoc} und befindet id} um Mitternacht 37", Grad unter dem Horizont. Das untere Bild zeigt für den» 
jelben Tag den Lauf der Sonne am Nordkap, aljo für 71'/, Grad nördl. Breite. Hier jteht fie mittags 42°, Grad hoch und um Mitternacht immer 
noch 5 Grad über dem Horizont, als „Mitternahtsjonne". 


Wunder der Natur II. 19 





Denfen wir uns jeßt einen Beobachter im Sonnenmittelpunfte, jo wird derjelbe im Frühling und Herbft, wenn 
die Sonne im Aquator fteht, die Beleuchtungsgrenze durch die beiden Erdpole gehen jehen, wie dies in der 
Abb. ©. 318 unten angedeutet ift; auf der Erde find dann Tag und Nacht von gleicher Dauer. Ein Vierteljahr darauf, 
3. B. im nördlichen Sommer, wenn alfo unfer Tagesgeitin für uns auf derNordhemifphäre am höchiten fteht, muß; für 
einen im Sonnenmittelpunfte befindlichen Beobachter der Süidpol der Erde in Nacht verfchwinden, während der dent 
Beobachter fic) zuneigende Nordpol volles Tageslicht hat, wie dies in Abb. ©. 318 oben angedeutet ijt. Zn diejer 
Stellung der Erde auf ihrer Bahn, die am 21. Juni ftattfindet, empfängt die ganze Region um den Nordpol herum, 
aljo der nördliche Polarkreis, das Sormenlicht Tag und Nacht, während von den übrigen Barallelfreifen auf der 
Erde, was das erwähnte Bild deutlich zeigt, mehr als der halbe Umfang, vom quator jelbjt aber genau die 
Hälfte fichtbar wird. So jehen wir denn, daß während des Sommers der Nordpol der Erde unausgejeßt von 
der Sonne bejchienen wird und daß für ihn die Sonne ein halbes Jahr lang überhaupt nicht untergeht; am Nordpol 
dauert eben der Tag den ganzen Sommer umd die Nacht den ganzen Winter. Dasjelbe gilt natürlich aud) m ent- 
iprechender Reihenfolge vom Südpol der Erde. Wie liegen nun die Beleuchtungsverhältnifje weiter fünlich, aber 
noch innerhalb des nördlichen PVolarfreifes? Für den 80.0 nördlicher Breite, unter dem etwa der nördlichite Teil 
von Spigbergen liegt, geht die Sonne im Sommer für 134 Tage nicht unter, der 70. Breitengrad bleibt 65 Tage 
unausgejeßt von den Strahlen des Tagesgejtiens beleuchtet, und am nördlichen Bolarfreis jelbjt (unter einer Breite 
von 66%), 9) jieht man am 21. Juni (dem Tage des Sommerjoljtitiums) die Sonne während 24 Stumden nicht 
untergehen, vielmehr den nördlichen Horizont um Mätternacht, aljo bei der unteren Kulmination, gerade berühren. 
Sn befonders anjchaulicher Weije zeigen die Bilder Seite 321 den Lauf des Tagesgejtirns am 21. Juni einmal über 
Berlin unter einer nördlichen Breite von 521, 0 und dann über dem berühmten Nordkap von Norwegen unter 
einer nördlichen Breitenzone von 714/, 0. Während die Sonne in Berlin am 21. Juni ihren größten Tagbogen 
vollendet, erreicht fie in der Mitte zwwiichen Auf- und Untergang ihre Marimalhöhe von 61% am Firmament zur 
Zeit der oberen Kulmination, alfo am Mittag. Über dem Noxdfap liegt aber zu jener Zeit die gefamte Sonmenbahn 
über dem Horizont; das helle Tagesgeftirn geht überhaupt nicht unter und erreicht am Mittag in der oberen Kul- 
mination eine Höhe von etwa 420, während e3 in der unteren Kulmination, aljo um Mitternacht, im Norden immer 
noch etwa 5° über dem Horizont fteht. Das ift die berühmte Mitternachtsjonne, deren magiidhe Schönheit m 
unjter Farbentafel zu ihrem vollen Rechte formt. 

Wer zum erften Male die Mitternachtsjonne fieht oder gar jo weit nach Norden fommt, daß er am Ende 
der Bolarnacht, alfo im Begimm de3 nördlichen Sommers eine längere nachtloje Zeit miterleben kann, der wird 
fich des padenden Eindruds nicht erivehren fünnen, den diejes Naturfchaufpiel macht. Kein Sonnenaufgang und 
fein Untergang des Tagesgeftirns mit jehimmernden Morgen- und Abendröten, aber dafür überrajchende Licht- 
wirfungen der Tag und Nacht über dem Horizont jtehenden Sonne! Kaum dal; einen in der hellen Polarnachıt 
ein Schlafbedürfnis iiberfommt, denn das Licht des „ervigen Tages“ wirkt eigentümlich anzegend auf die Nerven. 
Wer nach längerem Aufenthalt im hohen Norden damı nach feiner in mittleren Breiten gelegenen Heimat 
zurückfehrt, dem geht e& ähnlich wie den Esftmos, die im Winter an Schlaf alles wieder einbringen, as jie 
im hellen Bolarfommer verfäumen mußten. Aber unter dem verminderten Schlafbedürfnis während eines 
Aufenthaltes im Lande der Mitternachtsforme leidet das Nervenjpftem nicht, md die Nachwirhung der reinen, 
hellen Luft in nordischen Negionen ift fin den Körper jegensreich. Das Haffiiche Land der wunderjamen Mitter- 
nachtsforme ift jeßt Spißbergen geworden, über deijen Injelarchipel im Sommer die Sonne ungefähr vier Mionate 
nicht umtergeht umd das jedes Jahr von den quohen Touriftenjchiffen der Hamburg-Amerika-Linie und des Nord- 
deutjchen Lloyd aufgefucht wird. Aber auch jchon viel weiter füdlich, im fchönen Norwegen, ift die Mitternacht» 
jonne längere Zeit fichtbar, fo am Noxdfap vom 12. Mai bis 28. Juli, in Hammerfeft vom 15. Mai bis 25. Juli, 
in Teomfve vom 20. Mai bis 22. Juli und in Bodö zioifchen dem 1. Jumi umd 10. Juli. 

Sit die Mitternachtsjonne dem Nordlands-Toriften ein umvergleichlich zauberijches Bild, jo üt jie dem 
Polarforjcher in den Eisgefilden des Poles unendlich mehr; ihr Licht und ihre Wärme hilft ihm taujend 
Schwierigkeiten überwinden, fie vertreibt die Schreden der Polarnadht. 





Der Neptunsbecher (Poterion Neptuni). 





Über Schwämme. 
Bon Prof. Dr. 9. Simroth. 


Dr Volfamund unterjcheidet nicht ziwiichen Schwamm 
und Pilz, gleichgültig, ob jich’S bei den ehbaren Pilzen 
um Pflanzen, beim Badejchvamm aber um ein Tier Handelt. 
Nun fünnte man wohl jagen, dal; es in der Tat viele Lebewejen 
gibt, bei denen man nicht weis, ob man jie dem Rflanzen- 
oder dem Tierreiche zumeifen joll, und die daher jomohl in 
einem Lehrbuche der Zoologie al3 der Botanif Aufnahme 
finden. Aber das find immer mifrojfopifche, einzellige Orga- 
nismen auf der allerunterjten Stufe, wo jich beide Neiche 
berühren: Protozoen oder Brotiten. Sobald der Körper vielzellia 
wird, haben jich die Wege gejchieden, und der moderne Naturforjcher 
fennt nirgends mehr Zweifel, wohin er ein vielzelliges Wejen zu ftellen 
in ae ae ang Habe, — in den großen Zügen wenigjtens. Wieder aber jind es die Schwämme 
geivejen, die folcher Unterjcheidung am längiten widerftanden haben. 
Ihnen fehlt zunächit das befanntefte und am leichtejten faßbare Stennzeichen tierischer Wejenheit, die jelbjtändige 
Bemegung, nicht nur des ganzen Tieres, fordern auch aller einzelnen Körperteile. Ein Baum, der jeine Blätter abends 
in Schlafjtellung zufammenlegt, zeigt mehr örtliche Berichiebungen jeiner Teile als irgend ein Schwamm. Daf; 
aber Schwämme oder Spongien vielfach bunt ausjehen, fonnte im Meere feinen Unterichied ausmachen, wo auch) 
die Tange ihr Blattgrün vielfach unter andern Yarben verbergen. Auch jebt, da die wahre Natur der Sponaien 
längit erkannt ift, wei man jich nicht anders zu helfen, al3 das man ihnen die unterite Stufe unter den Vielzelligen 
(den Metazoven) anmeilt, ohne fie zu andern Wefen in bejtimmtere Berwandtichaftsbeziehungen bringen zu fünnen. 
Bmar findet man jie zumeift noch bei den Hohltieren over Coelenteraten untergebracht, die ja auch den Namen 
Bilanzentiere führen. Aber die Beziehungen jind doch etwas oberflächlicher Natur. ES fehlen die Fangarme der 
Rolypen und Korallen, vor allem aber die eigentümlichen Waffen der Coelenteraten, die Neijeltapjeln mit ihrem 
betäubenden Gift. 

Um den Schtwammförper zu verjtehen, wird man am beiten von der Entwiclung ausgehen. Wie alle jeh- 
haften Tiere, Haben aucd) die Schwänmme, um die Möglichkeit neuer Ausbreitung zu gewinnen, einen frei beiweg- 
lichen Sugendzuftand. Das befruchtete Ei teilt jich in viele Zellen, die fich zu 
einem Ellipjoid ordnen; jede bat eine Fräftige Wimper oder Geikel, durch 
deren gemeinfamen und gleichgerichteten Schlag jich das Heine Ge- 
jchöpf vorwärts bewegt. Weiter reichen die Umbildungen des 
jchwimmenden arvenftadiums nicht. Nachdem die Qarve fich nach 
; ® vermutlich Kurzer Wanderumg mit einem der jpißen Pole am 

Meeresboden feitaejeßt, vertieft fich der entaegengejekte, freie, 
obere Rol: das Tierchen wird becher- oder jchüfjelförmig oder 
auch etivas mehr geftredt. In diefem Stadium gleicht das 
Tier jeinen Umtijjen nach etwa einem Heinen Rolppen, der 

ja auch weiter nichtS darftellt, al3 einen Becher oder Schlauch 
mit doppeljchichtiger Wand. Wie bei den Polypen würde die 
Offnung als Mund zu bezeichnen fein, durch den bier freilich auch 
die Überrefte der verdauten Nahrung wieder nach außen gehen, — 
Ba eine Vorftellung, die um jo weniger Abjurdes an jich hat, als ja das 

Querjchnitt durch ein Schmammtüc. Innere des Schlauches fortwährend mit Seewahjer gefüllt wird. Und 
(Man ficht das Kanalfuftem und die Geigelkammern.) doch fehlt hier ein Moment, das dem jungen Schtvamm erlaubt, nach 
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oder Spifula ift bereits bei ven Glasichtwänmmen gejprochen (Bd. I, ©. 284). Sie 
fehlen nur jelten, bei den GSarfojpongien oder Fleiichihmwämmen; bei den 
Steratofpongien oder Hornjchwämmen befteht fie aus einer hornartigen 
Subjtanz, dem GSpongin,; bei ven Siejeljchwämmen oder Eilizijpongien 
aus SKiefel und bei den Kalzifpongien aus Kalf. Die eriten drei Gruppen gehen 
fontimierlich ineinander über. Die Spifula haben ganz verjchiedene Formen, 
einfach und beiderjeits zugejpigt, an einem oder an beiven Enden gefrüpft, zu 
mehreren fombintert, anferartig, 4, -6-Strahler ujw. Das eine Bild (©. 324 
oben) zeigt ein buntes Gemijch. Sie liegen nicht beliebig im Gewebe verteilt, 
fondern meijt in jolcher Anordnung, dal dadurch Feitigfeit erreicht wird, teils um 
Yeiverftand gegen die Meeresitrömungen zu leiften, teils, und mohl in erjter 
Linie, um Halt und Form zu geben und die Geißelfammern offen zu halten. 
Auf eine bejondere Leitung fommen wir noch zwrüd. Am einfachiten it die 
mechanijch begründete Anordnung zu verjtehen, wenn das Tier die jchlauchförmige 
Seftalt hat, die wir mebenjtehend, fowie beim Wenus-Blumenforb oder 
Renusfüllhorn erbliden (Bd. I, ©. 284). Die Sache wird meift viel verwidelter 
dadurch, dal es nicht bei dem emen von der Larve übernommenen Dsfulum 
bleibt. Wie die Korallen, vermehrt fich das Anfangsindivivuum Durch Anojpung; 
e3 entjtehen zunächit 2, dann mehr, jchließlich viele Dsfula; die dazu gehörigen 
Stloafenwäume bleiben in offener Verbindung und durchziehen den Stod, als 
welchen wir ven Schwanm jet zu bezeichnen haben, nach allen Richtungen. 





Pot. WB. Blomer Gouna. 
Ein Shwamm von der einfadyen 
Grundform. 


Um bequemiten ftudiert man die Verhältniffe an einem Badefichvamm. Was wir da in die Hand nehmen, üt freilid) 


Süßwajjerihwamm vom Amazonenjtrom 
(an Baumzweigen hängend). 





nur das Horngerüft, von dem alle Weichteile duch) 
Mazeration entfernt und abgejpült wurden. Wirjehen 
da ein grobes Kanaljyjtem mit weiten Uffmmagen, 
den Oshulis. Das feine Zwiichengerüjtwerf enthielt 
die Roren, feine Kanäle und Geikelfammern, natür- 
lich jeßt auch in mancherlet jehmdärer Gruppierung, 
tie 3. B. in uniter Figur (&. 324 unten). So it 
e3 diefes Kanalnek, das Gerüft und die Gejtalt und 
Anordnung der Spikula, worauf wir die jujtematijche 
Eintetllung der Schwänme zu aründen haben. Die 
äußere Geitalt fommt viel weniger in Betracht und 
fann fi in den verjchiedenen Gruppen vielfach 
wiederholen. Sie richtet fich oft nach den äuberen 
Bedingungen. Viele Schwämme jehmiegen fich ein- 
fach dem Feljenboden an umd bilden dide Kruften. 
Für die Ernährung aber wird es vorteilhaft jein, 
wenn jich einzelne Teile erheben und weiter ins freie 
Wafjer vorragen. So erheben fich jchorniteinartige 
Fortjäße, gelegentlich atsdichterRafen, nebeneinander. 
BeidemNeptunsbecher(©. 323) hat der Stod erit eine 
jolche Säule gebildet. Nachher beginnt er jich oben 
auszubreiten; und da die äußerjten Teile immer die 
beite Nahrung wegnehmen, jo erhebt fich der Rand 
ringsum, bis der Becher zujtande fommt, von dem 
unfre Abbildung doc nur eine Verkleinerung darjtellt; 


327 uw. 
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er erreicht wohl qut die vierfache Größe. Die abjonderliche Geftalt auf Abb. ©. 328 derbanft einem ähnlichen 
Prinzip ihre Entftehung. Nux breiten ji) hier auf der fortwachjenden Spike der Säule immer neue ‘Batten 
pilzförmig aus. Die kugligen Schwänmte (Esperiopsis) auf Abb. ©. 325 fißen den Zweigen einer abgeftorbenen 
Hornkoralle auf. Ihre nach) oben zunehmende Größe erklärt fich aus der verichiebenen Nahrımasfülle, bie ihnen 
zujteömt. Manche Schwänme verftehen auch, fich in Feljen, bejonders Kalk, einzubohren. Vermutlich toirkt 
dabei eine jaure Abjcheivung löfend! Vielleicht fommt auch der Wafjerftrom aus den Tshulis zu Silfe, 
Solche Rohriehwämme jigen in der untenftehenden Figur auf Aufterjchalen, und namentlic, in der Iinfen Schale 
jieht man eine Anzahl Löcher, die von dem Schwamm, welcher hier allmählich abgeftorben ift, herrühren. 

Das bringt uns auf die Beziehungen der Schwänme zu andern Organismen, zunächft zu den Tieren. Da 
gibt es eine ganze Reihe, die in dem Kloafenjyitem Wohnung und vielleicht in den Abfällen Nahrung fuchen, oder 
die hier ihr Fortpflanzungsgejchäft abmachen. Schneden, Mufcheln, Strebje, Schlangenfterne und verjchiedene 





Bohrihwämme auf Aufternichalen. 


Wirrmer jtellen ein Heer jolcher Einmieter, deren Reite man leicht noch in einem groben Badeichtwanm twieder- 
jindet. Einer der Borftenwürmer (Syllis) hat die Anpaffung jo weit getrieben, daß er jeitlich Sprofjen treibt und 
zu einer vielföpfigen Hydra wird, to je ein Borberteil einem Siloafenfanal jolgt. Es jcheint nicht, daf; die Schwämme 
von jolchen Eindringlingen Vorteil ziehen. Anders ift das Verhältnis gegenüber gewijjen strabben oder Tajchen- 
frebjen. Da nimmt jich wohl ein jolcher einen bejtimmten Hornichwamm und pflanzt jich ihn auf den Rücken, 
indem er ihn mit einem Paar nach oben gefrünmmnter Beine fefthält. Das Ichafft dem Krebs eine vortreffliche Jagd- 
masfe, unter deren Schuß er unerkannt feine Beute bejchleichen fan. Aber hier hat auch der Schwamm feinen 
Vorteil; denm der Nachteil der Sefhaftigfeit wird für ihn aufgehoben, da ihn der Krebs durch das nahrungjpendende 
Wajjer jhleppt. Der Vorteil tritt befonders hervor, wenn es nicht ein Tajchenkrebs, jondern ein Einjiedlerfrebs 
üt, der in einem leeren Schnedenhaufe fit und die stlaufe mit jich herumträgt. Hier gedeiht ein foldher Schwamm 
auf dem Schmedenhaufe oft jo gut, daf eres ganz überwuchert und zuleßt aufföft,in welchem Falle der Strebs jchließlich 
nur aus einer Höhlung des geopen Schwammes herausfchaut. Solche Verhältnifje jind feine zufälligen mehr: dafür 
Jpricht jchon die Bejchränkung auf bejtimmte Tierarten, die wechjeljeitig voneinander profitieren. Hier wird das 
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Rerhältni3 zur Symbiofe. Da iit aber namentlich einer no 
innigeren Beziehung zu den Pflanzen, zu verschiedenen 


lgenarten zu gedenfen. Sie findet jich namentlich bei den 
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Meerkagen. 
Nad einer Seihnung von A. Weczerzic. 
Die Meerkaten (Cercopithecus) find die bekannteften und wohl audı liebenswürdigjten aller Affen. Sie find in den Urmwäldern Afrikas heimtich 
und halten jtets in größeren Banden und Samilien zufammen. Ihr deutjcher Ylame ift vermutlich aus dem indijchen „Markata‘ verderbt. 


Wunder der Natur I. 50 





gürtel3 bis in die unergriimpdlichen, tiefjten Tiefen, wo ihre Nadeln oft, wie in der Nanjenrinne im hohen Norden, 
den Bodenjchlamm bilden, und dann wieder, vom Sühwaljer aus, bis in die freie, trodne Luft hinaus. Wer 
tut’S ihnen nach? Unter den PVielzelligen wohl niemand. 


* ES 
* 


Im Haushalt des Menfchen jpielen unter allen Schwämmen mır gewilje Hornjchwänme, die Eufpongien, 
als Badejchtwämme eine mejentliche Rolle. Was wir freilich unter einem Badeichwamm verjtehen, ift, wie jchon 
gejagt wurde, nur das in gleich zu jchildernder Weije gewonnene Horngerüft einer Euspongia. Unjer Badefhwanm 
gedeiht in verjchiedenen Varietäten namentlich im Mittelmeer und an der Dftfüjte Amerikas (Antillenmeer). In 
geringen (4m), wie in großen Tiefen fommen jie hier vor und werden entweder mittels einer Schwammgabel 
harpuniert, durch Taucher over endlich mit Hilfe befonderer Grundnege emporgeholt. Wie im Altertum der frei 
tauchende Schwammfischer fein Terrain derart erhellte, daß er im Munde mit in die Tiefe genommmenes Olivenöl 
aufiteigen ließ, gewinnt heute ein folcher Taucher da3 nötige Licht durd; Mitnahme einer flachen Tafel weisen 
Marmor. Die in Taucheranzügen hinabgehenden Schmammjanmler bedienen jich natürlich eleftriicher Lampen 
zum Auffuchen der Tiere. Die ans Licht gebrachten Schwämme ftellen ji al überaus jchlüpfrige, rundliche oder 
appte Ballen von dunfelvioletter bis fchmwärzlicher Farbe dar, an denen man äußerlich von einer Struftur faum 
mehr als die größeren oder Heineren Oshula, die Offnungen der von der Oberfläche meist jenfrecht Hnabziehenden 


ge 


Kanäle deutlich wahrnimmt. Sn den Schwammfifchereien des Mittelmeeres mwäjcht man die gelandeten Schwänme 





alsbald und läht dann in Seewaffer die Fleifchmaffen allmählich weafaulen, jo dal; nur das Hornifelett übrig bleibt. 


die Schwammfijcher an der Küfte Floridas dagegen jegen die Schmämme zunächit dei 





Sonne aus. Erjt nachdem jie völlig ausgetrocnet, werden die Schmwämme dann zı 
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Wafjer geworfen. Die jchlieglich wieder an der Sonne getrocdneten Schwänme werden nım ın Güde 








Phot. Doubledap, Bage & En. 


Trußfarben. Korallenotter. i 
Der auffallende Gegenjat der hellen (Torallenroten) und jchwarzen Ringe und die jchöne Seichnung des Kopfes zeigen an, da die Befigerin damit 
eine Gefahr androht 





PBbot. E. Step. 


Der rote Knurrhahn. 
Die Kuurrhähne find Bodenfliche, die ihre Nahrung lieber auf dem Grunde des Meeres, als in den mittleren Wafjerjchichten aufjuchen; denn ihre 
Geitalt verhindert jie, jchnell zu jhwimmen. 
umd verjandt. Damit ijt aber die „Toilette” des Schwamms für den Verkauf noch nicht beendet: er muß erft durch 
hemijche Mittel, einen Bleichprozeg (Chlor, jhmweflige Säure, Brommafjer ujw.), die helle, bernfteingelbe Farbe 
erhalten, die wir an einem guten Badejchwamm jchäten. 


Trußfarben und andre Hilfsmittel im Kampfe ums Dajein. 
Bon Dr. Th. Bell. 


SA ibt es überhaupt Trusfarben? Eine Antwort darauf ift nur möglich, wenn man fi) vorher über den 
Begriff der Trußfarben geemmigt hat. Die Entjtehung der Bezeichnung it befannt. Als Darwin die 
Theorie der gejchlechtlichen Zuchtwahl ausarbeitete, wurde er plößlich durch Die prächtigen Farben und Zeic- 
nungen einiger Raupen in Verwirrung gejebt. Mit den Farben des vollfommenen Snjekts jtanden fie in feiner 
Beziehung. Darwin wandte ich daher an feinen Freund Wallace, der folgende Theorie aufftellte: die Raupen 
mit den auffallenden Farben werden für die meijten injektenfrefjenden Vögel einen widrigen Gejchmad bejigen 
— im Gegenjas zu den ihrer Umgebung gleichenden Raupen, die befonders jchmachaft find. Die erjtgenannten 
brauchen die auffallende Färbung zu ihrem Schube, weil der fchlechte Gejchmad allein nicht genügt. Denm bei 
ihrer zarten Haut würde bereits ein leichtes Picten des Vogel3 mit dem Schnabel ihren Tod herbeiführen. Die 
Erklärung Wallaces wurde vielfach auf ihre Richtigkeit geprüft und erwies fich al zutreffend. Raupen mit 
auffallender Färbung wırden ftändig von Vögeln zurücdgemwiejen, die ihre Abneigung durch Kopfichütteln und 
Reinigen des Schnabels befundeten. 

Die auffallende Färbung ift demnach auch eme Schubfarbe. Im Gegenjag zu den Schußfarben, die ein 
Überjehen erleichtern follen und deshalb eine Übereinftimmung mit der Umgebung herbeiführen, joll fie hier als 
Zruß- oder Droh- beziv. Schredfarbe bezeichnet werden. 

Radı den in England angeftellten Berjuchen jcheint die Behauptung, daß es Trußfarben gibt, in überzeu- 
gender Weije geführt zu jein. Und doch liegt die Sache nicht jo einfach. Zunächit it e3 allgemein befannt, daß 
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e3 Tiere mit höchjt auffallenden Farben gibt, die ficherlich feine Warnungstafel aufitellen wollen, jo Leopard, 
Tiger, Giraffe, Zebra ufw. Würden die beiden erjtgenannten Raubtiere mit ihrem bunten Fell andre Gejchöpfe 
warnen wollen, jo fäme das einem Selbftmord gleich. Zn Wirklichkeit denfen fie auch nicht an ein jo törichtes Be- 
ginmen. Alle Naturforjcher befinden fich vielmehr in Übereinftimmung in dem Punkte, daß ihr grelles Kleid voll- 
fommen mit der Umgebung ihres Aufenthaltsortes in Einklang fteht. Bon Trußfarben Farın alfo bei ihnen gar 
feine Rede jein. 

Übrigens machen wir bei den zahlreichen bunten Vögeln, die wir in unter Heimat befiken, eine ähnliche 
Beobachtung. Wie auffallend gefärbt ift nicht beifpielsweije ein Stieglig! Und doc verihtwimmen feine Farben 
in einer gewilfen Entfernung vollfommen. Yeder Tierbeobachter wird mir beijtimmen, daß e3 bei feinen Vögeln, 
die auf hohen Bäumen fisen, fait niemals möglid) 
it, genau ihre Farben zu bejtimmen. Erjchiwert 
wird das Erfennen regelmäßig dadurd), daf die Be- 
leuchtung ungünftig ift und die Tiere jich gewöhn- 
lich fehr jchnell bewegen. 

Weit wichtiger als die beiden eben angeführten 
Bedenken ijt das dritte. ch habe jchon vor Jahren in 
meinen Büchern vor einer Überjchägung der eigent- 
lichen Schußfarben gewarnt, weil dieje Überein- 
ftimmung mit der Umgebung nur bei Menichen und 
denjenigen Gejchöpfen Erfolg hat, die fich, mie fie, 
in erjter Linie nad) den Augen richten. Sole 
„ugentiere” find außer den Menjchen nod Affen 
und Raben, vor allen Dingen aber Vögel. Für 
„„rafentiere”, Die jich in erfter Linie nach der Naje 
richten, wozu die Hundearten, ferner Bären, Dachie, 
Wildichweine ufm. gehören, gibt eS überhaupt feine 
Schubfarben. Was nüst es den jungen Kiebien 
oder andern Crdbrütern, dab fie, jobald fie jich Duden, 
fajt immer mitihrerlimgebung verwachjenerjbeinen? 
Der Hund, der Fuchs und andre Najentiere, die auf 
folche Beute erpicht find, verwenden bei der Suche 
ja gar nicht ihre Augen, jondern ihre unfeblbare 
Naje. Würden die Mütter nicht ihre Verftellimg- 

; i Phot. U. &. Tonge. Fiinjte üben und dadurch ihren Neind von der ge- 
Eine Raupe unter dem Schußge ihrer Schreckfarben. u i EEE A “ ; 
Ihre auffällige Särbung — grünlichmeiß, hellgelb und jÄmwarz — fährdeten Nachfommenichaft fortloden, jo würde die 


warnt die Dögel vor ihrem bittern Gejchmak. Ste hat es daher nicht 
nötig, fid} zu verbergen, und überläßt jich unbeforgt der Nahrungsfuche, 





Schußfarbe die Jungen nicht im geringjten vor Aus- 
rottung jchüßen. 

Die Wertlofigfeit der Schußfarbe gegenüber feinnafigen Gejchöpfen it jchon früher von Naturforichern 
beobachtet worden. So jchreibt Geyer von der Auerhenne, da; der Fuchs ihr manchmal, bon jemem Geruch 
jume geleitet, jämtliche Jungen raubt. 

63 könnte mn jehr wohl fein, daß man die Bedeutung der Schußfarben überjchäßt hat, weil man an Die 
Najentiere nicht dachte, ohme daß dadurch der Wert der Trußfarben beeinträchtigt wide. Das märe in der 
Zat der Fall, wenn die Tiere mit feiner Naje auch obendrein ein jeharfes Geficht befäßen. Das wird allervings 
vielfach angenonmen, beruht jedoch, wie ich in meinen Büchern überzeugend nachgewiejen zu haben glaube, auf 
einem S$retum. 

Die Trubfarben der Raupen, Schmetterlinge, Weipen, Hormnifjen und andrer Infelten wären von biel ge= 
tingerer Bedeutung, wenn jich Nafentiere mit Vorliebe von ihnen ernähren würden. Das ift aber, wenn man von 





Koeln, Spikmäufen und gewiljen Nagern abfieht, durchaus nicht der Fall, ee ano 
Die duch Trußfarben gejhüsten Infekten jcheinen vielfach auch einen mwider- Br 3 
lichen Geruch zu befigen, der fie vor ihren feinnafigen Gegner bejjer jehlißt. 

Sedenfalls möchte ich es fiir ausgefchloffen betrachten, dal; fich 3. B. 
ein Hund duch die Trußfarben der Jnjelten irgendwie beeinfluffen lajje. 
Bei einem Salamander liegt die Sache jchon anders, da hier die quellen 
Hautteile jo umfangreich find, daß fie auch von einem fchlechtjehenden 
Gejchöpf wahrgenommen werden fünmen. BeiWejpen und Hornijjen trifft | 
& jedoch nicht zu. Wenn fie der Hund troßdem meidet, fo it da3 wohl # 
darauf zurüdzuführen, weil ihm wie allen Sıaniden alles jurrende Gejchmeiß 
in hohem Grade zuwider zu jein jcheint. 

Wir dürfen alfo nicht den Fehler begehen, daß wir jagen: weil und 
Menjchen die grellen Farben gewilfer Tiere auffallen, deshalb müfjen fie 
auch die Aufmerkfjamfeit bei andern Gejchöpfen erregen. Cbenfo dürfen 





wir auch nicht jagen: weil uns Menjchen die Waffen diejer Tiere un- EUER Bhot. H. Dison, 
angenehm jind, deshalb werden fie auch von andern Gejchöpfen gefürchtet. Eine Drohjtellung. 


ENG 2 PR EER Ss BR Wenn die Cobra zum Angriff übergehen 
Auf Grumd der Verjuche Darvins fünnte man leicht zu der Anficht mitt, fo richtet fie ihren Kopf in a 


gelangen, daß; die Trugjarbe einen Freibrief gegen jämtliche Feinde Aregnn ee 
gewähre. Dieje Annahme dürfte ein verhängnisvoller Srrtum fein, auf den bar wird. 

ich etwas näher eingehen möchte. Und zwar jollen als Ausgangspunkt unfrer Betrachtung die Bienen dienen, 
da wir jie und ihre Feinde am beiten fernen. 

Aus meiner Snabenzeit erinnere ich mich jehr gut des Eindruds, den die Stiche gereizter Bienen auf mich 
machten. Jch befam einen ganz bedeutenden Nejpeft vor diefen mutigen Snjeften. Da id) num oft Gelegenheit 
hatte, bei Bienenwirten zu wohnen, jo wollte ich zunächjt gar nicht glauben, daß diefes wehrhafte Gejchöpf eine 
jolche Unmenge von Feinden bejäße. Dat Schmaroger fich im Innern des Stodes einnifteten und großen Schaden 
anrichteten, leuchtete mir ohne weiteres ein. Werden doch die gewaltigiten Raubtiere von jolhen Duälgeiftern 
geplagt. Das aber die Biene gegen eine Unmenge von andern Gejchöpfen wehrlos fei, jchien mir faum glaubhaft 
zu jein. Und doch it es in der Tat der Fall, wie jeder Smker bejtätigen wird. So fchmerzhaft ihr Stachel für 
den Memichen it, wenn die unbededte Haut getroffen twird, jo verjagt die Waffe gewöhnlich bei Vögeln, die 
auf Bienen Jagd machen. Denn das dichte Gefieder, der Schnabel und die Füße find für den Stachel Fajt 
regelmäßig undurcchoringlic. 

Zu den Vögeln, die be= 
fonder3 von den Smfern gehaßt 
werden, gehören die Meife, die 
Spechte, jelbft Bachjtege umd 
Notichwänzchen. Störche und 
Schwalben follen angeblich nur 
Drohnen freien, was andre je- 
doch bejtreiten. Der Bienen- 
frejier fommt zu jelten zu ung, 
font wide er als Hauptfemd 
die erite Stelle einnehmen. 

Die jonft jo nüglichen Kröten 
minden mir bon Smfern über- 

Vhot. X. 6. Rudland. einjtimmend als höchjt gefährliche 
Das Stinktier. Feinde der Bienen gejchidert, 


Des Schußes eines Peitjaftes, den es in feinen Drüjen bewahrt, fidh wohl bewußt, ihredt das Stinktier en 
durch jeine auffällige Särbung jelbjt den Unvorjictigiten ab. ebenjo die Fröfche. 





on Sufekten überwinden die Bienen durch ihre Stärke die Homifje, der Bienenmwolf und die Wejpe. 

Auf den Honig find jehr erpicht Bär, Marder und Mäufe. Ebenfo joll der Totenkopf ein bejonderer Ber- 
ehrer davon fein und fich in der Dunfelheit in den Stod einzufchleichen wijjen. 

Bär und Marder find durch ihr dichtes Fell vor Bienenftichen gejhüst. Da von verjchiedenen Naturforjehern 
der Gorilla als bejonderer Freund de3 Honigs gefchildert wird, Habe ich jhon früher die Vermutung ausge- 
fprochen, daß das dichte Fell des Niefenaffen vielleicht hierin feine Erflärung finde. Anders läpt fich die ftarfe Be- 
haarung mit dem Leben in der Nähe des Uquators fchwer in Einklang bringen. 

Die vorftehende Lifte der Bienenfeinde erhebt in feiner Weife den Anjpruch auf Vollftändigfeit. E3 lag mir 
nur daran, den Nachweis zu führen, daß ein Infekt, das wir Menjchen wegen feines jchmerzhaften Stiches fürchten, 
trogden in der Tierwelt unzählige Feinde befist. 

Diefe Feinde fernen wir aus dem Grunde genauer, weil natürlich jeder Bienenwirt ein Interefje daran 
hat, zu erfahren, von welchen Gejchöpfen feine Pfleglinge zu leiden haben. Bei der großen Anzahl der Jmfer in 
Deutjchland wäre es aljo nicht fchiwierig, für Deutjchland eine vollitändige Lifte aller Bienenjeinde zu erhalten. 

Ganz anders liegt die Sache bei ven Wejpen und Homifjen. Wer hat ein Interefje daran, ji um ihre 
Feinde zu kümmern? Von der Wejpe ift mir beifpielsweije nur befannt, dal; Bienenfrefjer und Weipenbuffard fie 
frefjen, ferner die tröten und der Teichfrojch. Der Taufrofh Hingegen joll nur Bienen frejjen, Weipen hingegen 
ausjpeien. Fhre Nejter mit den Waben werden vom Fuchs und Dach aufgefcharrt. 

63 ijt in hohem Grade ummwahrjcheinlich, daß die Wejpe in Deutjchland nicht mehr Feinde haben jollte, 
zumal der Bienenfreffer faum als heimischer Vogel betrachtet werden Tann. Bon ihm heißt es bei Brehm, dak 
jtechende Kexbtiere fein Lieblingsfutter zu fein jcheinen. Denn ebenjo wie er die Bienenftöde brandichast, plümdert 
er die Nefter der Welpen, Hummeln und Hormifjen. Man hat beobachtet, daß er ich möglicht nahe bei einem 
Wejpennefte niederläßt und im Verlaufe weniger Stunden nad) und nad) alle fliegenden Bewohner diejes Neites 
mwegichnappt. 

Ehenda heißt es vom Wefpenbufjard, daß er feinen Namen mit Recht trage; denn Wejpen und andere Jmmen 
bilden einen Hauptteil jener Mahßeiten. 

Bon der Erdfröte berichtet unjer Gewährsmann, daß ihre Nahrung in Heimen Würmern, Wejpen, Bienen, 
Spinnen, Käfern ufw. befteht. Lebende Kexbtiere diefer Art werden jofort ergriffen und, wie e3 jeint, ohme 
jeglichen Schaden verzehrt, objchon nach Belß Beobachtungen der Räuber durch Zudungen und anderweitige 
Bewegungen e3 merken läßt, wenn er einen Stich in Schlund oder Magen erhalten hat. 

Unbeftritten ift e8 aljo, dal die Weipen, Horniffen uf. Feinde beiten, auf die ihre Trußfarbe nicht den 
mindejten Emdrud macht, die folche Kerfe im Gegenteil mit Vorliebe freffen. Man könnte hieraus die Folgerung 
ziehen, daß, wern Bienenfreffer und Weipenbuffard mit ihren fcharfen Augen ji Durch die Trußfarbe nicht ab- 
ichreden lafjen, jondern dadurch exft recht auf jolche erwinjchte Beute aufmerffam gemacht werden, es hiernad) 
gar feine Trußjarbe gäbe. 

Das wäre jedoch em großer Jrrtum. Die Sache liegt genau ebenfo wie bei gewilfen andern Schubmitteln. 

So fann beijpielsweife fein Zweifel beftehen, dal; haarige Raupen gerade wegen ihrer Haare von den meiften 
Bögen gemieden werden. Troßdem werden fie vom Kurkud und Pirol gefrejien. 

Ebenfo wird der Jgel durch feine Stacheln vor den meiften Naubtieren gefchigt. Nollt er fich aber zu früh 
wieder auf, jo packt ihn der Fuchs, der ihn belauert hat. Bär und Dachs jollen jich gar nicht an feine Stacheln 
ehren, weshalb dieje Räuber feine jhlimmiten Feinde find. Auch) der Uhu greift ihn mit jeinen Fängen durd) die 
Stacheln und trägt ihn in feinen Horft. 

nnlich liegt die Sache mit dem Schu durch üblen Duft. Unfre Spigmaus wird wegen ihres Bijamduftes 
von Füchjen, Hunden, Haben uf. nicht gefrejfen. Störche und Eulen, die wie alle Wögel einen jchwachen Ge- 
ruchsjinm befigen, verzehren fie dagegen gern. Auch den Zitis fchügen feine Stinfvrüfen mır gegen feinmajige 
Feinde, Das Stinktier wird wegen feines Beftjaftes ficherlich von Menjchen und Vierfühlern gemieden. Um jeinen 
Schußftoff nicht zwedilos vergeuden zu mäüfjen, ift e8 auffällig gefärbt. Dem gleichen Zmede dient die auffallende 
Färbung mancher Giftjehlangen oder die apper der Klapperjchlangen. Bei der Korallenotter fteht es übrigens 











Soppright The Sape Gopernemeni Railwah 


Die Paradiesvogelpflanze. 
Die Pflanze, die in Süs-Afrika zu Haufe, wird um ihrer wunderbaren, orange-azurnen Blüten willen vielfach in Gewächshäujern kultiviert. Ihre 
Blüten werden von kleinen Dögeln bejtäubt, die die gleihen Farben, Orange und Azurblau, tragen. 





nicht ganz außer jedem Zweifel, ob fie giftig fei. Da fie fich aber von ihrer Umgebung lebhaft abhebt, jo farın man 
hieraus wenigftens mit Sicherheit fchließen, daß fie für die gemöhnlihen Schlangenfeinde ungenießbar it. 

63 gibt alfo Trußfarben, wenn man darunter verfteht, Daß Dadurch die Mehrzahl— aber nicht alle — 
der fonft ähnliche Gefchöpfe freffenden Tiere abgejchredt wird. 

Hierzu müjjen wir zwei Zujäße machen. 

Trußfarben Heiner Gejchöpfe find regelmäßig ohne Bedeutung für Tiere mit jener Naje und jchwachen 
Augen. Als Trubfarbe fommt ferner eine grelle Färbung dann nicht in Betracht, wenn fie mit der Umgebung 
in Einklang jteht. 

Diefer legte Sab ift gerade für Fiiche von großer Bedeutung. Denn unter ihnen gibt es eine Menge mit 
auffallender Färbung. Daß e3 fich hier ebenfalls um Trußfarben Handelt, wird von vielen ohne weiteres ange- 
nommen, ift aber feinesmegs felbjtverftändlich. Yon Welpen, Hormilfen, manchen Raupen, Schmetterlingen, 
Salamandern uf. wiffen wir mit Beftimmtheit, daf fie nicht überjehen werden fönnen; beim Blaufiich und andern 





Bot. 9. 3. Shepftone. 


Ein Blütenbündel der Paradiesnogelpflanze. 


prächtig gefärbten Floffenträgern Fennen mir leider die Lebensweife und den Aufenthaltsort nicht genau genug, 
um ein ficheres Urteil hierüber abzugeben. Wir fönmen alfo nur vermuten, daß & jih um Trußfarben handelt. 

Die Trußfarbe fhübt alfo vor dem großen Heer der Feinde, das jonft ähnliche Gejchöpfe verjchlimgt, umd ift 
demnach ein wirkames Hilfsmittel im Kampfe ums Dafein. Einzelne diejer farbenprächtigen Fiiche bejiken übri- 
gens, worauf bei diefer Gelegenheit aufmerfam gemacht jei, noch andre Hilfsmittel, die für File ganz unge- 
wöhnlich find. So kriecht der Kmurchahn auf dem Meeresgrunde mit Hilfe der fuhartigen drei freien Strahlen der 
Bruftfloffen. Wahrfcheinfich erlangt er hierdurch manche Beute, die ihm fonft entgehen würde. Vom papagei- 
ähnlichen Schnabel des Blaufisches vermutet man, daß er dazır diene, Stüde von Korallenriffen abzubeihen und 
zu zermalmen. Eime Blennius-Art, ein Heiner Fifch, der beifpielsweile in den britijchen Gewäjjern vorkommt, 
fan fogar fich Ipringend fortbewegen, wenigitens Fan er außerhalb des Meeres ziemliche Streden zurücdlegen. 
Er wird in diefer Kunft nur von jeinem Verwandten, dem Bommi-Fic übertroffen, von dem hier (j. ©. 122 
bereit3 die Nede mar. 
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Die Paradiesvogel-Pflanze. 
Bon Dr. Heinz Welten. 


ur Familie der Mufazeen, zu der die michtigfte tropiiche Fruchtpflanze gehört, die fich in den legten 

I Jahrzehnten auch bei ung jehr eingebürgert hat, die Banane, zur nämlichen Familie gehört auch 
eine andre Tropenpflanze, die ausjchlieglich in Südafrita heimifch it und durch ihre großen, wunderbar 
gefärbten Blüten jofort ins Auge fällt: die Paradiespogelpflanze. AS vor etiva 150 Jahren die erften Ab- 
bidungen diefer Pflanze nach Europa, zunächit nad) England gebracht wurden, da erregten fie ob ihrer 
prachtvollen Blütenfarben allgemeine Bervunderung, und König Georg IH. taufte zu Ehren feiner Ge- 
mahlin Charlotte, die dem deutjchen Fürjtenhaufe Medlenburg-Streliß entftammte, die chöne Blume 
Strelitzia reginae. Die Wiljenjchaft behielt diejen Namen bei umd nem die Pflanze noch heute fo. 

Die Blüten der Streligia ftehen zu VBüjcheln vereinigt auf einem Stengel und werden, jolange 
fie noch geichlojfen find, von eimer gemeinjamen Hülle bejchügt. Ihr Farbenreichtum wird von wenigen 
andern Tropenblüten übertroffen. Jede Blüte beftcht aus jechs DBlütenblättern, die zufammen die Blüten- 
hülle, das Perigon, bilden. Die drei äußeren Blütenblätter, die im ftumpfen Winkel zueinander ftehen, 
find orangefarben. Zwijchen den beiden oberen Blütenblättern fteht ein azurblau gefärbtes, Lippenförmiges 
Blütenblatt, das jogenannte Labellum. Die beiden legten Blütenblätter bleiben Kein, unjcheinbar, ver- 
kümmert und dienen nur dazu, das Nektarium, den Honigbehälter zu überdachen. Die Gejchlechtsorgane, 
Staubblätter umd Griffel liegen im emer tiefen Nine, die das Labellum durchzieht. Doch ragt die jehr 
lange Narbe über das azurblaue Lippenblatt heraus. 

Dieje ganze Eimrichtung der Blüte ift für die Pflanze. von äußerjter Wichtigfeit. Denn die PRara- 
diespogelblume wird nicht, wie die meijten andern Blütenpflanzen, von Snieften bejucht, von Bienen 
md Schmetterlingen, Käfern ımd Fliegen, die jich den Honig holen und hierbei etwas Rollenjtaub von 
den Staubblättern ftreifen, um ihn jpäter, beim Bejuch einer andem Blüte gleicher Art, auf deren Narbe 
abzuladen. Der Streligia dienen für diefen Ziwed die Vögel, Heine Sperlingspögel aus der Familie der 
Honigjauger (Nectariniidae), die prächtig gefärbt find und Funftreiche Nefter anfertigen, in denen fie 
paarmweife leben (j. a. Bd. I, ©. 76). WB Liebesbote der Strelitzia reginae dient ein bejonders fchöner 
Hemer Honigvogel (Nectariniaafra), dejjen Gefieder in den gleichen prächtigen Farben prangt, Orangerot 
und Mzurblau, wie die Blüte der Pflanze, gleichjam als ob die Natur jelbjt dadurch, daß fie das Feder- 
kleid des Vogels ımd das Blumenfleid der Pflanze mit den nämlichen Farben jchmücdte, anzeigen wollte, 
daß Ddieje beiden, Vogel und Pflanze, zufammengehören. 

Vielleicht aber it dieje auffallende Übereinftimmung in den Farben zwifchen der Pflanze und dem 
fie beftäubenden Tiere auch auf eine Mimifcy zurüdzuführen, da es nicht ausgejchloffen ift, Daß der Vogel, 
der ven Honig aud) aus andern Blüten holen fünnte, fich juft Diefe ausgejucht hat, da fie in den Farben 
mit ihm übereinftimmt. Dermm wenn auch jein Gefieder jehr jchön ift und ihn vor vielen andern Vögeln 
auszeichnet, jo fannı eS doch auch recht läftig werden, wenn es die Verfolger auf ihn. aufmerffam macht, 
die auf die Heinen Honigvögel Jagd machen. Da mag ihm der Aufenthalt an der Blüte, die die gleichen 
Farben aufmweiit, vielleicht aß ein Schuß erjcheinen, als ein Zufluchtsort, der um fo angenehmer ift, als 
das Berfter zugleich Honig bietet und jo das Nüsliche mit dem Angenehmen fich verbinden läßt. 

Der anfliegende Vogel berührt zunächit die Narbe der Blüte, die über das Labellum Hinausragt. 
Dann dringt er, auf dem Lippenblatt fich weiter vorwärts beivegend, zum Honigbehälter vor, ftreift die 
beiden feinen Blätter, die das Nektarium verdeden, weg und deleftiert fich am füßen Saft, den die Blume 
ihm bietet. Doc; während er vorwärts in die Blüte Hineindrang, hat er aud) die Staubblätter berührt, 
die ein wenig Pollenjtaub auf feine Bruft und feinen Leib abftäubten. Fliegt er dann wieder meiter, jo 
nimmt er den Pollenftaub mit fich, um ihn beim Befuch der nächiten Blüte auf deren Griffel, den er 
ja zuerft berührt, wieder abzuftreifen, dieje jo befruchtend. 

Da toir nicht viele Pflanzen der alten Welt Fermen, die durch Vögel beftäubt werden — in der 
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neuen Welt, vornehmlich in Südamerifa, qibt e3 deren bedeutend mehr, denen die Kolıbris als Liebes- 
boten dienen - jo bejißt um deswillen die Streligia unjer botantiiches Antereffe m beionderem Make. 
Den Laien fejjelt jie mehr um ihrer prächtigen Blüten willen, die den verjchiedenen Arten — e& gibt 
deren fünf — einen Plaß in den meijten Gemwächshäujern eingeräumt haben. Die Scheiden der mächtigen 
Blätter umfchließen fich am Grunde gegenfeitig und geben dadurd; dem ganzen, bis zu anderthalb Meter 


hohen Gemwächs em jtammmartiges Musfehen. Die ARrüchte, die fich Ipäter aus den herrlichen Blüten ent 
wideln, find ungenießbare Beeren, Nur Die Eamen, die von orangejarbenen Haaren bededt jind, werden 


mitunter bon den Eingeborenen aeroltet und verzehrt. 


Magnetiihe Kraftlinien. 


Bon Dr. Albert RNeuburage 














scan hindurch galt die Straft des Magneten als eine gar qeheimnispoll. Bert fi anz 
=) anders als amdre Sträfte. Sie wirft zum Unterjchied von diejen in Die serne, was zu Zeiten, als man 
andre derartige Femtmirfungen ausübende Kräfte, wie z.B. Die Schwerfraft, noch nid chtigq erfannt hatt 
merfwirdig und rätfelhaft erscheinen mußte. So fommt es, daß Icon im Altertum der Magnetitein einen 
aeheimnispollen Zauber ausübte. Dennoch hatte man auch ganz zutreffende Voritellungen. © hon di 
römische Dichter Yueretius an, daß dem Magneten eine gewijje „Gewalt und bindende Kraft” entit e, die 
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nötig, jich einen größeren Vorrat an jogenannten 
„Eijenfeilfpänen” zu verichaffen, aljo jenen 
fleinen Eijenjpfittern, die in jeder Schlofjjerwerf- 
ftatt beim Feilen abfallen. Gammelt man jie 
in einem Käftchen ımd taucht man einen Mag- 
neten hinein, jo bleibt eine Anzahl davon an ihm 
hängen. Betrachtet man num die Art und Weife, 
tvie Dieje Feiljpäne um den Magneten herum 
angeoronet find, jo wird fofort eine gewilje 
Negelmäßigfeit auffallen. Nehmen wir an, wir 
hätten einen ftabjörmigen Magneten genommen, 
vejjen eines Ende wir in die Eifenfeilipäne hinein- 
jenften, jo wird ein jtruppiges, bürftenförmiges 
Büfchel davon jic) anhängen. Aber nur am 
äußerjten Ende tritt diejes Büfchel auf, jo dah 
aljo der Magnet das Ausfehen eines Bürjten- 
pinjel3 gewinnt. Gegen die Mitte zu wird die 
Zahl der angehängten Späne immer geringer, 
und jchon in furzer Entfernung vom Ende des 
Gtabes hören jie ganz auf. Hingegen jmd die 
dichtejten Stellen — porausgejegt, da; wir einen 
bieredigen Magneten genommen baben — an 
den Eden diejes Stabes zu finden. Bei genauer 





Magnetijche Kraftlinien um die Pole eines Hufeifenmagneten. 
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Betrachtung vermögen wir zu fehen, daf; in de 
Anordnung der Feiljpäne eine gewilfe Negelmäßigfeit herrjcht. Noch deutlicher wird uns aber dieje Regel- 
mäßigfeit, mern mir die Wirkung anorer Sräfte vollfonmen ausfchalten. Wir müljen immer bedenlfen, 
dal bei umjerm eben durchgeführten VBerfuch nicht nur die magnetische Kraft auf die Feilipäne wirkte, 
jonden dal Diefe auch noch den Wirkungen der Schwerkraft ausgejebt waren, die fie jenfreht nach ımten 
zu ziehen juchte. So exgibt fich aljo fein ganz Flares Bild, in welcher Weije die Kraft des Magneten 
eigentlich verläuft. Wollen wir ein jolches erhalten, jo müfjen wir die Wirtungen der Schwerkraft ausfchalten, mas 
dadıtzch gejchehen fann, daß wir den vom Nagneten zu beeinfluffenden Feilfpänen eine feite Unterlage geben. 
Wir brauchen fie mr auf ein Blatt feiten Startenpapieres aufzuftreuen und von unten ber den Magneten auf jie 
wirken zu lajjen. Die magnetische Wirkung geht ja, wie man gleichfalls Schon im Altertume erkannte umd wie auch 
der von uns bereits erwähnte Lucretius ausführte, duch feite Körper hindurd. Das Kartenblatt bildet daher 
fein Hindernis, fie zu ftudieren. Wichaben alfo Feilfpäne auf unjer Blatt geitrent und nähern num von unten ber 
einen runden Stabmagneten. Dann Hopfen wir ettvas mit dem Finger gegen das Platt, fo dah jich die Eijen- 
jeilfjpäne entjprechend feiner Wirtung anoronen fünnen, Noch beifer it e8, wenn wir das Blatt auf den Gtab- 
magneten halten und dann erft die Neilipäne mit Hilfe einer feinen Streubüchje darauf freuen. Wir jehen jofort, 
dab jie jic in Form einer ganz regelmäßigen Fiqur, die fi) aus einzenen Linien zufammenfet, anordnen. Nod) 
deutlicher wird uns diefe Figur, wer twin durch Teifes umd vorfichtiges Mlopfen alle überjchüfigen, nicht mehr 
unter magnetischer Wirkung jtehenden Feiljpäne entfernen, Wir erhalten ein Bild, wie 8 umjre erjte Abbildung 
darjtellt, Deutlich erfermen wir die runde Form, die der Querfchnitt unres Magnetjtabes aufweiit. Wir finden 
auch eine ums jchon bon unferm exjten Verfuch her befannte Erjcheimung wiederum beftätigt, nämlich die, da die 
Eijenfeiljpäne am dichteften an der Kante des Stabes zufammengehäuft jmd. Aber noch ettwas andres 
fällt uns auf: daß nämlich die ganze Mitte des Magnetendes vollfommen frei bleibt. Hier befindet fich auf unferm 
Ktartenblatt ein vumder Fled, an dem nicht ein einziges Eijenfeiljpänchen zu erbliden if. (Abb. ©. 338.) 

Was jagen uns alfo diefe Linien? Sie lajjen uns Mar und deutlich erkennen, daß bei einem rumden Magnet- 
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jtab am Ende, an feinen jogenannten 


Wird doch hier nicht ein einziger Eifenf 
it bier am ftärkiten, jißen Doch um fie 
diefem Sibe ihres Marimums in gera 
Deutlich zeigen uns die in jchönfter Wei 
die allmählich immer jchwächer wird; de 
einander der Späne Plab zu machen 
hört auch diefe Ordnung auf, und dami 
Die fchönen jtrablenförmigen Li 
der magnetichen Kraft fennzeichnen 
Kraft wirkt man als 


bezeichnet „ma 


befanntlich einen magnetischen Nordpo 


‚magmetijche Kraftlinien“, 


Bolen“, 
eilipan fejtgehalten! 


in der Mitte überhaupt feine magnetische Kraft vorhanden it. 
Die magnetische Straft beginnt erst an der Kante und 
berum die meijten Eijenfeiljpäne, Danır fteablt die magnetische Straft bon 
den Linien ftrahlenjürmig nach allen Nichtungen in den Naum hinaus, 
e georoneten Feiljpäne die Richtlinien, in denen dieje Straft verläuft, 
ın die ftrenge Linienform läßt in einiger Entfernung nach, um einem Durch- 
das aber immerhin noc) eine gewilje Ordnung aufmweiit. Mllmäbhlich aber 
it der Kreis, über den jich Die Kraft unjres Magneten erftredt, zu Ende, 
ven, Die wir eben erzeugt haben, nennt der PBhnfifer, da fie die Richtung 
Sebret 


Das 


ın Dem die maanettiche 


anetijches Kraftfeld". Man unterjcheidet an jedem Magneten 





und einen magnetischen Siüdpol. Auch unjer runder Magnetitab beiikt 


an jeinem einen Ende einen jolchen Nordpol, am andern hingegen einen Sidpol, Nehmen wir an, wir hätten 


jeinen Nordpol unter unjer Kartenblatt gehalten, jo werden die der Ktante zunächit liegenden Eifenfeilipäne alle 


zu Heimen Magneten, deren Südpol gegen die Kante gerichtet ift; ziehen fich doch, einem Naturgejeß zufolge, jtets 


nur ungleihmähige Bole an. Der von der Kante des Magneten wegitehende Bol der zu mwinzigeı 


Yießt Fich 
t, und jo 


agnetchen 


An ihn | der Siüdpol des nächiten Eijenfeilfpänchens, 


das mit jenem Nordpol wieder von der Kante abaem 


gewordenen Cilenfeilipäne it dann ein Nordpol ( 


endet il jegbfich die Straftlinie aus lauter fleinen, an- 





einander gereihten, einzelnen Magnetchen zujammen. Dah dem jo ift, Davon fünnen wir uns leicht überzeugen, 
wenn wir einen Femen Tajchenfompaß nehmen und ihn über verichiedene Stellen der Kraftlinien halten. Die 





Richtung jeiner Nadel wird an jeder Stelle des Papiers mit der Richtung der Tangente an den durch die Eifenfeil- 


jpäne dargeitellten Linien übereinjtimmen. 








Nachdem toir durch unjern erjten, jo einfachen VBerjuch einen tiefen Einblick in da3 Wejen de3 Magnetismus 


onnen haben, führen wir einen zweiten aus: Wir legen jest unfern Magnetitab Horizontal auf den Tiich, Darüber 


das Karte 


gem 


nn 
npa 


pier und verfahren im übrigen wie vorher. E3 ift hierbei ziemlich gleichgültig, ob wir einen runden 





Kraftlinien zwijhen einem Hufeijenmagnet und einem (unten) vorgelegten Eijenjtück. 
(Photographie.) 
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oder einen vieredigen Magnetjtab nehmen. Die lebtere Form empfiehlt fich deshalb, weil ein fantiger Stab nicht 
jo leicht fortroflt wie ein runder. Das Bild der magnetiihen Kraftlinien, das wir num erhalten, entjpricht dem in 
unfer Abb. ©. 339 wiedergegebenen. Wir jehen auch hier, daß der eigentliche Eifenförper frei von Magnetismus 
ift, und da, das Ausftrahlen der magnetijchen Araft erft an den Stanten beginnt. Wir erfennen des weiteren, da 
e3 von den Enden, aljo von den Polen aus wiederum in geradlinigen Strahlen erfolgt, während fich furvenförmig 
derartige Kraftlinien von Pol zu Pol ziehen. Über dem Mittelpunft, aljo genau in der Mitte zwiichen beiden 
Polen, bleiben die Eijenfeiljpäne in diem Haufen liegen. Hier finden feine magnetijchen nad) außen gerichteten 
Wirkungen ftatt, weshalb man diefen Punkt den „Snodifferenzpunft” des Magneten nennt. 

Noch deutlicher wird uns das Wefen diejes Andifferenzpumftes durch einen weiteren Berfuch. Denten 
mir uns unjern Stab zufammengefrimmt, fo daß er die Form eines Hufeifens hat, jo entiteht der jogenannte 
„Dufeifenmagnet”, der ja überall fäuflich zu haben ift. Unjre dritte Abbildung gibt den Rerlauf 
der Kraftlinien wieder, die dann entjtehen, wenn wir einen jolchen Sufeifeninagneten unter unjer Kartenblatt 
legen. Der Scheitelpunkt unfres Hufeifens befindet fich ziemlich am unteren Rande des Bildes, umd wir jehen 
hier noch deutlicher al3 vorher beim Stab, dal an diejer Stelle, aljo am „ndifferenzpunkt“, überhaupt feine 
magnetischen Wirkungen ftatthaben: die Feiljpäne liegen hier vollfommen ungeordmet. Hingegen erfennen twir 
am vorderen Ende des Hufeifenz, daß auch hier von Pol zu Pol eine in hırvenförmigen Linien verlaufende Strahlung 
magnetijcher Kraft vorhanden ift. 

Wir erwähnten fchon vorher, daß ein in die Nähe des Magneten gebrachtes Eijenftüc jelbit zum Magneten 
wird. Hängen wir an den Magneten 5. B. eittıe Stahlfeder, jo können wir an dieje eine zweite und an dieje wieder 
eine dritte anhängen. Die angehängten Federn find aljo jelbjt zu Magneten geworden. Diejes Entitehen von 
Magneten aus vorher unmagnetischem Eifen, das in die Nähe eines Magneten gebracht wird, zeigt uns aud) der 
auf unjrer Abb. ©. 341 dargeftellte Verlauf der Kraftlinien. ES ift hier ein Hufeiienmagnet unter das Karten- 
blatt gelegt worden, vor dejjen Polfih ein Eifenftüd befindet. Deutlich treten die jchwarzen 
unmagnetifchen Stellen jowohl am Hufeifenmagneten, wie am Eifenjtüd hervor, deutlich erfenmen wir ferner an 
beiden den Verlauf der Kanten, den Sit der ftärfjten magnetischen Kraftäußerung, und deutlich jehen twir, wie 
jich Kraftlinien vom Pol des Hufeifens zu den Polen des Cijenjtüdes hinüberziehen. Hat der Hufeiienmagnet 
zugejpißte Pole, jo entjteht durch die Zufpigung gemijfermaßen eine neue Kante, die jich (fiehe Abb. ©. 343) beim 
Berlauf der Kraftlinien deutlich zu erfermen gibt. CS fommen zunächit die beiden unmagnetiichen Stellen, dann 
fommt die an der Spite befindliche Kante, dann kommt in Form eines jchwächeren, aber deutlich erfennbaren 
dunkleren Kreijes wiederum eine unmagnetiche Stelle und endlich die zweite Kante, die am Anfang der Zu- 
jpisung liegt. 

Auch die Dynamomajkhinen, mit denen wir unjere Clektrizität erzeugen, bejigen befanntlich 
Magneten. CS find dies fogenannte „Eleftromagneten“, alo Stüde aus mweichem Eiien, die für 
gewöhnlich unmagnetijch find und erft Dann magnetifch werden, wenn ein eleftrijcher Strom ımn fie herum Freilt. 
Wollte man früher eine Dynamomafchine in Bewegung jeßen, jo mußte man deshalb exit einen eleftiiihen Strom 
in fie Hneinjenden, der die Magneten erregte, wozu man „Erregerbatterien” oder befondere „Erregermajchitten” 
berivenpete. Heutzutage ift im allgemeinen eine derartige Erregung nicht mehr nötig. Die Magneten der in Um- 
Drehung verjegten Mafchinen werden von jelbjt magnetijch. Woher dies fommt? Nun auch unjre Erde üt ein 
mit zwei Bolen ausgeftatteter Magnet, und wie von jedem andern Magneten, jo gehen much von ihr magne- 
tiche Straftlinien aus, die erregend auf die Magneten der Majchine wirfen. Derjenige, der dDiejen Einfluß der erd- 
magnetifchen Kraftlinien auf die Dynamomafchine zuerft zur Anwendung brachte, war der berühmte Eleftrotechnifer 
Werner Siemens, in dem man den Entdeder des eben erwähnten, auf der Wirhung des Crdomagnetismus beruhenden 
jogenannten „dunamoelefteifchen Prinzips“ feiert. 

So kommt, wie man fieht, den eleftriichen Kraftlinien aljo nicht mur eine wifjenjchaftliche, fondern auch 
eine hohe technijche Bedeutung zu, und immer wieder woird uns ihr Studium Nugen und Belehrung verichaffen. 
Leider aber fallen die Eijenfpändhen in dem Augenblide auseinander, in dem wir den Magneten entfernen — 
eine Tatjache, die fich bei näherer Bejchäftigung mit ihnen jehr unangenehm geltend macht. Deshalb fei hier noch 
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ein einfaches Mittel verraten, wie man dieje Kraftlinien zum Zmwede des Studiums dauerhaft geitalten fann. 
Man braucht zu diefem Zwed das Kartenblatt nur mit einer mit Hilfe eines Bügeleijens leicht herzuftellenden 
Schicht von Wachs oder Paraffin zu verjehen. it diefe Schicht erfaltet, jo erzeugt man in der bejchriebenen Weije 
die Kraftlinien, dann trägt man das Papier famt dem Magneten vorjichtig an den warmen Dfen, jo da das Wachs 
eben jchmilzt und die Eifenfeilipäne fejthaften. Damit find diefe dann firiert, und man kann nody nad, Monaten 
und Sahren an_den fo erhaltenen Blättern Studien anitellen. 


Korallenfilche. 
Bon Prof. Dr. R. Hefje. 


3Yy warme Wafjer an den Stüften der Tropenmeere ijt es, wo ich in der Tierwelt die größte Qebens- und 
Formenfülle vereinigt; hier find die Bedingungen für deren Gedeihen am günftigjten. In den gemäßigten 
Meeren nimmt die Menge der Tierarten ab, und die falten Meere der Polargegenden find arm gegenüber jenem 
Gerwinmel von Jndividuen und Formen. Am reichten bevölfert find wohl die Korallenriffe. Hier finden fich mehr 
als jonjt irgendwo Schlupfwinfel, Spalten und 
Höhlen, tiefe brunnenartige Löcher und verborgene 
Buchten, die durch das Aneinanderlagern und 
Übereinanderwachjen der fnolligen, politerartigen 
oder pilsförmigen Storallenmafjen gebildet werden, 
während die bujchartig dicht veräftelten Madre- 
poren im Gemirr ihres Gezweiges nicht minder 
einladende Veritede bieten. Dort jiedelt jich an, 
was [chugbedürftig it, vor allem Würmer mannig- 
faltigjter Art in großen Mengen, Schneden und 
Mujcheln, Seejterne und Schlangeniterne. Was 
aber in Wehr und Waffen einhergeht, twie die 
Seeigel, die hartgepanzerten Srebje, die mit 
brennenden Nejjelfapjeln bejäten Weichkorallen 
und Geerojen, das mohnt frei ziwiichen den 
lebenden SKorallenjtöden auf dem Riff. Hier 
fehlt fein QTierfreis; alle jtellen fie Vertreter zu 
diejer wechjelvollen Tiergejellichaft. Aber neben 
der umngemeinen Formenfülle ftrablt dem Be- 
obachter auch ein umbejchreiblicher Reichtum an 
Farben entgegen. Die Skala des Regenbogen: 
reicht nicht aus; Mijchfarben und Töne, wie fie 
veicher feine Mujterfarte von Seidenitoffen bietet, 
Ein Schuppenflofjer, Heniochus macrolepidotus, mit blauen jind alle vertreten, oft in wunderbar harmonijchem 

Run Bolbgrhmen SURUtken, Zufammenflang, nicht jelten aber auch jchreiend, 
arell, hart nebeneinander geftellt, „Bauerngejchmad" für das empfindfame Auge des Kulturmenfchen, der zarten 
und gebrochenen Farbentönen den Vorzug gibt. Nicht mır die Korallen jelbt tragen alle Farben des Regenbogens, 
vom Not bis zum Violett, — auch was ziwifchen ihmen lebt, winmelt, geht in bunter Tracht: rote und blaue Seejterne, 
viofette Seeigel, rote und gelbe Haarjterne, Seegurfen in hellen und dunflen Tönen, auffällig bunt gezeichnete 
Strudehoürmer und Nadtjchneden, das alles wirft zu einer verblüffenden Farbenfülle zufammen, Kein Wunder, 
daß die Holländer der ndifchen njein diefe Korallenbänte als „Gärten“ bezeichnen — fie ftehen der 
tropijchen Blumenpracht in nichts nach, Aber diefen unterirdiichen Zaubergärten fehlen auch buntfchillernde 
„Schmetterlinge‘ oder farbenglängende „Vögel“ nicht, die zwiichen der Blütenfülle herumgaufeln: es find die Fifche 








Korallenfijhe: Schuppenflojjer aus der Gattung Chaetodon. 





und Fijchehen, die das Storallen- 
viff beivohnen, „gleich den Sto- 
libris, Die um die Blütenkelc)e 
der Tropenpflanzen jchweben". 
Shre Farbenpracht jtimmt herr- 
lich zu dem ganzen Bilde. Der 
Weltumfegler James Eoof fchil- 
dert in feinem Tagebuch von 
1777 den tiefen Cindrud, den 
das Leben auf dem Korallenriff 
der Balmerjton-Infel auf ihn ge= 
macht hat, und jagt unter andern: 
„Die Pracht der Mollusfen ward 


durch das Wafjer glitten, im Ge- 
fühle der vollfommenen Sicher- 
beit. Die Farben der verjchie- 
denen Arten jind das Schönte, 
was die Einbildung jchaffen Tann, 
und die Milchung des Gelben, 
Blauen, Roten, Schwarzen über- 
trifft Alles, was die Kunjt her- 
vorzubringen imftande ijt. Dazu 
fommt noc, die Berfchiedenheit 
der Formen, weiche die Fülle 
diejer unterjeeijchen Grotten ver- 
mehr.“ Und er fährt, ganz in 





{ x : Pot. W. Sapille Kent, w : 
weit von der eines Heeres von Ein Korallenfiic in feiner natürlichen der Denkfweiie damaliger Zeit, 
Fiichen übertroffen, die fanft Umgebung. fort: „Während man mit Ent- 


zücen diejes Schaufpiel betrachtet, fan man fich nicht des Bedauerns erwehren, dat eine jo unermehlich jchöne 
Schöpfung an emem Orte verborgen it, mo es dem Menfchen nur jelten vergönnt ift, diejer bezaubernden Szene 
das gebührende Lob zu Tpenden.“ 

Die Fiiche der Korallenriffe jmd von bejonderem Sntereffe durch eine Reihe von Ähnlichkeiten, die viele 
von ihnen unter einander aufweijen, aud) jolche, die zu verjchiedenen Familien gehören: fie jind meijt Hein, von 
den Seiten her flachgedrückt, länglich oder heibenrund mit ftarf entwidelter Rüden- oder Afterflofje, mit feinem 
Maul, das bei manchen röhrenfürmig ausgezogen it. Die abgebildeten Heniochus und Chaetodon geben den 
Typus gut wieder. So jind nicht bloß die Schuppenflofjer gejtaltet, zu denen jene beiden gehören, jondern aud) 
die Pomacentriven, die Aeronuriven und auch manche Mafrelenartige (Zanclus), aljo Angehörige von vier ver- 
jchiedenen Familien. Viele von diejen find in ihrem Vorkommen an die Kiorallenriffe gebunden oder jind dod) 
boriiegend Dort zu Haufe. Fhre flache Geftalt und geringe Größe geitattet ihnen, zwiichen den Ajten der Miadre- 
poren hindurchzugleiten umd in engen Schlupfwinfeln Schuß zu juchen (f. Abb. unten), wo jie ihren Feinden nicht 
erreichbar find. Sie jcheinen fich, wenigftens teilweife, von Heimen Pflanzentieren zu nähren, die die Korallenriffe 





Dot. W. Sapille Kent. 


Korallenfijce auf einem Korallenriff. 





bededen; diejenigen mit borgezogener Schnauze Fünnen aus Löchern und Spalten Tiere hervorholen, welche 
andern unzugänglich find. Wie fie die Schlupfwinfel ausnugen, geht daraus hervor, daß der Kang mit der Angel 
meift umergiebig ijt; denn jobald jie den Angelhafen jpüren, juchen fie fich zwifchen dem Geflüft der Niffe zu ver- 
bergen, Hemmen jich förmlich ein in Löcher und können aus ihnen nicht hervorgezogen werden. Die meiften von 
ihnen find auffällig gejtreift und gebändert auf hellem Grunde; einer der prächtigiten heißt bei den Holländern 
„Kaifer von Japan“. Bemerkenswert ift der erftaunlich jchnelle Farbwechjel bei manchen Arten; beifpielsweife 
tar ein folcher Fich, als man ihn aus dem Wajfer nahm, dunkel grünlich-chwarz, mit Schwachen gelben inien be- 
frißelt; als man ihn aber in einen weißen Eimer mit Seemwajjer tat, dehnten fich die gelben Linien allmählich aus, 
bis der ganze Körper ein fahles 
Gelb mit fpärlichen jchwarzen 
Tüpfeln zeigte. 

Aber außer diejfer jo qut 
angepaßten, gleichartigen Ge 
jellfichaft fammeln jich auf den 
Korallenriffen noch viele Fiiche 
aus andern Gruppen, die dort- 
hin gelodt werden durch die 
reiche Beute, die ihrer hier 
harrt. Sie ind falt noch bunter 
als die jchon genannten; unjre 
arbtafel gibt eine Auswahl 
von jolchen. Da ind zunächjt 
eine Anzahl Fiiche aus der 
Familie der Haftkiefer, Tiere mit 
augerordentlicher Beißkraft, wor- 
aus man auf harte Nahrung wie 
Schneden, Mujcheln, Korallen 
Ichliegen darf: hierher gehört 
der Drüderfiich (Balistes), von 
dem berichtet wird, dal er in 
Schneden und Mufcheln Löcher 
beift, un den Weichkörper 
herauszufrejlen; ein Eräftiger, 
aufrichtbarer Stachel am Bor- 
derende der Rücfenflojje bildet 
einen jtarfen Schuß gegen Nach- 
ftellungen. Ferner zeigt unjre 
Tafel den Zaelfiich (Diodon Die X-Steahlen-Spinne. I 
hystrix), der die Fähigkeit be- 
fist, fich unter Aufnahme von Luft und Wafjer fugelig aufzublafen, wodurch ich die Stacheln auf feiner Haut 
aufrichten umd er geradezu umangreifbar wird; ihm jteht der VBierzahn (Tetrodon) nahe, der jich in ähnlicher 
Reife aufblajen fan. (Bergl. a. Bd. 1 ©. 38.) Zu den erwähnten Verteidigungsmitteln fommt noch die Ungenief- 
barfeit des Fleifches; wenigjtens für den Menjchen ift diefes jehr giftig. Mit den Drachenföpfen und Skorpions- 
füchen umfrer Meere ift der Truthahnfifch (Pterois radiata) verwandt, der wie die Schuppenflofjer und andre an die 
Koralfenriffe gebimden ift. Seine bunten Farben, die ihn auf Sandboden oder einfarbigem Felsgrund verraten 
tiven, lajjen ihn auf dent farbenreichen IIntergrund der fiffe fajt verjchtoinden, wenn er, auf Beute lauernd, ruhig 
daliegt, und er wird fir den Beobachter erft jichtbar, wenn er träge mit einigen Schwanzichlägen eine Kurze 
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Strede weit dahinschwimmt. — Die beiden Fiihe oben linfs und zu unterft auf der Farbtafel find Sopofiie 
Mitglieder einer buntfarbigen Sippichaft. Julis wird auf den Korallenriffen von Kap Flattery häufig gefangen, 
wenn man die äftigen Korallenftöcde der Gattung Porites vorjichtig aus dem Wajjer hebt und abbricht; dieje 
Stöde bilden während der Ebbezeit feinen Zufluchtsort und liefern dem Fiich eine veiche Ernte an Heinen 
Fiichhen und andern Beutetieren. Die mit den Lippfiichen nahe verwandten Bapageifiiche (Scarus) Dagegen 
ernähren fic) ausichhießlich von Storallen, indem fie mit ihren ftarfen nöchernen Kiefern die Spiten der Korallen- 
zweige geradezu abgrajen. 


Die X-Strahlen-Spinne. 
Bon Prof. R. I. Rocod. 


em Spätfommer und Frühherbft find Büfche und Heden oft mit wınderbollen Spinnenweben gejchmüdt, deren 

Erzeugerin eine Radnegipinne ift, die braungelb bis jchwarz gefärbte, dileibige, auf der Rüdjeite des Hinter- 
Teibes mit weißen, ungefähr in Form eines Streuzes angeoroneten leden gezierte und danad) benannte Kreuz- 
oder Diademfpinne (Epeira diadema). Erheblic) größere Verwandte unfrer Kreuzipinne beivohnen die Tropen; 
die jchönfte und größte unter ihnen hat die Wifjenjchaft Argyope genannt. Alle Argyope-Arten zeichnen ji) 
duch einen filberweiß glänzenden Nüden und eine gejprenfelte oder geringelte Unterjeite aus. Cie weben ihr 
ziemlic) großes Neb ganz nach Weije der Streuzjpinnen; nur verzieren viele von ihnen die Mitte des Nebes noch mit 
ziemlich breiten, jeidigen Bändern, deren Material, ein flodiger Spinnftoff, allen Spinnwarzen entjtammt. Die 
Anordnung der Bänder wechjelt je nach der bejonderen Art. Bei dem Nebe der hier abgebildeten auftraliichen 
Argyope bilden die leuchtend weißen Bänder ein deutliches Iateinifches X, und davon empfing die Epinne ihren 
Bulgärnamen. In der Mitte des Nebes auf Beute lauernd, hält unjre Spinne ihre acht Beine längs der Bänder 
ausgejtredt, jo daß immer zwei neben einen der Streifen zu liegen fommen. Da num die Spinne zumenit an der 
dem Gebüfche zugetendeten Seite ihres Nebes hängt, verbergen die Bänder die Epinne vor dem jich nähernden 
Beutetier, twie vor ven Raubmweipen faft vollitändig. Umd dies jcheint der Hauptzwed der auffälligen Stveifen zu 
jein, die daneben wahrjcheinlich noch die Tragkraft des Nebes veritärfen jollen. Eine andre Radipinne, die Budel- 
ipinne (Cyclosa conica), verziert ihr Ne mit einem einzigen, breiten, jenfrechten Streifen, zu deifen Her- 
jtellung jie die Nejte ihrer Beute und andre Fremdkörper verwendet. Auf Diefem Streifen jisend, it die Spinne 
faum wahrzunehmen. 


Das Dinotherium. 
Bon Dr. Walther Ehoveniden. 


E: mar im Jahre 1613, als der franzöfifche Chirurg M az urier auf dem Felde von Chaument im Nhonetale 
eime Anzahl xiefenhafter Knochen aus dem Erdreiche ausgrub, Die Wiffenichaft jener Zeit hatte 
noch feinerlei Verfuche unternommen, das Dunkel der Erdgejchichte aufzubellen, umd jo zögerte der glüdliche Ent- 
deder feinen Augenblicd, feinen Fund auf em untergegangenes Gejchleht menjhliher Niefen zurüczu- 
führen. Er erinnerte fich fogleich daran, dal; in grauer Vorzeit hier im ARhonetale gewaltige Kämpfe zwifchen den 
Cimbern und Teutonen und dem römijchen Feldhernm Marius getobt hatten, md jo war e8 für ihn eine aus- 
gemachte Sache, dal; die Niejenfnochen als die iwdifchen Überrefte des Teutobod, des Mönigs der Teutonen, 
anzufprechen feien. Die jpätere Forfchung hat diefe natv-phantafievolle Deutung freilich umgeftoßen, indem fie 
den Nachweis lieferte, daß die vermeintlich Föniglichen Gebeine vom einem — Elefanten herrührten. Aber immer- 
hin handelte es ji) — das muhte auch die Wiffenjchaft beftätigen — um ein Tier, das an Größe auch die Elefanten 
der Gegenwart bei weiter übertraf, und das zu den ftattlichiten Gejchöpfen gehört, welche unjre Erde je heror- 
gebracht hat. Man bezeichnete e8 daher als Dinotherium, ein Name, der jopiel bedeutet wie „gemaltiges, 
ichredliches Tier”, Cs war ein glüdlihes Klima, das zur Dinotherien-Zeit über umjern europätichen 
Breiten waltete: das lebenwernichtende Vordringen nordijcher Gletjcher, wie e8 für die Eiszeit Fennzeichnend ift, 
lag noch in ferner Zukunft; die Vegetation, in der eine ftattliche Anzahl immergrüner Arten vorhanden waren, 


dh 9. Green. 


Korallenrifj-Sijche. 
ie meijt feltfam geftalteten und in den wundervollften Farben prangenden Sijche der tropijdyen Korallenriffe befiten in hohem Grade die 
Sähigkeit, ihre Sarbe jäh zu ändern und der jeweiligen Umgebung a zupajjen. 
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entfaltete fich an vielen Orten in reicher Üppigfeit, jo daß fich jpäter in Norbdeutichland und in der Wetterau Braur- 
fohlenflöze von erheblicher Mächtigfeit bilden fonnten. So waren mithin alle Bedingungen erfüllt, die für die 
Entwiehung einer vielgejtaltigen Säugetierfauna die Borausjesung jind. Zn der Tat gab e3 in jenem Zeitalter, 
das die Wifjenjchaft als das Jungtertiär mwerfleogen bezeichnet, in Europa eine Fülle von pferdeartigen 
Huftieren, Hirfchen, Schweine-Arten, Flußpferden, Tapiren und Nashörment. Das ift die Lebensbühne, auf der 
die elefantenartigen Dinotherien — in Gemeinjchaft mit ihren nächiten Verwandten, den Maftodonten — die 
auffalfendfte Rolle jpielten. Das Dinotherium war ein echter Pflanzenfrejjer, umd jene Emährunge- 
mweife war derjenigen der gegenwärtig lebenden Elefanten offenbar in hohem Mahe ähnlich. Der Badenzahn 
eine3 Clefanten zeigt an feiner Kaufläche eine große Anzahl querverlaufender Foche, jo daß er in feiner Wirfjam- 
feit mit etmer riefigen Feile verglichen werden fan. Arbeiten num die Zähne der Ober- und Unterkiefer gegen- 
einander, fo werden die dazmwijchen befindlichen Nahrungsmittel zerrieben. Der ganze Apparat ftellt alfo eine 
Eimrichtung dar, welche zur Zerkleinerung harter Pflanzenftoffe vorzüglich geeignet ift. In der Tat ernähren 
ich unfre Elefanten vorzugsweije von harten Gräfern, von Baumzweigen und von Rinde; umd es fann demgemäf; 
nicht überreichen, wenn man in den Stotballen des afrifanijchen Glefanten Aftjtüde von 10 bis 12cm Länge und 4 bis 
5 cm Dide vorgefunden hat. Da die Badenzähne des Dinotheriums ebenfalls eine durchaus feilenartige Be- 
ichaffenheit befiten, fo ift die AUmahme, der riefige Diehäuter habe Hauptjächlich Gräjer und Ziveige verzehrt, 
außerordentlich wahrscheinlich. Das Hauptfächlichite Merkmal aber, welches das Dinotherium von den Elefanten 
der Gegenwart auffällig unterjcheidet, find die mächtigen Schneidezähne des Unterfiefers, Sie 
find hauerartig nad unten gefrümmt und 
erinnern in ihrem Ausfehen ein wenig an 
die Hauer des Walrojjes. Jr der Tat hat ein 
5 Gelehrter die Meinung ausgejprochen, das 
| Dinotherium habe — ganz nad) Art eines 
Walrojjes — in jeichten Meeresbuchten 
Mujceltiere vom Untergrunde losgeriiien 
und jich hierbei der langen lnterkefer- 
zähne als Werkzeug bedient. Diefe Anficht 
it ganz ficher ein leeres PRhantafiegebilde. 
Dagegen it e3 möglich, da jene Zähne 
zum 2osftemmen von Baun- 
rinde oder zum Auflodern des Grd- 
bodens benußt wurden. Waren doch bei den 
bereits erwähnten Maftodonten die Schneide- 
zähne des Unterkiefer zu eimer anjehn- 
lichen Schaufel umgeftaltet, deren Befit den 
Tieren das Ausgraben von Wurzelfnollen 
und ähnlichen unterwdischen Pflangenteilen 
jehr erleichterte. Wahrjcheinlich aber hat das 
Dinotherium feine furchtbaren Hauer auch 
ala Waffe benußt: etwa bei den Brumft- 
fümpfen der Bullen um den Beliß der 
Weibchen oder zur Abwehr von Raubtieren. 
Denn aud) in der Urzeit twar die Erde fein 
friedliches Paradies; und zufammen mit den 
a Herden des Dinotheriums und feiner Be- 
EU Pot. Haedel, Berlin. gleiter hauften getvaltige Raubtiere aus den 

Dieje 55 Meter hohe ann, ln der Welt gelten. Familien der Kapen, Hhänen und Bären. 
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Palmlilien und Dradenbäume. 
Von Raoul9. France, 


DIL je in den zauberifchen Gärten der Villa Carlotta oder auf Jjola bella weilte, dem ruft das Wort Balmtilie jo- 
N fort ein helles, farbenfreudiges Bild vor Augen: den dunfelblauen LagoMaggiore und den jo merfwiirdig tiefen 
itafienifchen Himmel darüber, die [were Pracht dunfelgrüner Gewächje, ven Duft des Oleanders und die leuchtend 
toten Granatblüten, das Schimmern edler, weißer Säulenhallen in dem Wald üppigjter Pflanzen ımd dazmifchen 
die ganze Allee ftachlig ftarrer Blätterjchöpfe, aus denen, wenn man am Ende des Frühlings fam, hochichäftig 
twunderliche blagelbliche Blütentrauben von unglaublicher Fülle emporftiegen. Und als man nad) dem Namen 
der jonft nie gefehenen Gefchöpfe frug, hieß es: das find Palnlilien. Später fand man fie dann in deutjchen Gärten 
am Nhein und Main, an den gejegneten Gefilden des Bodenjees, oder wo es jonft noch mild umd jommig it im 
deutjchen Vaterland, wieder; nur waren fie da längft nicht mehr jo üppig wie am Lago Maggiore oder Comerjee. 

Und Drachenbaum — taucht da nicht eine halbverjchollene Schulerinnerung auf, vom berühmten Drachen- 
baum, den Humboldt für den größten und älteften Baum der Welt hielt? 

Beide Pflanzen, Palmlilie, die Yucca des Botanifers, und der Drachenbaum gehören zujammen in 
diefelbe große Gruppe der Liliengewächje, was dem Naturfreund wieder eine Überrajchung und ein neues Nätjel 
ift. Eine Lilie, das fchlanfe, Feufche zarte Ding, und ein mächtiger Baum, vieltaufendjährig und jo jtark, dak eine 
ganze Schar Männer feinen Stamm nicht umfaffen fan, wie reimt jich das zujammen? Die Natur vereinigt 
jolche Extreme, jeßt fie Dicht nebeneinander und weiß Dadurch ewig anziehend als der „eifeftvollite Theaterfünitler” 
zu erjcheinen. 

Sie hat den Drachenbäumen, die eigentlih Drahenblutbäume heihen, nad) dem roten Harz (dem 
Drachenbut), das ihrem Stamm entfließt, die Fähigfeit verliehen, in ihrem Stamm, an der Grenze zwijchen der 
Jinde und den Gefäkbimpeln, in einem Ring bejtimmter Zellen ftets teilungsjähig und dadurd, Didenwachstums- 
fähig zu bleiben. Dadurch verdiden jich dieje Bäume, folange fie leben, und tragen jchließlich ihre fchopfartig zu- 
jammengeftellten, lederigen Blätter auf einem unverhältnismäfig folofjalen Holzgerüft, was ihmen ein bizarres, 
palmenähnliches und doch wieder urmweltliches Ausjehen verleiht. 

So entjtand auch jener Baumrieje, ven VWleranderv. Humboldt im Garten der Casa Franchi in 
DOrotava auf der nel Tenerife jah, und den er für den älteften Baum der Welt hielt. Er hatte 22m Höhe 
und 131/, m im Umfange, und jein Alter wurde allgemein auf 5000 bis 6000 Jahre gejchäßt. Welch ergreifender 
Gedanfe ijt e3 doch, einem lebenden Wejen gegenüberzuftehen, das älter ift als die europätiche Kultur! Bor 6000 
Jahren war Deutjchland eine Wüftenei, in der unbekannte Völker der Steinzeit hauften. Wir wien nicht, wo 
damals die Vorfahren unjers Volfes lebten. Nom gab es nicht, die Somme Griechenlands war noch nicht auf- 
gegangen, Babylon und Ninive ftanden noch nicht, in Ägypten hatte noch nicht die lange Kette der Diymaftien 
begonnen, das Land jtand in der Steinzeit, und nicht einmal die Sagen wagen jo weit zurücdzugeben. Und damals 
lebte jchon der Drachenbaum von Orotava, trieb jedes Jahr neue jpite Blätter und grünte von Jahrhıumbdert zu 
Sahrhundert umbeirrt, während die Welt um ihn jich wandelte wie in einem Ktinematographen! Die Guandos 
bon Tenerife verehrten ven ehrwiirdigen Alten als ihren Schußgeift, jie erlebten ihre Blüte und jahen eines Tages 
jeltjam fremögelleivete Männer auf ihrer Infel landen. Karthager waren e3, und auch fie haben ficherlich den 
Drachenbaum auf Tenerife bewundert; denn jchon damals war er über 3500 Jahre alt. Araber famen fpäter, dann 
Spanier in glihernden Nüftungen. Sie wählten 1402 den Baum als Merkzeichen. Im den Kriegen mit ihnen 
it das tapfere Volf der Guanchen untergegangen; aber jein Schußgeift ift jtehen geblieben. Doch jchliehfich wurde 
auc er altersichwach, und im Jahre 1868 wınde er, vor dem präbiftorijche Flöße, farthagiiche Trivemen, arabijche 
Segelboote, jpanische Caravellen und moderne Panzerfchiffe und Torpedoboote vorbeifuhren, durch einen Sturm 
völlig zerftört. Ohne diefen Zufall mirde er vielleicht auch noch unfre Kultur überlebt haben; denn „theo- 
retifch” jcheint Die Lebenskraft diefer wunderbaren Pflanzen überhaupt unbegrenzt zu fein. 

Sie find alle, auch die nicht baumartigen, von einer Dajeinsfreude und Lebenzfülle, die fie zu wahren 
Wundern der Pflanzenwelt jtempelt. 








Die Ralnlilien erwweien 
dies duch ihren Blütenreich 
tum, der alles übertrifft, was 
diefer Art in der Pflanzen 
welt befannt ift. Auch jie er- 
heben jich oft zur Baumes» 
höhe, namentlich in ihrer Hei- 
mat, in den jüdlichen Staaten 
der Vereinigten Staaten und 
in Kalifornien, woher bb. 
S. 351 jtammt; mr Die 
YuccafilamentosaL., welche 
jich als einzige Art in Deutjch- 
land auspflanzen läßt, behält 
immer einen relativ bejchei- 
denen Stamm, der jich regel- 
mäßig nach der Blüte zu 
gabeln und zivet Kaubfronen 
zu bilden pflegt, weshalb viele 
die Pflanze: gar nicht zur 
Blüte fommen lajjen. 

Aber jte tum übel daran; 
denn die Blütenriipe, über 
und über behängt mit den 
weiglichen Blumengloden,auf 
Ihwanfem Stiel aus dem 
grünen Blätterichopf aufitei- 
gend, gewährt einen präch- 
tigen Anblid. Unter güns 
jtigen Lebensbedingungen jo= 
gareinenjo überwältigenden, 
dat man mit einem gemwilien 
Recht die Yucca gloriosa 
als den „größten Blütenjtand 
der Welt” bezeichnet hat. 














: = Phot. Haedel, Berlin. 
Dradhenbaum (Dracaena Draco) in Kalifornien. 


f 
Der mächtige Blütenbaum, den unfre Abb. ©. 350 u. 355 darftellen, mas 35 m Höhe, fan aljo einem mwohlge- 


bauten vierftöcigen Haufe gleich. Aber mit der bloßen Lebensüppigfeit ift es bei diejen jeltfamen Gejchöpfen noch nicht 
getan. Ber näherer Betrachtung machen jie mit einer Erjcheinung befannt, die im ganzen Neich der Nflanzen- 
und Tierfunde bisher einzig dafteht und Denken und Nachjinmen über die Unbegreiflichfeit ver Natur auf das 
nachhaltigjte anregt. Die Ralmlilie ift außerjtande, jich allein fortzupflanzen, und hat zu diefen Zweck \mjekten 


in ihren Dienjt genommen. 


Das Eingt barod, ijt aber dem Kenner des Pflanzenlebenz nichts jonderlich Neues. Denn er wei, dal; 
jich zahllofe Pflanzen in der gleichen Lage befinden, fo daß diefe Wechjelbeziehung zwijchen Tier und Pflanze zur 
vielhundertfach variierten, jtändigen Einrichtung im Pilanzenleben geworden it. 

Die einfachiten Gemächje bedienen fich der Strömung des Wajfjers, um über den Mangel eigener Beweg- 
(ichkeit Hinwegzufommen, oder ganz forreft gejprochen: die allereinfachiten Algen find noch jelbjt beweglich; 
jie jenden ein Teilchen ihres Körpers, in dem jich der zur Fortpflanzung geeignete Stoff befindet, auf die Wander 





fchaft. Mit Hilfe feiner Haare rudert es im Wafjer, in dem dieje Algen leben, umher und jucht eine weibliche Pflanze 
auf, die befruchtet wird. Aber eine Landpflanze fan das nicht mehr. Sie muß, um Die zweierlei Fortpflanzungs- 
zellen zufammenzubringen, fich entweder des Windes bedienen oder Änjeften veranlafen, ihr den Trans- 
portdienft zu erweilen. Welcher bejonderen Einrichtungen fie fich hierbei im einzelnen bedient, bitte ich in meinem 
Aufjaß über Pollen in diefem Werfe nachzulejen. 

Gewöhnlich überliftet das Gemwächd die Snfekten. E3 legt jühen Saft aus und mei; e5 jo einzurichten, 
daß die Bejucher während des Schmaufjes mit dem Pollen eingejtäubt werden. 

An das ift der Botanifer, jo verwunderlich es au) an fich ift, num jchon nachgerade gewöhnt. Was ihn an 
der Palmlilie überrafcht und fie zum Unikum macht, ift der Umftand, daß dies eine Mal das Injeft die ganze Für- 
jorge um die Befruchtung der Pflanze übernimmt! 

63 lebt auf den Blüten der Yucca eine winzige Motte, die tagsüber jchtver zu jehen ift, da ihre Körperfarbe 
vöflig mit der der Blüten übereinftimmt. Den ganzen Tag hocdt das winzige Tierchen jajt untätig in den Blüten; 
es ift ein Nachttier, Das mit dem Einbruch der Dämmerung eine ungeahnte Tätigfeit beginnt. 

Um fie zu verjtehen, muß man jich ins Gedächtnis rufen, daß die Balmlilie zwitterige Blüten hat, das heikt 
zmweigejchlechtliche, bei denen ein Stanz bon Staubgefähen einen Bund von Narben umrahmen. Die Narbe it 
das Empfangsorgan, dazu bejtimmt, den von dem Winde oder den Snjeftengäften herbeigebrachten Pollen ab- 
auftreifen und feftzuhalten. Gewöhnlich ijt der Stempel, dejjen oberites Ende Narbe heikt, von einem Kanal durd- 
zogen, in dem der austreibende PBollen mwächjt, bis er das im Innern des Fruchtfuotens (aus dem fich wieder der 
Stempel erhebt) verborgene und wohlbewahrte Ei erreicht, worauf ich die Befruchtung vollzieht, welche die Vor- 
bedingung zur Entjtehung und Ausreifung von Samen ift. 

Sn diefem Fall ift die Narbe noch mit einer geräumigen Aushöhlung verjehen, deren Bedeutung uns als- 
bald far wird, wenn wir Das nächtliche Treiben der Yuccamoite beobachten. Das flinfe Tierchen kriedht in 
der Blüte herum, jucht einen geeigneten Runft, zieht feinen jchirfen Legeftachel hervor, fticht den Fruchtmoten 
an und legt mitten in die Gejellichaft der dort verwahrten Pflanzeneier fein eigenes Ci. Das it eine nad) menjd- 
lichem Ermeffen nicht recht verjtändliche und ziemlich jinnloje Tat; denn die unbefruchtete Blüte fan, wenn jie 
nicht ducch einen Zufall dennoch zur Samenbildung fommt, nur zu leicht verwelfen, und dann hat Die Motte 














Drahenbaum (Dracaena Draco) auf den Kanarijchen Injeln. 
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Die hödjte Blume der Welt: Nuccapflanze aus Kalifornien. 





ihrem inde einen üblen Dienft erwiefen. Sie hat jein Schidjal an das einer zarten Blume gefettet und allen 
Yufälligfeiten preisgegeben. Aber die Yuccamotte ijt feine jo leichtjinnige Mutter. Sie Hlettert nach der Eiablage 
aufdie Staubbeutel, holt fich von dort Pollen, jest jich hin und beginnt diefen (wohl unter Anfeuchtung mit ihrem 
Speichel) zu fneten. Es ift ein wunderbarer Anblid: diefes Heime jechsfühige Mottlein, das mit dem vorderiten 
Beinpaar die Rollenfugel rollt und formt, jo gejchicdt, wie etwa eine Fliege, die ihre Beinchen vom anhaftenden 
Staub und von den Bakterien reinigt. ft die Stugel fertig, dann fommt das Allerunglaublichite. Das Infekt flemmt 
die Rollenmafje zwijchen Hals und Vorderbeine, Friecht nun zur Narbe empor und ftopft dort die Vollenfugel in 
die Narbenhöhle. Dann ist ihre Lebensaufgabe erfüllt, und wie die meiften njeften ftirbt auch jie bald, nad)- 
dem fie fir die Nachfommenjchaft gejorgt hat. 

Und dieje ift auch reichlich und wohl verforgt. Die aus dem Ei Friechende Mottenlarve fit mitten drin in 
der Nahrung. Die appetitlichiten Bilfen umgeben fie: auf einer Säule aneinandergereihte Samenanlagen, die 
fich vajch entwickeln, weil fie ja durch die Mottenmutter befruchtet wurden. Nod) rajcher aber frift jie die Larve 
weg. Sie gedeiht dabei zufehends, fchwillt an, wird träger und ftellt eines Tages das Freijen ein. Eine Ver- 
änderung ift mit ihr vor fich gegangen. Die Zeit ihrer Buppenruhe naht. Sie bohrt ji einen Ausgang, jpinnt 
einen Faden und läßt fich an ihm zuw Erde herab; dort fucht fie jich ein gejchügtes, wohlverwahrtes Pläbchen, 
ipinnt fich em und fieht in Ruhe dem langjamen Herbitwerden und den Winterjtürmen entgegen. Cie ift mit jid) 
jelbjt genug bejchäftigt; denn mit ihr volßieht jich ein 
Umbau, wie er tiefgreifender nicht gedacht werden 
fann. Die Puppe wird zum Schmetterling. 

Aber auch die Palmlilie bleibt nicht untätig, jeit- 
dem fie ihr merfwürdiger Gaft, von dem man nicht 
lagen fanı, ob er ihr Freund oder yeind it, verlaffen 
hat. Würde die Yuccamotte jich erjt dann verpuppen, 
wenn fie alle Samenanlagen verzehrt hat, jomwären die 
Palmlilien jchon längit ausgeftorben. Tatjächlich bleiben 
noch genug Samenanlagen übrig, um der Pflanze 
reichliche Fortpflanzung zu ermöglichen. 

Und jo blühen die riejigen Blütentrauben denn 
jedes Jahr von neuem auf, und juft in den Tagen, da 
jie fich öffnen, fommt auch die mit ihren Verwand- 
[ungen fertig getvordene Nuccamotte aus ihrem Erd» 
grabe hervor, fliegt auf die Blüten und wiederholt 
das, was einft ihre Mutter tat. Diejes Zujammenjpiel 
pflanzlicher Anpafjungen und tierischer Injtinkte gehört 
zu den mwunderbarjten Tatjachen der Natur. Man 
wird erkannt haben, daß auch die Pflanze nicht ganz 
paljiv bleibt und fich mindejtens durch die Herjtellung 
der bei andern Gemwächien von andrer Befruchtungsart 
tticht vorhandenen Narbenhöhle ebenfalls angepaft hat. 
Diefe Narbenhöhle bat Feine andre Aunftion, als die 
Aufnahme der Finjtlich bereiteten Pollenkugel. Man 
bat alfo wohl das Necht zu jagen, fie „diene diejem 
Imwerfe“; es ift aber vollfommen unerklärlic), tie Die 
Nilanze zu diejer Anpafjung gelommen. Nod) 
Unerflärlicheres bietet dem grübelnden Verjtand frei- 
fich das Verhalten der Motte. Der Ausdrud Jnftinkt 





Blüten der Yucca mit der die Bejtäubung : 
vermittelnden Motte. hat nur jprachlich-bejchreibenden Wert. Damit, dap wir 
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Wajjermilben., 
Als meijt recht Iebhaft gefärbte, winzige Tiere bewohnen die Wafjermilben (Hydrachnidae) Teiche und Tiimpel, um hier während ihres 
Sarvenzuftandes, oder aud; nad völliger Entwicklung ein Schmarogerleben zu führen. Sie find ganz charakterijtijche milben: an dem uns 
gegliederten Rumpfe ift weder Kopf nod; Bruft und Hinterleib zu unterjcheiden. 











eine Handlung als inftinktio und als Inftinktäußerung bezeichnen, haben wir noch gar nicht3 ausgefagt über ihre 
Urjachen und Feineswegs die Handlung auf ein Belanntes zurücgeführt. Die Wiffenfchaft Hat fich feit etwa 
150 Jahren nur daran gewöhnt, tierifche Handlungen, deren Urjache nicht in perfönlichen Erfahrungen des fie 
Ausführenden liegen fan, als inftinktiv zu bezeichnen, umd fie hat es vollfommen offen gelaffen, wie man fich 
folche erflären will. 

Auch die neuere Deutung, daß Auftinkte ererbte und unbewußt gewordene Wiederholungen von einft be- 
wuht gewejenen Gewohnheiten jeien, verjagt angejicht3 der Zumutung, die fie an uns ftellt. Denn fie verlangt, 
toir follen glauben, daß die Motten fich einft dejjen bewußt waren, was fie tun. Dad fie gewußt Hätten, daß der 
Pollen zur Befruchtung gehört, und daß fie diefe vollziehen müßten, um ihre Nachlommenschaft zu ernähren! 

Wir fräuben uns mit Recht, folches „Wiffen” einem Mottenhirn zuzufchreiben — aber in dem Nugenblid, 
da wir e3 ablehnen, bleibt uns dieje ganze Begebenheit mit der Palmlilie unbegreiflich. Das In'tinktleben der 
Tiere (und werm man nur tiefer nachdenkt, wird man finden, daß auch die Anpaffung der Palmlilie in diefes Kapitel 
gehört) mwird zweifelsohne zu den brennendjten Problemen der Naturforfchung unfrer Kinder zählen. Für unfer Ge- 
jchlecht gehört e3 zu den Dingen, von denen Goethe einft fo jchön fagte: es fei jo Herrlich, die Natur immer 
tiefer zu erforfchen bis zu den Grenzen, die dem Menjchengeift gejtect find. Was darüber hinaus ift, für das 
gezieme e3 fich freilich, e3 als das noch Unerforjchliche jchtveigend zu verehren. Zwar hat das „Sahrhundert der 
Naturwiljenjchaften” den Blid des Menjchen — und nicht nur den geijtigen — in ungeahnter Weije erweitert 
und vertieft: e3 gibt für uns feine Größe des Raums und der Zeit mehr, die wir nicht berechnen, die wir nicht 
ziffermäßig bejtimmen fönnen; wir rechnen mit Milliarden von Meilen und mefjen Taujendfteljefunden; in Wafjer 
und Luft hat unjer Auge Taufende und aber Taufende von Lebemwejen entdedt, von deren Dafein wir vordem 
feinerlei Kunde hatten. Aber jenjeits diejer Dinge gibt es immer nod) legte Aätjel, deren Löfung erjt einer fernen 
Bufunft vorbehalten fein wird. 


Wajjermilben. 
Don Dr. R.Rofen. 


I: der unjerm Aufjate beigefügten Bunttafel finden wir eine farbenprächtige Gefellichaft Heiner Lebetwefen 
bereinigt, die munter zwijchen den PVflanzenjtengen umbherichwinmen. C3 find verfchiedene Arten von 
Wajjermilben, Hydrachnidae, die troß der Kleinheit ihrer Dimenfienen einen charakteriftiichen und auffallenden 
Beitandteil der Tierwelt unfrer Süßmwafjerbeden bilden. Man braucht nur mit einem feinen Gazene& einen pflan- 
zenbewachjenen Tümpel oder Graben abzufiichen, um mit ziemlicher Sicherheit auf die Erbeutung einiger Erem- 
place diejer farbenjchönen Gejchöpfe rechnen zu fünnen. Gerade in den legten Yahızehnten hat unfre Kenntnis 
der Wafjermilben jehr gewonnen, und es wurden zahlreiche neue Arten entdeckt und befchrieben. 

Während im allgemeinen die Tiere, und bejonders fchwache, mehrlofe Arten, unjcheinbare Farben tragen, 
die fie den Bliden ihrer Feinde entziehen, leuchten die Waffermilben in lebhafteftem Farbenjchmud. Bon Not bis 
Blau find bei den verjchiedenen Arten fait alle Farbennuancen vertreten, die fich vielfach noch zu den auffallendften 
Zeichnungen fombinieren. Die Natur jcheint hier geradezu alles darauf anzulegen, daß die Tiere jchon von weiten 
gejehen werden. Aber troß diejes auffallenden ußeren werden die Waffermilben im allgemeinen wenig von 
feindlichen Nachitellungen beläftigt; ja, die verjchiedenen Wafjerräuber fcheinen ihnen geradezu aus dem Wege zu 
gehen. Schnappt aber wirklich mal ein junger Fijch eins diefer bunten Tierchen auf, jo fann man ficher fein, daß 
er e3 im nächiten Moment bereits wieder ausjpeit und fich zurüczieht. Die Waffermilben vermögen nämlich 
einen Saft abzufondern, der offenbar einen widerlichen Gejchmad oder ägende Eigenjchaften befist. Wenn man 
die Tiere in Altohol abtötet, jieht man unter dem Mikroffop diejen Saft überall aus dem Körper als eine weißliche 
Majje hervordringen. Wir dürfen daher wohl annehmen, daß die auffallenden Farben der Wafjermilben den 
Tieren nicht nur feinen Schaden bringen, jondern direft als Warnungsfignale fir ihre Feinde dienen. E3 ift ja 
befannt, daß auch zahlreiche Gifttiere oder Tiere mit irgendwelchen widrigen Eigenjchaften, die fie al3 Nahrungs- 
mittel für andre umgenießbar machen — ich erinnere nur an den Feuerfalamander oder aucd) manche Schmetter- 

Wunder der Natur II. 54 





Yingsarten, 3. ®. die Helifoniden — fich durch auffallende Färbung oder Zeichnung auszeichnen. Daf e3 fich hierbei 
poirklich um Schußfarben handelt, geht auch bejonders noc, daraus heroor, da — um bei dem Beijpiel der Heli- 
foniden zu bleiben — andre Schmetterlingsarten (Pieriden), die einen durchaus wohlichmedenden Braten liefern, 
die Helifoniden nicht nur in Geftalt, Farbe und Zeichnung, jondern jogar in der jchwerfälligen Art de3 Fluges 
täufchend Fopieren und vereinzelt zwijchen den Helifonidenjchwärmen fliegen und auf diefe Weije gleichfalls den 
Nachftellungen beutehungriger Feinde entgehen. (Val. Abb. ©. 331 ff.) Die Größe der Wafjermilben jchwankt etwa 
zwifchen Stednadelfnopf- und Exrbjengröße. Bon den Laien werden fie gewöhnlich für Spinnen gehalten; fie unter- 
icheiden fich aber von den Spinnen Deutlich durch ihren zu eimem unförmlichen Gade verjchmolzenen ungegliederten 
Körper. Das Verbreitungsgebiet dev Wajjermilben erjtrect fich fajt über alle befannten Gebiete unjrer Erde, und 
heute fennt man bereit3 etiva taujend verfchiedene Spezies, eine Zahl, die fich bei weiterer Forjchung ficherlich no 
erheblich erhöhen wird. Manche Arten find die wahriten Ktosmopoliten, die fich mit fajt allen Eriftenzbedingungen 
abzufinden mwiljen. Sie finden fich ebenfowohl in den falten Hochgebirgzfeen, twie in Heinen, dem Sonnenbrande 
ausgejegten Tümpeln und Gräben der Niederung. Überhaupt zeichnen fich viele Milben dur) eine jehr mweit- 
gehende Anpafjungsfähigfeit und Widerjtandsfähigfeit gegenüber ungünftigen äußeren Berhältnifien aus. ©o 
vertragen fie beifpielsmweife jehr gut eine erhebliche Berjalzung ihres Wohngemäfjers und haben fich in zahlreichen 
Subßfeen und Bradwafjerbeden heimifch gemacht. Selbit in die Meere find einige Arten, wie Sontarachna 
trigestina, die namentlich im Hafen von Trieft häufig ift, jowie die im offenen Meere lebenden Halacariden 
vorgedrungen. Wie namentlich die Unterfuchungen Koenides gezeigt haben, erjtredt jich diefe Widerjtandsfraft 
bei manchen Arten auch auf das Ertragen ftarfer Hitegrade und Austrodnung. Koenide lieg nämlih eme 
mit verjchiedenen Milbenarten bejegte Schlammprobe in direftem Sonnenlichte vollitändig austrodnen und 
fomıte die in vem Schlamm eingejchlofjenen Tiere durch Beneung mit Wafjer dann doc wieder ins Leben 
zurüdrufen. Dieje weitgehende 
Anpafjungsfähigkeit it natürlich 
für die Ausbreitung der Tiere und 
die Eroberung neuer Wohngebiete 
von größter Bedeutung und erklärt 
die meltmweite Verbreitung ber 
Wafjermilben. Allerdings find nicht 
alle Arten jo anfpruchsios und 
infolgedejjen jo günitig geitellt. 
Viele find z.B. m ihrem XVor- 
fommenausjchließlich auf®emäller 
mit Zonftanter niedriger Tem- 
peratur bejchränft und vertragen 
feine höheren Wärmegrade. Doch 
toir müjjen uns mwenigftens noch 
fur; mit dem Bau der Wajjer- 
milben bejchäftigen. Cmen quten 
Anhalt gewähren die bei jtar- 
fer Bergröferung aufgenommenen 
Tertabbildungen. Wir jeben, 
da gleich den echten Spinnen 
auch die Milben vier Beinpaare 
bejigen, Die Beine jind jechs- 
gliedrig und mit verichieden gejtal- 
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Wajjermilbe. teten Anhängen, namentlich langen 

Eine der gewöhnlichen, in England vorkommenden Wafjermilben von oben und von unten gejehen. k nr RR 
Dieje Art ift jehr groß, Teuchtend rot mit jhwarzen Slecken, Beine und „Sühler” jind dunkelblau. u Büjcheln oder Neihen an- 





geordneten Schwimmhaaren 
bejegt. Bei Verlaffen der Ci- 
hüllebefigendie Wafjermilben 
nur drei fünfgliedrige Bein- 
paare, das vierte entwickelt fich 
erjt jpäter. Die Mimdwert- 
zeuge find zu einem fegelfürs Pr 
migenSchnabelumgewanelt, 
der namentlich bei den parafis 
tijch lebenden Larven äußerjt 
kräftig ausgebildet ift. Bor 
in der Kopfgegend bemerken 
twir bier, bisweilen paa® ı % 
weije verjchmolzene Augen. 
Die Atmung erfolgt durch 
Tracheen, die jich oberhalb 
der Mundöfjnung in zwei 
Stigmen öffnen, daneben 
fommt aber auch Hautat- 
mung dor. Sämtliche Wajjer- Die gemeine rote Wajjermilbe. 
milben find getrennten Ge- In der Mitte des Bildes ijt das Tier in jeiner wahren Größe dargejtellt. 
jchlechts; die unpaare Gejchlechtsöffnung befindet jich bei beiden Gejchlechtern in der Mittellinie auf der Bauch- 
jeite, ziemlich weit nach vorm verlagert. Die Eiablage vollzieht fich bei ven einzelnen Arten recht verjchieden. Die 
in Strömen oder lebhaft fließenden Bächen lebenden Milben bringen ihre Gier gewöhnlich im Schuße von Steinen 
unter; die Seen und Teiche beivohnenden Arten juchen zur Legezeit dagegen Wafjerpflanzen auf, an deren 
Blättern oder Stengeht fie ihre Eier unterbringen. Nicht felten findet man Schilfblätter, die auf mehrere Zenti- 
meter Ausdehnung völlig mit dem rötlichen Laich der gemeinen roten Waffermilbe (j. Abb. oben) bevedt find. Bei 
nod) andern Arten Hat ich ein Brutparajitismus entwidelt. So legt Atax ihre Eier auf dem NMantelrande der 
Teichmufchel ab; die ausjchlüpfenden Larven graben fich dan tief in den Mantel ein, und das erwwachjene Tier 
endlich finden mwir jchmarogend zwijchen den Kiemenblättern dev Mufchel, two e3 fich mit den ebenfalls hier para- 
jitierenden Jungen des Bitterlings jorvie den eigenen Larven der Mufcheln in den Raum teilen muß. Ein fo über 
die ganze Lebensdauer jich erjtredendes Schmarogertum ijt übrigens verhältnismäßig jelten; dagegen fuchen die 
Larven der meilten Arten nach Berlajjen der Eihülle ein geeignetes Wajfjerinfekt, Wafjerfäfer oder Wafferwanzen, 
auf, in deren weiche Körperteile jie jich mit Hilfe ihres Schnabels einbohren, um jo, vor Nahrungzforgen gefchüst, 
eimen fürzeren oder längeren Teil ihrer weiteren Entwicklung durchzumachen. Gewöhnlich werden nad) der 
Unheftung die jechs Larvenbeine, die dem Tier nichts mehr nügen fünnen, abgetworfen. So fiten die Tiere 
unbemweglich an ihrem Wirte fejt und wachen auf dejjen Koften allmählich immer mehr heran. Das dauert im 
allgemeinen bis zum nächjten Frühjahr; dam vollzieht fich die Ummwandlung zur „Nymphe”: die Larvenhaut 
plast, und das im mwejentlichen der erwachjenen Milbe gleichende, aber noch nicht gejchlechtsreife Tier beginnt 
wieder ein freiichwimmendes Leben. Die Artmerfmale find jest bereits alle joweit enttwidelt, dag man Die Spezies 
oder doch zum mentigften die Gattung bejtimmen fan. Bevor fich num die Nymphe in das erwachjene gejchlechts- 
reife Tier ummandelt, jucht fie eine abgelegene Wafjerpflanze auf, heftet jich hier in der Gabel zwifchen Blatt 
umd Stengel fejt und verhartt jo einige Tage ganz untätig. Bisweilen werden während diefer Zeit nochmals 
die Beine abgeworfen. Zur gegebenen Zeit, deren Dauer bei den einzemen Arten variiert, erfolgt eine noch- 
malige Häutung, ımd die ausgebildete Milbe verläßt die Hülle, 

Die Wafjermilben nähren id) von verwefenden Pflanzenteilen und von Infujorien. Im Aquarium Fan 
man jehr jchön beobachten, wie jie eifrig nach leßteren den Boden und die Blattjtengel abweiden. 

54* 








Nad) WB. Sapille Kent. 





Die Sternbilder. 
Bon Bruno 9. Bürgel. 


is verraufcht der Tag. Ein zartes Purpurlicht verblaßt im Weften, ein verfpätetes Bienlein fjummt vor- 
über, hie und da zicpt e3 noch einmal traumerloren im Gezweig, und der Abendmwind jchläft in den Bürfchen. 
Da zieht fo ftill und feierlich die Nacht herauf. E3 ift, al3 könnten mwir die Stille nähergleiten hören: Dann und 
warn ein leifes Flüftern in den Baunfonen, — da3 Bellen eine3 Hundes im Dorf in weiter Ferne, — irgendivo 
das Abendlied junger Landleute, die zwifchen den Feldern dahinziehen, und endlich erftirbt auch) das, wird begraben 
unter dem dunklen Sammetmantel der Nacht. — Das ift die Stunde, in der die Sternlein erwachen! Gleich Diamant» 
Iplittern bligen fie in endlofer Ferne. Dort bricht ein helles Auge durch das dämmerige Blau, dort noch eines. Etill 
liegen wir am Feldrain und bliden in die ungeheure Kuppel, die jich über uns mölbt, und jehen, wie die lichte 
Schar wächlt, je mehr das Blau jchwindet, je mehr die Welt in Dunkel verfinft. Und wie mwir jo gedanfenverloren 
emporbliden, überfommt ung wohl eine eigene Feierlichfeit; dort leuchten diefelben Sterne, diejelben altbefannten 
Himmelsbilder auf uns nieder, die der große Namfes jah, als er feine Heere am Rande der Wüfte fammelte, die- 
felben Sterne, nad) denen Kolumbus in banger Erwartung ausjpähte, al3 er die fühne Fahrt ins Unbekannte 
wagte, diejelben Sterne auch, Die abermals auf einen großen Feldherrn am Rande der Müfte niederblintten, 
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Eine Sternkarte für den nördlichen Himmel aus dem Jahre 1660. 
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Napoleon, der num vor der vertrocneten Mumie eben jenes Namjes ftand, der hier vor Jahrtaufenden gebot. — 
Das Emige ergreift ung, das Urgewaltige, dem Raum und Zeit untertan feheinen! Diefelben Sterne noch, heut 
tie vor Aberjahrtaufenden, diejelben Sternbilder noch, und dabei zu willen, daß all diefe Sterne und Sternlein 
gewaltige Sonnen in unausdenkbaren Fernen find, daß jie alle nach den verichiedenften Nichtungen mit taujeind- 
facher Eilzuggefchwindigfeit durch den Raum rafen, daß es mm die menjchliche Kurzlebigfeit, Die Kurzlebigfeit 
alles irdiihen Seins ift, die fie uns unbeweglich, unverändert ericheinen läßt. 

Wir begreifen, twerm yoir das Heraufbrechen der Nacht und all der taujend Nätfelaugen beobachten, die 
aus Unenplichfeiten zu uns niederfchauen, des großen Königsberger Philofophen Wort, dat; nichts fo jehr unfre 
Bewunderung verdient als „Das moralische Gejeß in uns und der geftinte Himmel über uns“. Millionen elektrische 
Sonnen überjtrablen den modernen Kulturmenjchen jene jtillen Lichter dort droben, übergleigen den geftienten 
Himmel; fajt will es jheinen, al3 ob auch das moralijche Gejeß dabei zuweilen vom modernen Tand überftrahlt 
joibe! — — Noch intereffanter wird uns das Sterngefunfel 
da droben, wenn wir es nicht nur mit dem Auge des Natur- 
genießer3 betrachten, jondern wenn wir und in dem berhoir 
renden Gervimmel auch zurechtzufinden mwilfen; denn alles in der 
Natur wird um jo wunderbarer, je näher wir es anfchauen. Mit 
verhältnismäßig geringer Mühe aber gelingt eS uns, die gol 
denen Lettern des uralten Himmelsbuches zu lefen, das jeden 
Abend vor uns aufgejchlagen wird. Auf den erften Blic über- 
fchägt der Laie jchon ftark die Anzahl der jichtbaren Sterne; er 
glaubt Hunderttaufende, wenn nicht mehr, vor fich zu fehen, und 
doch jind jelbjt in den Flarften Winternächten allerhöchftens 
3000 (dreitaufend) Sterne über unjerm Horizont fichtbar. Ein 
Beobachter auf der andern Erdhälfte, der die uns unfichtbaren 
Geftirne zählen würde, könnte ebenfall® nur annähernd eben- 
joviel erblicen, jo daß aljo die ganze Himmelsfugel nur etiva 
6000 dem freien Auge fichtbare Sterne enthält. Dah dem 3 ee ee Leise au 
wirklich jo it, beweijen die Helligfeitsmefjungen der Gejtirne, (auch Großer und Kleiner Wagen genannt) dargeftellt. Der- 
die ja der Aftronom jelbjtverftändlich alle in großen Werfen ir stem a und 8 urb weefängert diefe int ehma inf 
fatalogijiert hat. Man teilt die Sterne ihrer Helligkeit nach in Mal über «a ee Uchic ee BES BaEEnEN, 
Größenklajjenein und unterjcheidet heute Gejtirne bis 20ter Größe. 

Aber nur die Sterne erjter bis jechjter Größe fann da3 freie Auge noch erjpähen. Wir haben nun 





1.Größe 2.Gröfe 3.Gröfe 4.Größe 5. Größe 6. Größe 
auf der nördl. Himmelshälfte 11 26 88 277 595 1919 Sterne, 
auf der füdl. Himmelshälfte g 25 112 318 618 1721 Sterne. 


Dieje Zufammenftellung zeigt, daß wir am nördlichen Himmel 2916, am füdlichen 2803 Sterne ohne Glas 
wahrnehmen fünnen. Freilich läßt der matte, von Millionen Sternen, gebildete Schimmer der Milchitrage und 
andrer Himmelspartien uns getwiljermaßen die Unjumme der andern Geftirme, die hinter den unjerm Blid 
zugänglichen liegen, ahnend empfinden; ihre Gejamtzahl ift auf etwa 50 Millionen zu fchäßen. 

Schon frühzeitig hat die Menjchheit begonnen, in diejes Sterngewimmel gewiljermaßen Ordnung zu bringen. 
Der Menich früherer Jahrtaufende lebte ja mit der Natur in viel innigerem Könner, hatte auch für allerlei Zeichen 
und Vorgänge in der Natur ein viel fchärferes Auge, wie wir e3 noch heute an den Naturbölfern beivundern. Der 
Wechjel der Jahreszeiten war für ihn roch wichtiger, und bald hatte er herausgefunden, daß zu beftimmten Zeiten 
beitimmte Sterne und Sterngruppen fichtbar wurden, die den Anbruch der falten oder der warmen Jahreszeit 
verfündeten, die wie ein Signal am Himmel erfchienen, daß es nun Zeit fei, dieje und jene landtwirtjchaftlichen 
Verrichtungen vorzunehmen. Um nur ein Beijpiel zu erwähnen, fo fpielte der Sirins, jener hellite Stern des 
Himmels, der in Winternächten bei uns Imf3 ımterhalb des Sternbildes Orion fichtbar wird und den die Sgypter 
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„Sothis” nannten, eine wichtige Rolle in der Zeitmefjung jenes alten Volkes. Wenn er wieder in der Morgen- 
frühe am Ofthimmel heraufftieg, begannen die großen Nilüberjhwenmungen, von denen die ganze Frucht- 
barfeit des Landes abhing. — ©o ift man fchon in fehr frühen Zeiten daran gegangen, die helliten Sterne mit 
Namen zu bezeichnen, befonders auffällige Sterngruppen zufammenzufafjen. Indem das Auge helle, nahe bei- 
einanderftehende Sterne durch einfache Linien verbunden dachte, entjtanden gewilje Sternfiquren, „Stembilder”, 
in denen eine primitive Phantafie wohl dieje und jene Tiergeftalten zu erfennen glaubte. Woher die Sitte jtanımt, 
läßt fich heute nicht mehr mit Gemwißheit fagen, wir mwiffer aber, daß die alten Chaldäer, Ajiyrer, Babylonier, 
Hgypter und Araber fchon eine ganze Anzahl Sterne benamfet hatten, und auch die meiften Sternbilder von diefen 
Völkern aufgeftellt worden find. Es jcheint, daß zuerft Die Sternbilder des Tierfreijes entitanden, jenes 
großen Kreijes am Himmel, auf dem wir im Laufe eines Jahres die Sonne den Himmel rings ummwandern jehen, 
und den wir die EFliptif nennen. Die Chaldäer jollen diefe Jahrezzeichen, die ihnen gemwifjermaßen als eivig 
fichtbarer Kalender dienten, eingeführt haben. &3 find die Stembider Widder, Stier, Zwillinge, 
Krebs, Köwe, Jungfrau, Wage, Skorpion, Shüße, Steinbod, Wajjermann, 
Fifche. Die Wage joll erjt von den Griechen zugefügt worden fein, da die Chaldäer nur elf Tierkreisbilder hatten. 
Bei den Griechen bemächtigte fi) dann die Mythologie des Sternhimmels und bevölferte ihn mit mancherlei 
Göttergeftalten und Helden. Hier hat man wohl wenig auf die äußere Form der Sterngruppen gegeben, denn 
auch die Fühnfte Phantafie vermag in jenen Sterngruppen feinen Perjeus, feine Andromeda und feinen Herkules 
zu erkennen; man verteilte jie nach ihrer Stellung in der Mythe. So am die jchöne Andromeda, die der Held Perjeus 
von den Ungeheuern befreite und als fein Weib heimführte, auch ala Sternbild am Himmel dicht neben den Perjeus 
zu ftehen. — Der Almageft des Ptolemäus, das herborragendfte aftronomijche Werk des Altertumz (150 n. Chr.), 
enthält fchon 48 Stermbilder; unter ihnen faft alle die alten, wohlbefannten unfres nördlichen Himmels. Der 
jüdliche Himmel war naturgemäß damals nocd wenig befannt; hier fegte erjt im jiebzehnten Jahrhundert der 
Entwurf befjerer und ausführlicherer Sternfarten ein. Bartich, ein Verwandter des arogen Kepler, ferner die 
beiden Ajtronomen Halley und LZacaille gaben den Konftellationen jener früher unbekannten füdlicheren Partien 
der andern Himmelshälfte Namen. Selbft im 19. Jahrhundert find nocd, Sternbilder bezeichnet worden (die Leip- 
ziger Univerfität nannte eine Partie im Sternbild Drion zur Ehre Napoleons „Napoleonsgeftien“!), auch wurde 
hier und da der Berjuch gemacht, Die Sternbilder umzutaufen, 3. B. ftatt der 12 Bilder des Tierfreifes die 12 Apojtel 
in den Himmel zu verjegen, aber die Wilfenjchaft war inzwischen längjt über diefe Dinge hinausgewadjen; eine 
andre, befjere Einteilung der Himmelöfugel hat die Sternbilder von den mwiljenjchaftlihen Karten verdrängt. 

Betrachtet man Stemfarten aus alter Zeit, befonders aus dem 16. und 17. Jahrhundert (fiehe Abb. 
©. 360), jo glaubt man ein Kinderbilderbuch vor fich zu haben. Ziilchen Wolfenkuliffen, vor denen fich Englein 
tummeln, wird ein vielfarbiges Gewirt von Göttern und Helden, Tieren und Ungeheuern aller Urt fichtbar, und 
wenn man genau binfieht, fan man fogar die hHauptfächlichten Sterne auf diejen Karten erkennen. Der Haupt- 
mert tar jedenfalls auf eine gute Zeichnung und Kolorierung der Geftalten gelegt. Die modernen Himmelskarten, 
deren fi der Aftronom bedient, find frei von diefem ftörenden Beiwer!. Wie die Erbfugel in ein Neb von 
Längen und Breitengraden eingeteilt ift, jo auch jet die Himmelskugel. Auf großen Kartenblättern, die mit 
diefem Einteilungsnek verjehen find, ift jeder Stern mit minutiöfejter Genauigfeit, feinem Ort am Simmel 
entjprechend, eingetragen. Ein vielbändiger Katalog, der zu diefem NKartenmwerf gehört, führt jedes einzelne 
Sternlein noch) befonder3 auf und gibt feinen Ort am Himmel noch genauer an, als e& die Karte geftattet. 

Ganz anders Tiegen die Dinge natlixlich für den Freund des gejtirnten Himmels; hier jpielen die Stern- 
bilder auch heute noch al Orientierungsmittel die alte Rolle, und au) auf den Himmelstarten für Schule 
und Haus finden wir fie deshalb angegeben. Mit ihnen und ihrer Auffindung wollen wir und jegt ein wenig 
bejchäftigen. Zunächft zählen wir alle in Mitteleuropa fihtbaren Stermbilder auf. Zu ihnen gehören natürlich 
alle Sternbilder der nördlichen Himmelshälfte, ferner die des Himmelsäquators, jenes Kreijes, der das 
Firmament in die nördliche und füdliche Hemiphäre teilt, und auch einige Konftellationen des Sübhimmels, 
deijen füblichere Partien natürlich nur in den Ländern fichtbar find, die dem Nguator näher liegen. Wir 
unterjcheiden aljo: 
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C st tes genannt. Alle Sterne beichreiben Kreije um m N 
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MWeitaf jeht) noch circumpolaren Sterne Im Aquator gibt es keine Circumpolariterne j auf 
baren Sterne circumpolaı 
Sternbilder des nördlichen 9 
1. Andromeda; 2. Aries (der W 3. Auriga (der Zuhrına 4. Boote r Bärenhüter); 5. C 
melopardalis (die Giraffe); 6. Cancer (der Krebs); 7. Canes venatic ıde); 8. Canıs minor (der $ 





Hund); 9. Cepheu 10. Coma Berenices (daS Haupthaar der Berenice); 11. Corona boreal die nördliche Krone) 
12. Cygnus (der Schwan); 











der Delphin); 14. Draco (der Drade); 15. Gemini (die Zwillinge 
16. Hercules; 17. Cassiopei jor (der Große Löwe); 19. Leo minor (der Kleine Löwe); 20. Lynx (dei 
ıh8); 21. Lyra (die 23. Perse 34. Pisces (die Kiiche); 25. Serpens (die Schlange) 
26. Taurus (der Stier); 27. U major (der Große Bär, auch „Großer Wager enannt); 28. Ursa min 
Kleine Bär, auch „Kleiner Wagen”); 29. Vulpecula (das Küchschen 
b) Stermbilder, die auf dem Himmelsäquator liegen (alfo teil3 zum füdlichen, teiß zum nördlichen Himmel gehören) 


Aquila (der Adler); 31. Cetus (der Walfiih); 32. Hydra (die Wajjerjchlange); 33. Monoceros (das 
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Einhorn); 34. Ophiuchus (der Schlangenträger); 35. Orion; ; Sextans (der Sertant); 37. Virgo (die Jungfra 
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c) Bei una (in Mitteldeutichland) fichtbare Sternbilver des füdlichen Himmels. 
38. Aquarius (dev Wafjermann); 39. Argo navis (das Schiff Argo); 40. Canis major (der Große Hund); 
41. Capricornus (der Steinbod); 42. Columba (die Taube); 43. Corvus (der Nabe); 44. Crater (der Pre 
45. Eridanus (der Fluß Eridanus); 46. Lepus (der Hafe); 47. Libra (die Wage); 48. Piscis austrinus (der füd, 


lie Fifch); 49. Sagittarius (der Schübe); 50. Scorpius (der Skorpion); 51. Seulptor (der Bildhauer, aud) „Bild- 
hauerwerfitatt"); 52. Scutum Sobiescii (der Sobiestifhe Schild). 


Wie aber finden toir uns unter der großen Zahl von Konftellationen zurecht? Bor allen Dingen braucht man 
dazu gute Sternfarten, die in einfachiter Ausführung nur die Sterne enthalten, die das freie Auge noch) am Himmel 
bequem fehen fann. Ferner müfjen die einzelnen Sterne, die zu einem Sternbild gehören, durch Linien mitein- 
ander verbunden fein, jo daß eine einfache Figur entjteht, die fi) dem Auge und dem Gedächtnis leicht einprägt. 
Auf Seite 364 und 365 find einige der wichtigsten und intereffanteften Sternbilder des nördlichen Himmels in der 
natürlichjten Art dargeftellt. Wir haben hier gewilfermaßen Porträts des gejtirnten Himmels über einer Land- 
ichaft vor uns. Betrachtet der mit dem Gternhimmel nicht Vertraute diefe Bilder zunächjit ohne die aufgelegten 
Dedblätter, fo hat er zwar ein recht getreues Bild diefer Himinelöpartien, aber nichts, was ihn orientieren fünnte, 
Mit Hilfe der einfachen Linienfiguren und Sternbildernamen des Dedblattes bringt er aber jojort Ordnung in 
die verwirrende Bielheit der leuchtenden Punkte, fann er die einzelnen Sternbilder trennen und ihre gegenjeitige 
Lage erfennen. &3 gilt num, fid) die Figuren einzuprägen, fie auf eine einfache Form zu bringen, die man fo leicht 
nicht wieder vergißt. Zum Beijpiel: das Sternbild Kaffiopeia ijt als ein großes W aufzufaljen, die Krone aß ein Halb- 
freis, der Schwan als ein etwas verjchobenes Kreuz ufw. ufw. Hat man jo die Abbilder der Sternfonjtellationen daheim 
am Tijch dem Gedächtnis eingeprägt, dann gilt es, die Karten mit dem Himmel zu vergleichen und jo in der Natur jelbft 
die Sternbilder aufzufuchen. Darjtellungen, wie fie unfre beiden Sternfarten und die beiden Buntbilder geben, 
find hierzu aus verjchiedenen Gründen nicht zwedmäßig. ‘Dieje Art der Darftellung dient mehr dem Vorftubium, 
da fie ja den Anblic des Himmels naturgemäß immer nur für eine bejtimmte Zeit und für eine beitimmte Simmels- 
richtung vermitteln kann. Wer fich eingehend mit dem Studium der Sternbilder befajjen will, verjehe jich mit 
einer jener überall Fäuflichen, drehbaren Heimen Sternfarten, die für jeden Tag und jede Stunde des Jahres ein- 
ftellbar find. Mit einer folchen Karte und einer feinen Laterıre wandere man an jternhellen Abenden, wenn der 
Mond, der die Sterne überftrahlt, nicht ftört, hinaus ins Freiz, mo Lampen und Laternen das Auge nicht Blenden. 
Man jtellt die Karte für Tag und Stunde ein, fucht mit dem Slompaß die Himmelsrichtung und hält die Karte dann 
jo, daß ihr Nordpunft und Siodpunft auch nach) dem Nordpundt und Südpunft des Horizontes gerichtet find. Dann 
gibt die Karte ein genaues Abbild des Sternhimmels, wie er fi im Augenblid über unjerm Ort wölbt. 

Der Anblid des gejtirnten Himmels ändert fich befanntlich von Monat zu Monat. Da die Erde ihren Jahres- 
lauf um die Sonne vollführt, die Sonne alfo fcheinbar im Jahre den ganzen Himmel einmal umtmandert, jo jteht 
fie in jedem Monat in einem andern Sternbild. (Die 12 Sterubilder des Tierfreifes!) Wenn wir um Mitternacht 
nad) Süden jchauen, fo haben wir die Sternbilder vor uns, die der Sonne gerade gegenüberjtehen, umd in denen fie 
jelbjt vor einem halben Jahr jtand. Wir fehen alfo leicht ein, da von Monat zu Monat um Mitternacht andre 
Stembilder im Süden fichtbar find. Wir fehen im Sommer andre Sternbilder als im Winter. Das Bild ©. 364 
gibt z. DB. den Anblic wieder, den wir haben, wenn twoir Anfang Juni um Mitternacht nach Süden fchauen, und 
die andre Tafel vermittelt den Anblid nad) derjelben Himmelsrichtung, um diejelbe Stunde Ende November. Aber 
em groger Teil der Sternbilver, nämlich alle die, die dem Nordpol des Himmels, an dem fich der „Polarjtern“ 
befindet, nahe liegen, find das ganze Jahr hindurch fichtbar, du fie überhaupt nicht unter unferm Horizont ver- 
jhminden. Wir nennen diefe Sterne „Eircumpolarfterne” und finden fie auf der Karte ©. 363 dargeftellt. Diefe 
Sternbilder jollte man zueriidem Gedächtnis einprägen, und dazu gehört auch, daß wir jederzeit als wichtigftes 
Drientierungsmittel den Rolarftern finden, der immer an derjelben Stelle des Himmels, gewiljermaßen al3 Achje 
der Welt, jtehen bleibt. Er jteht natürlich genau im Norden, und zivar in einer Höhe über dem Horizont, die der geo- 
graphiichen Breite des Ortes entjpricht. In Berlin 5. ®., das unter 521, I nördl. Breite liegt, jteht der Polarjtern 
auch 521/, 9 iiber dem Norbpunft des Horizontes. Leicht findet man ihn aber, wenn man vom allbefannten Stern- 
bild des Großen Bären ausgeht und die Berbindungsiinie zieht, die S. 361 veranjchaulicht it. Durch jolde Leit- 
Iinien, von Sternbild zu Sternbild gezogen gedacht, wird man fi) bald zurechtfinden im Neich der Sterne. 





Pot. W. ©. Berridge. 


Der weißköpfige Schweifaffe (Pithecia pithecia). 


Der weißköpfige Scyweijaffe. 
Bon Dr. Mar Hilzheime:r. 


Ir allen Säugetieren ftehen die Affen am „Höchiten”, wie man jich in faljcher Auffalfung noch immer aus. 
zudrüden pflegt, indem man vom Menjchen als Krone der Schöpfung ausgeht umd die höhere oder tiefere 
Stellung eines Tieres nach der mehr oder minder großen Ähnlichkeit feines Körperbaues mit dem des Menjchen 
beurteilt. In Wirklichkeit gibt es eine jolche Stufenleiter, die vom Niedern zum Höhern gleichmäßig fortichreitet, 
nicht; jondern jede Tierordnung erreicht unabljängig von den andern deir Höhepunkt ihrer Entwicklung. Dafür 
aber, ob die Endglieder einer Entwidlungsreihe, miteinander verglichen, höher oder tiefer ftehen, gibt e3 feine 
Anhaltspunkte. ES find dies Größen, die man miteinander eigentlich nur nach) der mehr oder minder voll- 
fommenen Anpafjung an ihre Lebensweife oder der mehr oder minder großen Entfernung von der einfachen 
Ausgangsform, nach der Höhe ihrer Spezialifierung, wie man fagt, vergleichen Fann. 

Ohne una aljo um die Höhe der Stellung fümmern zu wollen, fünnen wir jagen: die Affen jtehen in 
ihrer ganzen Organijation dem Menjchen id) am nädjiten, fo nahe, dal; man fogar in der Wijjenjchaft eine 
direfte Blutsperwandtichaft angenommen hat. Während aber nun die Mehrzahl der Forjcher die altweltlichen 
Affen als nächjte Verwandte der Menjchen anficht, hat e3 doch nicht an Stimmen gefehlt, welche die neumelt- 
hichen Affen in nähere Verbindung mit den Menichen bringen wollten. 

Sn der Tat finden wir gerade unter ihnen manchmal Tiere mit Gejichtern, die eine außerordentliche 
Menjhenähnlichkeit aufmeifen Diefe ift natürlich rein äußerlich unabhängig vom Auftreten von Bärten, die 
bejonders bei den älteren Männchen ver Schmweifaffen bisweilen ganz gewaltige Dimenjionen annehmen. Golche 
Menichengefichter wirken bei den Tieren dann um jo verblüffender, als e3 fich dabei mehr um fleinere Gejchöpfe, 
etwa von Eihhörnchengröße, handelt. Cine folche recht grotesfe Exrfcheinung ftellt auch unfer Schweifaffe dar. 





Aus dem jchivarzen Zottelpelz leuchtet ein weißes oder gelbliches Gejicht mit jchwarzer Naje in der Mitte hervor. 
Aber was für ein Gefiht! Die zufammengefniffenen Augen, die breite Naje, die ftruppigen Augenbrauen, 
der bufchige Badenbart, wirft das nicht alles zujammen ein, uns den Anblid eines recht mißvergnügten, Kiftigen 
Mifanthropen vorzutäufhen? Dabei ift das Kleine Gejchöpf von harmlojer Gemütsart, jcheu und ruhig. 

Sn unfern zoologijchen Gärten gehören gerade die Schmweifaffen zu den jeltenen Gäjten, da fie jehr emp- 
findlich find und in der Gefangenschaft jchlecht ausdauern. Wahrjcheinlich erliegen die an das mwarm-feuchte 
Sumpfflima ihrer brafilianifchen Heimat angepaßten Tiere den flimatiichen Inderungen. Denn troß aller Sarg- 
falt unfver Tiergärtner ift eS hier faum möglich, ihnen die heimatlichen Qebensbedingungen bei uns zu jchaffen. 

Andre Fleine Vertreter aus ihrer Verwandtichaft, die Totenkopfäffchen, Pinjelohräffchen, Kapuziner- 
ajfen fommen häufiger zu uns. Von ihnen unterjcheiden ji) die Schweifaffen dadurch, dak ihr Schwanz 
fein Greifjchwanz if. Während fonft alle jüdamerifanischen Affen Greifichwänze bejißen, haben nur die 
Schweifaffen und die Nachtaffen feine Greifichmänze. 

Auffallend ift bei den in jo heißem $tlima lebenden Schweifaffen die lange, harjche Behaarung, während 
tie doch jonjt gerade gewöhnt find, im Falten Klima langhaarige Tiere zu finden. Nun hat aber Brajilien gerade 
noch mehr Tiere mit ähnlicher Behaarung. Wohnten doch die wegen ihres Haarfleives als Wollaffen be- 
zeichneten jüdamerifanischen Affen Seite an Seite mit ihnen im Amazona3-Gebiet. Hier finden wir auch die 
Faultiere und die großen Ameijenfrejfer mit ähnlicher Behaarung. Wahrjcheinlich hat fie fih ald Schuß gegen 





Schädel des Narwals. 
Das Bild zeigt einen entwicelten Stoßzahn auf der Dorderjeite des Kopfes und einen zweiten, verkümmerten. 


das jeuchte Klima entwidelt, um die Haut bei der fortwährenden Näfje teoden zu halten. Außer den erwähnten 
Eigentümlichkeiten zeichnen jich die Schweifaffen noch durch; die eigentümliche Stellung der unteren Schneide: 
zähme vor allen jüdamerifanifchen Affen aus. Diefe find lang und jchmal und nad) pormwärts gerichtet; fie jtehen 
aljo in der Verlängerung des Unterfiefers, nicht wie jonft mehr oder weniger aufrecht auf ihm. 

uch die Verwandten unfrer weißföpfigen Schweifaffen zeigen ein derartiges menjchenähnliches Gelicht, 
moherihnen deutiche Namen gegeben find, von denen die befannten der „Sudenaffe” und der „Satansaffe” jind. 


[<>] 


Doch haben dieje nicht jo auffällige Gefichter, tie unfer weißkföpfiger Schweifaffe. Sie jind braum mit jhmwarzem 
Bart, der beim Judenaffen in der Mitte unter dem Kinn gejcheitelt ift, beim Gatansaffen aber als langer jtarfer 
einheitlicher Bollbart bis auf die Bruft herabhänat. 

Alle diefe Bärte find Auszeichnungen, die ausfchlieglich dem männlichen Gejchlecht zukommen; die 
Weibchen haben fie nie. Man könnte denken, e8 handle fich bei diefen Bärten um Gebilde, die etwa bei gegen- 
jeitigen Kämpfen der Männchen um die Weibchen die Mehle vor den Bilfen der Nebenbubler jchügen jollen, 
wie die Mähne des männlichen Löwen oder der PVadenbart des männlichen Tigers oder andrer Haben. 
Dem fcheint aber nicht fo zu fein. s fcheint fid) bei den Affenbärten lediglich um auszeichnende Charaktere zu 
handeln, die dazu beftimmt find, bei der Bewerbung um die Zumeigung der Genoffin eine Rolle zu jpielen. 
Und jo mag den Bärten der Affen diefelbe Bedeutung zulommen twie den Bärten der Menjchen. 
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Der Stoßzahn des Narwals. 
Bon Dr, Th. Zell. 





Sy Wale jind jchon an jich merkwürdige Gejchöpfe, da fie Säugetiere in Fiihgejtalt find. Einige von ihnen 
zeichnen jich obendrein noch durch bejondere Eigentümlichfeiten aus, jo der Nariwal durch jeinen Stof- 
zahn. Er unterjcheidet jich dermahen von den übrigen Zahnmalen, da; man aus ihm eine eigene Ramilie, die der 
Monodontia oder Einhörner gemacht hat. Denn bisher ift nur die eine Art, der Narwal (Monodon mono- 
ceros) befannt geworden. Er bejist einen etiwa 2 bis 3 m langen Stoßzahn, der übrigens Stärfe vermifjen läht und 
von rechts nach linfs gewunden ift. Er ift innen hohl umd jteht wagerecht im Oberfiefer. |n der Regel it es ein 
Linfsfeitiger, weil der vechtsjeitige verfimmert zu fein pflegt. Wo ausnahmsweife zwei Zähne vorhanden 
find, laufen die Windungen gewöhnlich bei beiden links; doc) find auc, Fälle beobachtet worden, wo der aa 
Zahn rechts gewunden ift. 

Nur das Männchen trägt den Stoßzahn, wenigjtens gelangt er beim Weibchen nur ausmahmsweile zu 
einer (bejchränften) Entrickung. m Unterfiefer fisen niemals Zähne; der Cherfiefer trägt zwei Heine Vorder- 
zähne und einen Badenzahn, jedoch nur bei jungen Tieren, wo fie bald nad) der Geburt verichwinden. Nad) 
andern Wutoren follen jogar diefe Zähne noch vor der Geburt ausfallen. Die riefige Entwidlurg 





Schädel eines zweizahnigen NMarwals. 
Der Narwal hat gewöhnlich nur einen Stoßzahn, während der zweite. nicht aus feiner Höhle hervorkommt. Bier it diejer jonit verkümmerte 
Sahn vollftändig ausgewachien, 


des Cchzahnes beeinflußt jelbjtverjtändlich Zorn und Yau des Schädels, der ebenfalls ungleichbälftig gebaut 
it. An Größe und Geftalt ähnelt der Nariwal etwa dem Beluaa oder Weihwal, da er wie diejer feine Rüden- 
flojje bejißt und bis zu 6 m lang wird. 

Der merfwinrdige Zahn hat naturgemäß; vielfach Anlaf; zu abergläubiichen Vorftellungen gegeben. 
Auf ihn führte man die bereits im Altertum befannte Fabel vom Einhorn zuriid. Jedenfalls galt der Zahn 
in früheren Zeiten als unendlich foftbar, weshalb Stäbe für Katfer und Könige jowie für Biichöfe darnus ae 
Ihnigt wurden. Auch glaubte man, daß er ein unübertreffliches Arzneimittel liefere, das aber jeiner Seltenheit 
wegen nur fir Angehörige eines Firftenhaufes Verwendung fand. 

Diefe Vorftellungen fünnen uns heute nur ein Lächeln abnötigen; dagegen ftreiten fich die Gelehrten 
noch immer darüber, welchen Zweden der riefige Zahn diene. Zunächit glaubte man, dah der Wal damit 
das Cis zerirümmere, woraus jich erkläre, da; man viele mit abgebrochenen Zähnen antreffe. An jich it es in 
der Tat für den Wal eine Lebensfrage, ji von einer plößlich entjtandenen Eisdede nicht erftiden zu Tajjen. 
Die Bildung des Eifes verhindert er aber wohl viel ficherer dadurch, dal; er in riefigen Scharen lebt, die fort- 
während auf- und ımtertauchen. Jedenfalls ift der dinne Zahn ei völlig ungeeignetes Werkzeug zu dem 
gedachten werke. Dah; ein jo riefiges Gejchöpf wie das Waltof mit jeinem mächtigen Schädel eine Eisdede von 
15 cm Dide zertrümmert, ift begreiflich. Wie jollihin aber das der Narival mit jenem dünnen Jahn nachmachen ? 

Andre meimen, dal; der Wal mit dein Zahne Schollen und andre Fiiche, die jeine Nahrung bilden, auf- 
Tpiepe umd ihn dann hochhalte, jo dal; die Beute allmählich herunterrutiche, bis fie mit der Zunge gefaßt werden 
fünne. Spielte der Zahn wirklich bei der Nahrumgsjuche diefe wichtige Nolte, jo fönnte er unmöglich dem 


Weibehen fehlen. Auch jcheint ex Rifche mit dem Maute zu paden, im iibrigen aber in Ülbereinftunmung mit 
jeinen zahnlofen Stiefer ich von Seequrfen md Weichtieren zu nähren. 

Man wird daher der Anficht der Zoologen beipflichten, die in dem jich häufig bei Männchen findenden, 
dem Weibchen jedoch fehlenden Zahn eine Waffe fehen. Mit diefer Waffe werden unter den verliebten Männchen 
Kämpfe ausgefochten, wobei e3 vorkommt, dal; ein Stücd Zahn im bohlen Wurgelftumpfe des Gegners fterfen 
bleibt. Gegen diefe Aricht fünnte man geltend machen, dal; jolche Waffen der Männchen fich nur bei Pflanzen 
freffern (Hirfeben, Wildjehbweinen, Affen um.) finden, jedoch nicht bei Naubtieren. Diejer Cimvand Ddirfte 
hinfällig fein. Iheoretiich it allerdings der Narwal ein Zahnmwal und ein Naubfiich; im der Praris gleicht eı 
aber mit dem zabnlojen Gebis und dem engen Maule in feiner Lebensweile einem Pflanzenfreffer. Niemand 











bält ja auch umjre von njekten lebenden Vögel und Nager für Naubtiere. Seine Waffe fann der Wal nicht 
wie ein Horn oben auf dem Ntopfe 
tragen, deshalb bat er jie als Zahn 
vom, gleicht aljo darin dem Wild- 
jchwein. Wie diejes von den großen 
taten überfallen und gefreilen wird, 
jo zewreihtt auch der Schwertwal (Orca 
gladiator) den Nariwal, ohne fich vor 
jeinem Zahn zu fürchten. 


Die Kragenedjie. 


\ 


Bon Prof. R. Lydeffer. 


I ufder berühmten Erfundimasfahrt 
SR des stapitäns Philipp Rarfer King 
längs der Nordweitfüjte Anftraliens 
während der Jahre 1818 bis 1822 ent- 
deekte der Botanifer Allan Cun- 
ninaham in der Careening- Bai 
(Rerth) im Geäjte eines Baumes eine 
höchit jeltjame Eidechje. Es gelang ihm, 
des Reptils habhaft zu werden, und er 
überwies jpäter diejes erjte Eremplar 
der „Nragenechje” dem Mufeum des 





R IC Be { Dho.. W. Sapille Kent 
oyz re of roeon“ zu REP RER 

„Royal College of Surgeon“ zu Lon Kragenecdhje (Chlamydosaurus Kingi). 

don. Ser jah e5 der damalige natur 

mwiljenschaftliche Leiter des Britischen Mufeums, 3. E. Gray, erkannte, dal; man in diejer Echje eine neue Aut 


vor jich habe, und befchrieb das Tier unter dem Namen Chlamydosaurus Kingi. 

Die Bezeichnung Chlamydosaurus, zu deutjch Mantel- over Stragenechie, it höchit charafteritiich und 
pajjend gewählt, da das Reptil durch den Belit eines Mantels oder einer Halsfrauje, eimer Art von Cape oder 
Stuartfragen, ausgezeichnet ift, die wie ein Neoenschtem geöffnet und gejchloffen werden fann. Wider allen 
Brauch Hat jedoch Gray dieje Siragenechie nicht nad) ihrem Entdeder, jondern nach dem Erpeditionsleiter 
beibenannt, und das ift unentichuldbar. 

Die Halskraufe, die durch ftrahlenförmig wie das Gerüft eines Negenjchirmes angeoronete Sinorpel geitüßt 
toird, umnterjcheidet die Siragenechje jchon auf den erjten Bl unverfennbar von allen andern Schuppenechjen. 
Im Zuftande der Ruhe macht jich dies merfrürdige „Cape“ freilich fauım bemerkbar, weil es dam zufammengefaltet 
den Schultern und dem Rücken des Neptils anliegt. Em plößliches Erfehreden oder ein jäher Wutausbruch bewirkt 
aber, daf das Tier die ganze Sraufe aufrichtet und aufipannt, wobei jie im rechten Wintel vom Halje abjteht — 
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um aamanmummermnnsee nn 372 2. 


fie mißgt dann im Durchmefjer ettva 25 cm — und inmitten den Kopf mit dem drohend aufgejperrten Maule zeigt. 
Zugleich richtet fich die Kragenechje dabei meijt zu fißender Haltung auf und wendet jich fühn gegen den Stören- 
fried, in der augenscheinfichen Abjicht, diefen durch das phantajtiiche Auzfehen einzufchüchtern. Bei gefangenen 
Sremplaren genügt oft ein ganz geringfügiger Anlaß, das Tier zur NAufrichtung der Krauje zu reizen, und bisweilen 
folgen fich Offnen und Schließen biisähnlich vajch. 

Der abjchredende Eindrud wird noch wejentlich erhöht durch die furchtbare Neihe non jpigen Zähnen, mit 
denen die Kiefer bejegt find, die leuchtend gelbe Färbung des Rachens md den hellen Zijchlaut, den das Neptil 
ausjtößt. 

Dak ein folches Gebaren andre Tiere wohl von einem weiteren Anariff zurüdichreden fan, it fauım zu 
bezweifeln, und vielfach wird e3 die Stragenechje auch wirfam bejhüsen. Dem Denjchen freilich flöht die 
Kragenechje durch folche Schreditellung weniger Furcht al Erjtaunen ein; denn das ganze Tier wird nur etwa 
90 cm lang, wovon 20 bis 25 cm auf die Länge von Kopf und Rumpf, die übrigen auf den jich ftarf verjüngenden 
Schwanz entfallen. Die Grumdfärbung it ein Olivenbraun bis Schiefergrau mit einer Miidhung von Gelb. Wie 
bei allen Schuppenechjen ift der Körper mit dichten Schuppen bejeßt. 





Phot.W. Saville Kent. 


Kragenecjen in Sluchtitellung. 


Wir erwähnten fchon, dar Cunningham die erfte Kragenechje auf einem Baime fand, und dem amerikanischen 
Zoologen Ditmars zufolge, der Chlamydofaurier in der Gefangenjchaft beobachtete, jcheint Dies der gewöhnliche 
Aufenthalt der Echje zu fein. Seine Kragenechien hielten fich ftändig im Geäjt des Zedernbaumes in ihrem Käfige 
auf; mr felten ftiegen fie zu dem fiesbededten Boden hinab. Winden fie aber gewaltjam auf den Boden gejett, 
jo entfalteten fie in der gejchilderten Weife ihre Halskraufe, richteten ich auf, legten die Kraufe wieder in Falten 
und jagten, die Vorderbeine oft dicht an die Bruft gepreft, in pofjierlicher Eile über den Boden dahin, dem 
Baume wieder zu. 

Nach den jehr eingehenden Schilderungen des jüngjt verftorbenen auftralijchen Forfchers Saville Kent, dem 
wir unfte wundervollen Naturaufnahmen der Sragenechje verdanten — man vergleiche nur einmal diefe „Natur 
urfunden“ hier mit der völlig faljchen Abbildung in der legten Ausgabe (1900) von Brehms „Tierleben“ (Bd. VII, 
©. 62)! — jcheimen übrigens in den öden Gegenden von Queensland die Kragenechjen vornehmlic) Erdtiere zu jein; 


die aufrihtbare Halskraufe, die Feinde abjchrecken joll. 
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Kragenedhie. 
Die Halskrauje wird durch firahlenförmig wie das Gerüjt eines Regenidyirms ar ) t tut 
t Sewährsmann jah jte dort jehr häufig, auf den Hinterfühen erbobe } S d fi 
ine npiverjtehlich Fomifchen Anblit gewährt. 
tiich, wenn jich Saville ent nicht genug über die Art und Weije folcher R \ 
pm augenjcheilich nicht befannt, dal; jie vielen zu ganz verichtedenen 6 i Ä n« in 
Ind wenn er weiter gar die Anficht ausipricht, Die aufrechte Halt d u n 
yere I tichaft mit dem Jgutanodon umd andern NRiefenjauriern länaj tqe1 D hi 
hnheitsmahig auf ven Hnterbeimen aufaerichtet ftefen und ipranaen i a d 
| eringe stenntms der Anatomie und Paläontologie beit, das al tebrt weilen. Gleichh 
avılk Verotenjt um die Erforichung der Lebensgewohnbeiten der Nragenechi ID jt en 
1 telchntalert I Den 
ntmeceluna Ichıchtlich gibt uns Die Kiraaenbilduna manches Ichwer zu d de Mät DK 
Da it vorerit erwahnen, dal Ch. W. de Wis, der fih mit dem € der die jeltiame Halsfraude 
mwegenden Wusteln eingehender befaßite, die Wernmutina au \prochen bi kantel I ogentiich al ın 
te1a« hrmudchel”, als ein abjonderlicher Schallbechei D en, wodbeı N { h nicht recht einjeber 
fan, welchen Sinn jolch Schallbecher Fiir die tragenechle hab fünnt 
Richtiger tft wohl die Anschauung, dal; woir in dem Siraaen eine Abwehrvorricht a, ein Schredimittel nach 
tt etwa ver hölzernen Masten mancher Natmvölfer jehen haben. Es ilt aber jebwer, ja, fait unmöglich 
nit wgend emter ver geltenden Hupotbejen, nach denen wir uns die allmäbliche Herausbildung jolcher Organe 
tilaren, die Gntwiclung diejer Halskraujfe in Einflana zu bringen 
ticht fo umfangreich war, jo ift nicht recht 
Und wenn 


Denn nehmen wir an 
inzujeben, wie jchon diejer unauffällige Hautlappen den 
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Korallen und Korallenbauten, 
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elkorallenitock 





Bhot. W. Sapille Kent. 


Eine Madrepore oder Löcherkoralle, 


die deutlich die einzelnen Öffnungen zeigt, aus denen die Polnpen hervor- 
Ichauen, und in die fie fich bei der geringjten Störung bligjchnell zurückziehen. 


und nach ihrem Tode fein fejtes Stelett Hinterlajjen. 


den Peder- und Korfforallen der nordischen, wie von den Steinkorallen der tropijchen Meere 





»bo. 9. B. opepnune. 


Bedherkorallen der Gattung Euphyllia. 





„‚leijchforallen“ nennt jie der 


nennt der Naturforicher die arten- und formenreiche, 
ausichließlich die Meere bermohnende Klajje der in- 
terejjanten Storallengeichöpfe; indejjen wäre e3 faljch, 
biejen Slajjennamen fo deuten zu wollen, al hätten 
wir e3 hier mit zweifelhaften, noch hart an der 
Grenze von Pflanze und Tier ftehenden Lebeweien 
zu tun. Schon 1727 überreichte ein franzöfiicher 
Arzt namens Penyfjonel der PBarijer Akademie eine 
Abhandlung über die tierische Natur der Korallen, 
und wenn die Gelehrten auch damals noch jeinem 
Nacdıweis die Anerfennung verjaaten, jo war dod 
die Bahn für Die richtige Wejenserfenntmis der 
„teinharten Meerpflanzen” dadurch geöffnet. Wer 
nur Die abgejtorbenen, fejten Gerüfte, wie unjre Bilder 
jie zeigen, vor Augen hat, fann freilich fchwer eine Dar 


jtellung von der Natur der Storallentierchen gewinnen 





Cr muß jich den Stod in Gedanken mit ungez 





PBolppen bevölfern, mit blüten- und noipenartigen 
Tieren, die gleich den berücfenden Aftinien im Raifer 


baflin der Naquarien ihren I 







laifen (j. nebenjtehende Tafel) 
breiter Sohle an ihrem Stan 
geichöpfe, die bald einer üppigen Georaine und einer 
herrlichen Kaftusblüte, bald den aerüllten Rofen und 
Anemonen aleichen, jind nämlich 


wohl jte als Eimiiedler ftatt m 





S 








von Snjeln und ganzen Gebirgen 
haben. Anfänalih üt bei den 
vielgeitaltigen Anthozven-Klafie 


und weıch, mie ıbn Dauernd Die 
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Die meilten Korallen enti 





icheidung größerer oder 





jauren Nalls aus dem Seen 
Annern ein feites Gerüft, das bei den einen in orm 
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äußerst zierlicher Nadeln und Sterne den Körper Durch 
jeßt und ihn fork- oder fchwammartiq macht, bei den 
andern daaegen jo arimdliche Arbeit leitet, dak fait 
der ganze Leib jich in Stemmaiie wandelt. Was dann 
suleßt von dem Meichlörper übrig bleibt, üt em 
dünner, zumeift in den berrlichiten Karben eritrahlender 

häutiger Überzug, der durch das aufgenommene See 
waljer üppig geichwellt wird, Am Luftbereich gebt 
dieje Schönheit verloren. Das jchwellende Waffer ent- 
weicht augenblidtich, und ebenjo jchnell find die pracht- 
vollen Farben erlofchen. Nur unterm Meeresjpiegel 


‚uuvwjlog Baoag uoa jpaunby waugs po 
uypaylng uoa alu 299 uv Jigsuapvaoy-vaodargnıız 

















R A k Geihnung von Theo. Garreras. 
Eine Gruppe von lebenden Korallen mit voll entfalteten Blüten. 


Wımder der Natur I. 








entfaltet die Steinforalle den prunfenden Zauber- 
mantel, nur in frijtallener Flut wird das Bild 
der in zahlreichen Einzelperjonen zur großen Ge- 
meinde, zum „Zierjtod”, vereinigten Wejen jo 
anziehend und munderjam, daß jelbit die nüch- 
ternften Beobachter bei jeinem Anblid ins 
Schwärmen geraten. Je mehr jolcher Stöde 
beifammen jtehen, je größer fie jind, und je man- 
nigfaltigere Formen die bauenden Arten ihnen 
verliehen, defto herrlicher ift der Ktoralfengarten. 
63 gibt Stöde, in denen Millionen und Aber- 
millionen von Einzelgeichöpfen vereiniat leben, 
und es gibt unterjeeiiche Storallenfandichaften, 
die alle Blumenpracht der weltberühmten Riviera 
Phot. W. Plomer Young. weit hinter ich laffen. Blüte gejellt jich zu Blüte, 
Eine Gehirnkoralle (Maeandria). die eine fait zierlicher und graziöfer als ihre 
Die unvollftändig ng hehen in Iabnrinhifch gewundenen Nachbarin, und alle Regenbogenfarben jind dabei 
vertreten. Hinzu fommt die bunte und vielgeftal- 
tige Tiergejellichaft, die zwifchen den Bäumen und Sträuchern der eigenartigen Landichaft jich tummelt. „Metall 
glänzende Fiiche von den jonderbarjten Formen und Farben jpielen in Scharen um die torallenfelche wie Kolibris 
um die Blumenfelche der Tropenpflanzen”, heißt es in Saecfels anjchaulicher Schilderung der Unterwaflergärten 
des Noten Meeres, „und noch viel mannigfaltiger und interejfanter als die Fiiche jind die wirbeinden Tiere der 
verjchtedenjten Klajfen, welche auf den Storallenbänfen ihr Wejen treiben. Zierlihe dDurdhlichtige Krebje aus der 
Garnelengruppe jchnellen haufenmweije vorüber, 
und bunte Strebje Klettern zwiichen den Ktorallen- 
zweigen. Auch rote Geejterne, violette Schlangen- 
fterne und jchwarze Seeigel Hlettern auf den 
Alten der Korallenfträucher, der Scharen farbiger 
Mufcheln und Schnecen nicht zur gedenken.” 
Durch all diejes bunte Gewimmel inmitten der 
Blütenhaine wird, wie der Forscher fich ausdrückt, 
„die jagenhafte Pracht der zauberijchen Hejpe- 
rivengärten noch übertroffen”. 
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Anfangs lebt an der Stelle, wo jpäter ein 
ganzer Korallenbujch jteht, nur ein einzelnes 
Tierchen: die Stammmutter der fünftigen 
Stolonie. Auf ungejchlechtlihem Wege, durch 
Teilung oder durch Knojpenbildung, pflanzt fie 
lich fort, und Kinder, Enfel und Urenfel bis in 
das Humdertite, taufendfte Glied find genau jo 
gejtaltet, genau jo organiliert wie fie jelber. 
Eine Arbeitsteilung im Stocde, wie etwa die 





Ichwimmenden Blumengirlanden des Meeres, 


die Siphonophoren, fie zeigen, fehlt meijtenteils er ee 

i ! \ huge ” Längsjchnitt durch den Jtark vergrößerten Smweig einer 
ganz in der Welt der Storallen. Jm Grunde Madrepore. 
fünnten die einzelnen Tiere genau jo qut Wie Die in der Mitte fihtbare Röhre üt ein Teil des gemeinfamen Nahrungskanals 
t nd N Tune Br des Stockes, in den aus der Magenhöhle jeder einzelnen Korallenperjon die Nähr- 
die großen Verwandten, die jchönen lftinien, ftoffe fließen. 


Bot. W. pinmer Young. 
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jedes für Jich erüfteren, anjtatt mit ven älteren Generationen zujammenbängende Stämme und Stetten zu bilden 
indejlen muß; wohl die Stocdbildung mancherlei wertvolle Borteile bieten. Bei den Steinforallen wird der Aufammen 
ana auberlich Ihon Durch Das Ktalfaeritit heraeitellt, Da elteben bleibt, wenn Das Ginzeltier itırbt. Denn i un 
nd Enfel bauen auf dieien Sfeletten der Eltern und Großeltern unmittelbar fort und erzeugen fo ın un ri 

$enerationenfo unächit je terlichen Bäume, Sträucher, Diüfche und Rafen und weiterhin alle die viefiaen Riff 
nd Bünde, Die eine )o tige) richt bloß im alt ver ‚chen keere, Jonderi in N 
zeitaltuna un) kenichenjterns Erde jptelen. nm unlern eur: \chen Dkeeren er rt ı fen 

Die »rite Hedtnauna Tür ıbr Sederben ı) Wallerwärme bo 1te1 Au 1e)e it ) 1a? 





Ein jtrauchförmiger Korallenjtok aus der Samilie der Madreporer 














teen Alten ale den ablreiche Kleine Eimeltiere dichtar , 
dent ndefrenien vorhanden. X%o te ım Lite nr ten und f St ! ) 
berichtebt Das er ttunasgebtet der fi en Jtch weiter nach Norden; two falte St n f n inge1 

t eitlich von Siüidamerifa um f t fein Korallentiff. I afaı jt j 

me ın Ha Rafi af mn Sy } nd mluft si a, n Asdi n 

ut Licht, Das mın te Ylrten entbeht ! n an rriac trbılder Ai ( nterhalt ] Tief 
arenze von achtzıq Yietern, vie Wcehrz: nt ıırrei t nicht unter vıerzta I ND ( reaiten entfalt D 
Zeben jich nahe der Oberfläche. m Not ndtschen und i ß die Nıffe a 

und maächtiaiten f, und zwar ıhreı n ter Saum oder Kill 1 veiter [8 Da D 
Zarrierenriffe und drittens als fogenannte tolle oder Yaaımenriffi Uber die Entitehung di esteren, die ın 





Geftalt eines rumdlichen Feljenrings mitten im Weltmeere auftragen, ift im Verlaufe des festen halben Jahrhunderts 
bereits eine umfangreiche Literatur entjtanden, aber heute noch ift ihr Geheimnis nicht völfig gelüftet. 

Die Bildung der Caum- oder Küftenriffe und die der verwandten Barrierenbänfe, die beide in engerem 
oder weiterem Abftand die Küften von Injeln und Kontinenten umlagern, ift unfchiwer erklärt. Die erjten Anfiedler 
fußten in der ihnen zufagenden Tiefe auf den abjchüffigen Ufern, und Generationen um Generationen bauten, 
die lebenden ftets auf den Stalfüberreften der toten, fo lange fort, bis der Blumengarten bis nahe unter den Spiegel 
des Meeres emporgerücdt war. Die Küftenriffe erheben fich unweit des Strandes wie fejte, natürliche Mauern 
und lajfen nur dort eine Lüde frei, wo fich Flüffe mit fühem Wafjer ins Meer ergiegen. Die Barriere-Nüffe da- 
gegen find immer durch einen mehr oder weniger breiten Stanal von dem Feitland getrennt, jteigen meiit jteil aus 
dent Meere auf ımd gleichen zur Ebbezeit einem riefigen Jnjelfompler mit bedeutenden, häufig jogar aud) für 
größere Schiffe paffierbaren Wafferitraßen. Die Baumeister jind in der Hauptjache Madreporen (Qöcherkorallen), 
Mäandrinen (Gehirnforallen), EUER (Sternforallen) und Sungingeen (Schwanm- oder Blattkorallen), von 
air eo denen jtets einzelne Arten 
| zu größeren oder Heineren 
| | „Schlägen“ vereinigtjind. 

| Das mächtigjte, immer 
nod wachjende Riff diefer 
Art fäumt die nordölt- 
lichen Gejtade des auftra- 
lichen Kontinentsund hat 
eine Länge von nahezu 
2000 km bei einer Breite 
von 70 bi3 9 km; doc 
ragen aus ihm an jehr 
zahlreichen Stellen auch 
längit jchen bemohnte, 
mit Kofospalmen beitan- 
dene Jnjeln hervor. Wo 
die Ylut von den Stür- 
men zu mächtiger Bran- 


_ Pbot. Gebr. Hader. dung aufgepeitjcht nourde, 
Korallenfeljen auf dem Lande an der ojtafrikanijchen Küfte, die natürlich wie alle einten jich Nifftrümmer, 
andern einjt unter dem Mleeresjpiegel Tagen. 














Schutt und Meeresjand 
mit den Nejten der abgeftorbenen Tierwelt und wandelten langjanı das Aftiwerf der bunten Korallen zu einer 
fompaften Mafje. Die wuch3 dann und wuchs, weil dad Wogengetriebe ftets nenes Strandaut auf fie binauf- 
ihaufelte, begrünte fi langjam mit allerlei durch gefiederte Bäjte verbreiteten Pilanzen — vor allem Kofos- 
palmen, Die jalzigen Boden lieben — md mınde im Laufe der Zeit jo zum PBaradieje inmitten der weiten 
Lagunen- und Riffizenerie. Zum Paradieje für Menjchen befonders deshalb, weil die Umgebung der Injel von 
Sijchen, Strebjen, Mufchen umd andern Tieren geradezu mwinmmelt, 

Viel größere Schwierigkeiten als die Erflärung der Küften- und Walltiffe bot den Naturforichern, wie jchon 
gejagt, die Deutung des Werdens der Ringinjelin oder Atolfe, die ojt zu Hunderten, Taujenden nah beieinander 
im Ozean liegen und feit des Rohumbus Tagen bereits das Gritaunen der Seefahrer bilden. Wie von Titanenhänden 
gewundene grüne Kränze von taufend und mehr Metern Durchmefjer jcheinen jie auf den Aluten zu jchieinmen, 
Nach außen von teil in die Tiefe abftürzenden, kahlen Strandrändern umgeben, die hier umd da umterbrochen find, 
nach innen allmählich zu einer Lagune fich jenkend. Waren e3 untevjeeijche Krateröffnungen, die den Korallen 
als Grundlage für ihre vingförmigen Bauten dienten? Hatten die Tiere einft Schritt für Schritt auf den Rändern 
des toten Vulkans fich emporgearbeitet und die Lagune, dem Zwange gehorchend, als „Sraterjee” offen gelajjen? 
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Wunder der Natur IL 








R Bot. 3. Shepftone 
Pilzkorallen (Fungia) 


in verjchiedenen Stadien der Entfaltung. Die beiden unteren Polgpen gleichen täujchend Aktinien, die obere ijt weniger entfaltet. 


2 


Nerkmürdig dann, daß e3 neben den runden auch zahlreiche längliche Ringinjeln gab, die feinem einzigen wouchen 
Krater entiprachen, ganz zu gejchweigen der unmahrjcheinlichen, jtillen Borausjegung, dak im Gebiete der Maldiven 
md Laffadiven 3.9. gleich taufend und abertaufend von Kratern jo eng beieinander vorhanden jein jollten. Ober 


—ın .- 


iäten die Schöpfer der rätjelhaften Atolle anjtati auf Bulfanen auf jonftigen unterjeeifchen Hügeln und Bergen, 
nd war die verblüffende Ningform der Bauten vielleicht in der Lebensgewohnheit der Tiere begründet? Konnte 
der Bau nicht urfprünglich geichloffen vom Gipfel des Berges emporgeftiegen, und die Lagune exit eine Folge der 
Vorliebe aller Korallen für lebhaft beivegtes, brandendes Waffer jein? Die an den Außenjeiten des Niffes berind- 


ichen Stöde gediehen und wurchjen genau in demjelben Mae wie die in der Mitte befindlichen langjam verfiim- 





terten, und die natürliche Folge war dann tatfächlicdh die Ningform der Infel. Schade nur, da die Erfinder -all 
diejer geiftvollen Theorien die getwichtige Tatfache außer acht ließen, da; die Korallen ald ausgejprochene Licht- 
finder höchitens in einer Tiefe von 80 m noch leben umd aljo unmöglich aus hundertmal größeren Tiefen ihre Küffe 
zur Oberfläche emporgeführt haben fürmen! Der erjte, der das mit in Nechmung 509, war Charles Darwin, der 
1836 auf jeiner Reife um die Welt die tolle ftudierte und 1842 in einer befonderen Schrift ihren Urjprung folgender» 
mapßen erklärte: ausnahmslos alle Korallenriffe find urjprimglich Saum- oder Kitenbauten am jeichten Ufer bon 
ynieln und Kontinenten gewejen, und wo fich Atolle und Walltiffe finden, da hat jich der Meeresboden allmählid) 
gejenft, als der Bau jchon begonnen war. Da aber in gleichem Schritt mit der Senkung des Bodens die Baumetiter 





Stocdwerf auf Stodwerk türmten, um nicht mit den Anjeln umd Feftlandfüften in Nacht zu verjinfen, jondern immer 
dem Sommenlicht nahe zu bleiben, fo wurde allmählich das einjtige Saumriff der Feftlandfüften zum Walleiff und 
das von verjinfenden Snjeln zum ringförmigen Atoll. Später hob ich dann wieder der Meeresboden oder jentte 


lid) nochmals das Wafjerniveau, und Atolle tie Wallriffe ftiegen alsdann aus den Fluten empor. Unbewiejen mar 
freilich die dauernde Senkung des Meeresbodeng, die Darin für feine Erklärung des Rätjels der Ringinjeln zur 


ELLE LEE LLC LEBT ID) ELLE BILL ILL LI LI ILL N LAIEN I LP Ä 





Vorausfegung machte, umd diefe Schwäche der Theorie ift fiir zahlreiche Foricher der Anlaß geivorden, fie ganz 
oder teilweiie abzulehnen und andre Deutungsperfuche an ihre Stelle zu jeßen. Der exite, der fich entichieden 
gegen die Senfungastheorte ausiprad, war Semper, der (1860) auf ven ‘Balaumjeln daa gemeinfame Por 


fommen bon tollen, Barriereriffen umd Strandriften feititellt Miumrab mies dann weiter nac, daß ein 


Anzahl fo lange fir mächtige Korallentiffe aebaltener Tellengebilde in der Süpdfee Erzeuaniffe der in die Tierk 








jintenden Kalkichalen niederer Meerestiere (Globiaerinen) jind, welche Schale in Tiefen von über 3000 m auf 
aelöjt werden, modurd) jich die fteile Böjchung der unterjeeischen Bergrüden leicht erflärt. Die neuften jich 
in aleihbem Sinne äußernden Forschungen rühren von MU. Sirämer ber Allem, bis zum heutigen Tage it 
Darwins Erklärung der mitten im Weltmeer fich zeiaenden arlinen Klorallengürtel troß allem die beite aeblieben 


und Bohrungen, die man am Ausgang des vorigen Jahrhunderts bi3 300 m tief an dem Siüpdjee-Mtoll Funafutti 


bormahm, verlieben ihr obendrein eine fräftige Stüße. Mehr al3 200 m unter der auberiten VYebensarenze der riff 


bildenden Korallen enthüllte der Bohrer noch fortgefeßt echten, mit Sandneitern wechienden Riffitein 





Ulber die Schne sit des Wachstums der bunten Gärten im Neiche Bofetdons verdanken wir zahlreicher 


Einzelbeobachtern hochintereflante Daten, die ums die riefigen Leitungen der mikroskopischen Dolomitenerbauter 


beritändlich machen. So fonnte man, un nur ein Beispiel von vielen zu nennen, auf der Storallenbanf der Sidi 
Sniel Sandy nach ficheren äußeren Anzeichen eine jährliche Höhenzunahme von 20 cm fonitatiereı nd Da Die 


Bänfe des Snjelbezirfes eine Fläche von über 26 km umfaljen, fo ergab fich für 32 Sahre (von 1843 bis 1875) ein« 


Zandzunabme bon insgelamt 1156 Millionen km. Mit andern Worten: die winzigen Baumeister hatten Sahr fitr 
Sahr etwa 36 Millionen km Kaltmajje angejeßt! Bei Unterfuchungen an dem rad de3 in der Bucht von Apia 


1859 +05+ ındeten Valorz 


gejtrandeten „Mdlers rämer 1898, dab an einer Neelinaftange Madreporenplatten von 30 cm Durd 





mejjer angemwachien waren nem Wachstum von 1 cm Rifffläche für das Jahr entipricht. 63 it dod 


eimas Bemaltiges 1 





a3 Leben ımd jeine Zeugungs- und Schaffenskraft, etwas Großes infonderheit un 


Korallen, die alle menschlichen Baumerfe mit Einichluß der Byramiden weit überbieten. 





‘Bbot. 9. 3. Sbepttone 


Die Riffkoralle Tridacophyllia lacta, eine Blattkoralle, die der Bechyerkoralle Euphyllia nahe verwandt ijt. 
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Die Seuerkröte. 
Bon Prof. R. Lydelfer. 
e y rotbauchige Unfe oder „Feuer- 


fröte” (Bombinator igneus) gehört 
zu jener feinen Familie von Frojch- 
hurchen, die wir nach der murfjcheiben- 
artigen Form der Zunge Scheibenzüngler 
(Discoglossidae) nennen. Das etwa 
4 bis 5 cm lange Tier erhielt feinen Bul- 

SEE: .  Bbot.W. 6. Berridge. gärnamen nach der Iebhaft orange- oder 
Die Seuerkröte ftellt fi} bei Beunruhigung tot. mennigerot gefledten Marmorierung der 
glatten, dunklen Unterfeite; bei einer andern Varietät find die Tleden jattgelb oder pomeranzengelb aus- 
gefärbt — e3 dürfte fich Hierbei wohl nur um Iofale Verjchiedenheiten handeln: Die gelbhaudjige Une 
(B. pachypus) fommt häufiger in Gebirgswäfjern vor, die Feuerfröte aber bevorzugt Teiche und Gemäller der 
Ebene. Der Rüden der Unfe ijt olivenbraun gefärbt, bisweilen fchiwarz marmoriert und zeigt eine Anzahl von 
mwarzigen Erhebungen, die einen äbenden Saft abjondern. Die Larven der Unfen erreichen gelegentlich beträcht- 
liche Größe, und diefe „Niejenlarven” zeigen zudem eine ungewöhnliche Entwidlung der Schtwanzflofie, nämlich 
einen mächtigen Floffenfaum. Befannt ift, wie der eigentümlich dimkle, volltönende und dabei doc jhwache 
Auf des Feuerfrötenmännchens Anlaß zu allerlei gejpenftigen Sagen und Märchen gegeben hat, und daf der 
Bolksaberglaube ein drohende3 Unheil darin prophezeit hört. 

Aber all das rechtfertigte e3 wohl nicht, den interefjanten Frofchluch innerhalb des Rahmens diejer Ver- 
öffentlichung zu bejprechen. Das Wunderbare an der Feuerfröte ift vielmehr ihre Fähiafeit, jih bei Beunruhigung 
tot zu ftellen. Solch „Scheintod” ijt freilich ein im Tierreich weit verbreitetes Schugmittel. Um mur ein paar 
Beijpiele zu nennen: das Dpofjum (Didelphys virginiana) ftellt ji), wenn eS angegriffen oder auch mur berührt 
toird, augenblicklich tot und Täht alles über fich ergehen; die Schnellfäfer (Elateridae) lafjen jich bei drohender 
Gefahr zu Boden fallen und bleiben tie tot auf dem Nüden liegen, auch der gewöhnliche Nof- oder Miütfäfer 
(Geotrupes) täujcht bei Gefahr Tod vor uff. Aber die Unfe hat den Scheintod zu abjonderlicher Vollendung 
ausgebildet. Zunächit jucht fie ihren Gegner dadurch zu täufchen, daß fie fich platt dem Erdboden andrüdt, 
wodurch ihre Gejtalt gleichjam 
infolge der hnlichfeit Der 
Niüdenfärbung mit dem Cro- 
reich verjchwindet. Wird fie 
aber jtärfer beunruhigt, jo roinft 
fie ji) auf den Rüden, zeigt die 
bunten Droh- oder Abmwehr- 
farben der Bauchfeite, biegt den 
Kopf zurüd, beugt den Rüden, 
bringt die Beine (befonder die 
borderen) in eine ftarte Ber- 
Ichränfung und bleibt in folcher 
Stellung reglo3 Tiegen, bis Die 
Gefahr vorüber jcheint. Bei 
großer Angit jondert jie den er- 
mähnten, jeifenjchaumähnlich ER a N 
ausjehenden, ägenden Saft aus " ne EN Boni. 0.6. Serien: 
den Niüdendrifen ab, Seuerkröte (Bombinator igneus), 
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Merkwürdige Dogelichnäbel. 


Bon Dr. D. Heintoth. 


Er Cab: Zeige mir dein Gebik, und ich will dir jagen, wovon 
du Tebft, gilt für das Säugetier ganz unbejchräntt. Die An- 
ordnung der Zähne im Stiefer, die Form der Zähne, die Ausbildung 
der einen Art auf Kojten einer andern, — das alles verrät deutlich, 
auf welche Stojt ihr Bejiser gejtellt ift. So unverfennbar charaf: 
teriftich die zadigen fleijchzerfegenden Neikzähne der Raubtiere find, 

jo far verrät die breite Krone und jtumpfhödrige Oberfläche des 
Ninderbadenzahns den Zmed des Zerjchrotens von Pflanzenftoffen. 
Man jollte nun ohme weiteres glauben, daß man "aus der Form des 
Schnabels auch jofort auf die Nahrung des Vogels jchliegen fünne. Dem ift 

Der Kreuzihnabel. aber nicht fo. Hier heißt e3: viele Wege führen nad) Kom. Manchmal aller- 

dings in etwas um | —————— _— nn ftändlicher Weife. 
Bei dem Begriff Togelichnabel den- 
fen wir wohl meift an den Gchnabel 
eine? Sperlings, eines Huhnes oder 
einer Drofjel: ein mehr oder weniger 
icharfipigiges, fegel- fürmiges Gebilde, 
vielleicht etwa halb jo lang als der Kopf 
jeinesBeligers;oben an der Wurzel lie- 
der Shberjchnabel 
Spite etwas über 
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Denn 
Det 














gen die Najenlöcher, | 
greift mit feiner 
den Unterjchnabel 
Tat gilt dies toohl 
Vögel. — Cold) 

jo recht ein Werk : 

Ein Sperling 3. B. ichneidet mit ihm 
ebenjo gutein Blatt wei Kolibri-Arten: Schwertichnabel (Docimastes ensifer) und Adler oder eine fnoipe 
ichnabel (Eutoxeres aquila). 


hinaus. Sn 
für die allermetiten 


ein Schnabel Fan 





zeug für alles jein. 


En Maar. = NER TE Tu EN) 





ab, als er ein Korn enthüllt oder einen 
Maifäfer erbeutet umd zerftiicelt. Treffen toir nun auf bejonders merkwürdige 
Schnabelformen, fo fönnen mir ziemlich mit Sicherheit fagen, daf wir es 
hier mit einem Vogel zu tun haben, der in der Austwahl feiner Nahrung 
fehr einfeitig it; denn jene Mumndmwerkzeuge verjagen jofort, wenn 
fie einen andern als den für fie vorgefchriebenen Zwed erfüllen 
jolfen. Man pflegt heutzutage nicht mehr von vornherein alle 

Schöpfungen der Natur ohne weiteres für zwechmäßig zu erklären. 

Nedes Tier ift ein Produkt jener Ahnen umd fann fich natür- 

lich verändernden Lebensbedingumgen nur in bejchränktem Maße 

anpafjen. Wehe ihm, mern es in jeiner Entwiclung Dann bereits 
in eıme folche Sadgafje geraten war, dal jede Umkehr und Neuan 
paljung unmöglich wurde; dann gehört es bald zu den ausgeftorbenen 
Formen. Die große Zahl diejer gewejenen Tierarten ijt der beite Be- 
meis ihrer Unzwecmäßigfeit. Das Freßmwerkzeug des Kreuzijchnabels 
fallt uns bejonder3 durch jeine Unjymmetrie auf. Bei den einzelnen 














; z $ z 2 f ? : Der Knazinih-Arara. 
Tieren biegt jich die Spike des Unterjchnabels mandmal nad) Iinfs und (Außknaker- und Nagelihnabel.) 





manchmal nad) rechts an der Spike des 
Oberjchnabels vorbei in die Höhe; es jcheint, 
day hierbei eine gewilje Familienerblichfeit 
ftatthat. Zum Öffnen von Tammenzapfen 
gebraucht der Kreuzichnabel diejen jeltenen 
Schnabel. Er ftedt die gefreuzten Spiken 
binter eme Schuppe und hebt fie durch eine 
jeitliche, dDrehende Bewegung ab, jo daß er 
zu dem Samenkom gelangen far. Noch 


einen andern Vogel mit jehiefem Schnabel 


möchte ich erwähnen; es it ein neufee= 
ländijcher fleineregenpfeifer(Anarhynchus 
frontalis), dejjen Schnabeljpige faft im 
rechten Winkel jeitlich abgebogen ift; wozu 
diefe merhvinrdige Biegung dient, weil; 
man nicht. 

Das Beijpiel eines Nageljchnabels 
und Nußfnaders it der Schnabel eimes 
Papageis; wir jehen den der mächtigen 
Hnyazinth-Arara hier abgebildet. Den 
ungemein fräftigen Kiefern ijt fein Holz zu 
hart, daß es ihnen miderjtehen Fönnte, 
md die Mächtigfeit des Arara-Schnabels ift 
wohl eine Anpajjung an gewilje, jehr harte 
Nüfje des Südamerifanijchen Urmaldes. 

Zwei weitere Bilder zeigen uns 
Kolibri und Biegenmelfer, beides 
Snjektenfrejjer! Vor den Blüten jchwirrend, 
führt der Kolibri feinen Schnabel tief in 
die Kelche ein; jeine lange Zunge befähigt 
ihn, winzige Jnjeften jomwie auch den Nektar 
einzujchlürfen. Und je nach den Blumen, 
die die betreffende Art bevorzugt, ijt der 
Schnabel gebaut, nach ihrer Größe und Tiefe 
tichtet jich feine Form. Die Ziegenmelfer oder 
Nachtichwalben nähren fich meijt von jehr 
gropen Käfern und Nachtichmetterlingen, die 
fie in der Dämmerung und zur Nachtzeit im 
Aluge erhafchen. In dem riefigen Rachen des 
Vogels werdenfie begraben, lebend und unzer- 
jtücfelt verjchluct. Die jehr weichen SKiefer- 
tänder jind nicht imftande, auch nur geringen 
Drud auszuüben; ja, die des Unterfchnabels 
haben in ihrer Mitte ein bejonderes 
Gelenk, um den Riefenrachen noch zu ver- 
größern. Unfre beiden Bildchen habe ich jetbjt 
aufgenommen. Sie zeigen den lebenden 





Nashornvogel. 





Schildjchnabel. 
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Bogel, einmal im Ruhezuftande und das andre Mal, wie er den Nachen aufreißt, um einen Feind einzufchüchtern, 
Flamingo, Löffelente, Säbeljhnäbler und Löffler haben, äußerlich betrachtet, nicht 
viel Gemeinfames in ihrem Schnabelbau, und doch ernähren ji) die eriten drei fajt von denjelben Dingen: 
Heine Krebschen, Kleines Gewürm, Schnedchen und 5. T. aud) Sämereien werden aus dem Wafjer herausgefijcht, 
und zwar fun dies Flamingo und Löffelente mit einem wunderbar ausgebildeten Seihapparat, der aus feinen 
Hornftäbchen bejteht und mit unzähligen Taftnerven ausgeftattet ijt. Die fleifchige, wie ein Kolbenjtentpel wirkende 
Zunge faugt das Wafjer durch die Schnabelfpige ein und läßr e3 jeitlich wieder austreten. Dabei wird alles Gc- 
nießbare „herausgefchnattert”, wie der Fachausdrud lautet. Der Säbeljchnäbler fährt in merfwürdigen, feit- 
lichen Bewegungen mit feinem überaus dünnen, aufgewippten Schnabel, den man für zwei dünne Fiichbeimftäbchen 
halten möchte, im Wafjer hin und her, allerlei Sirebschen erbeutend. Mit ähnlicher Bewegung jagt der Löffler; nur 
jucht er nach) größeren Bifjen, insbejondere Schneden und Gewürm, vericjmäht aber auch ein Fichchen nicht. Im 
GSegenjaß zum Flamingo und der Löffelente ift der Schnabel vom Säbeljchnäbler und Löffler hart und hornig und 
die Zunge nur jchrwacdh entwidelt. Bekannt duxch ihr geradezu 
abenteuerliches Ausjehen jind die merkwürdig leichten Schnäbel 
der Nashorndvögel, von denen twir zwei Arten in 
Bilde dargeitellt jehen. (©. a. Bb. I, ©. 184 fi) Unter 
einem dimnen Somüberzug liegt eine papierdinne Snochen- 
platte; das ganze Jnmere ift ein Iufterfüllter Raum, der nur 
durch wenige Snochenbälfchen verjteift ift. Der Zmwed diejes oft 
mit den leuchtendften Farben gejhmüdten Mundwerkeugs ift 
unflar. Die Tiere nähren jich im wejentlichen von Früchten, die 
fie ungerjtüdelt verjchlingen; genau dasjelbe tut aber eine große 
Anzahl von Vögeln auch, die ganz einfache und zum Teil nur 
jehr Heine Schnäbel haben, wie 3. B. gewilje Fruchttauben. 
Nur bei einer Nashornbogelart, dem Shildfhnabel, 
dient der Schnabel auch als Hammer. Bei ihm ift nämlich die 
Vorberjeite des Schnabelhöders elfenbeinhart und jehr Fräftig 
entwidelt. Die Huja oder der Hopflappenvogel 
ift den Vogelfundigen dadurch befannt, da; Männchen umd 
en Weibchen verjchiedene Schnäbel haben. Der des Weibchen ift 
Siegenmelker oder Nadıtjhwalbe dünn und lang und nach unten gebogen, der des Männdhens 
(Caprimulgus europaeus). dagegen ziemlich gerade, dider und viel fürzer. Überdie Qebens- 

Dr SAFE a ee Käfer und eije diejes etwa hähergroßen Neufeeländers willen wir, da; er 
Käferlarven unter Baumrinden und aus morjchem Hole herbor- 

holt. Das Männchen meißelt die Stämme auf, während jeme Gattin ihre gebogene Greifjange in die NWerftede 
der Beutetiere fchiebt. Wie weit fich das Ehepaar bei diefer Tätigkeit gegenfeitig unterjtüst, it nicht bekannt, 

Der Schnabel der Spechte zeigt bei flüchtiger Betrachtung nichts befonders Merkwindiges. Sehen wir 
aber näher zu, jo finden toix, daf der Oberjchnabel nach vom in eine jenkrecht jtehende Meipelichneide ausläuft, 
die bei der Zimmermannsarbeit diefer Tiere eine große Nolle jpielt. Auffallend ift, daß der Kopf und namentlich 
das Gehirn der Spechte die ungeheuren Erichütterumgen aushalten, die ihnen beim Hämmern zugemutet werden. 
Serner ift die ungemein lange, weit heworjtredibare, mit Heinen Wivderhafen befegte, wurmförmige Zunge, mit 
der jie ihre Beute herborholen, erwähnenswert. 

Eine Gruppe von Fifhern wird ums auf der zweiten Tafel vorgeführt. Zu ihr gehört 
au noch der Lund oder Bapageitaude t, den wir zwilchen den beiden Nashornvogeltöpfen 
finden. Der Vergleich diejer fünf Schnabelformen, die alle zum Fifchfang dienen, zeigt ums fo recht, mit 
welch verjchiedenen Mitten man denfelben öived ereichen fan. Dabei dürfen wir nicht vergejien, 
daß auch Vögel mit recht einfach gebauten Mundmwerkzeugen gute Fijchjäger find, wie 3. B. die Keiher 
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Natur II. 
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und Mömen. Der Tölpel gehört zur 
Gruppe der pelifanartigen Vögel. Er fücht, 
indem er, über den Meeresmogen dahin- 
ziehend, fich auf den erjpähten Fiich ftürzt 
und ihn dicht unter der Oberfläche ergreift, 
Sein Schnabel ijt hart und feft, ohne jede 
Zähnelung im Innern, der Schlund weit und 
zum Herabmwürgen jelbft großer Fiiche ein- 
gerichtet. Der Schnabel de3 Pelifans mit 
dem ungeheuren, häutigen Kehljad it uns 
allen befannt. Er vertritt die Stelle eines 
Nebbeutels, mit dem man Fiidhe aus dem 
Wafler jchöpft. Der Beuteerwerb hat hier 
eine gemwilje Ühnlichkeit mit dem des Ziegen- 
melfer3, d.h., die Unterfieferäfte find jchiwach 
Map oiias Enten. und biegjam. Das Opfer wird alfo nicht 

eigentlich gepadt, jondern mit einem Haut» 

jack gejchöpft und dann verichlungen. Namentlich die größeren Pelifanarten fommen nur dann auf ihre Rechnung, 
wenn ihnen fo filchreiche Gemwäfjer zur Verfügung ftehen, daß fie jchöpfen können, ohne auf einen einzelnen Füch 
zu zielen. Bein Herausziehen des Gchnabels läuft dann das Waller ab, und die zappelnde Beute wandert 
in den Magen. Der Schnabel dee Gänje-Sägers erinnert an das Hechtmaul und an das Gebik der Fro- 
fodile oder der Delphine. Man verjteht ohne weiteres, daß diejes lange, jchmale, gleichmäßig und eng bezahnte 
Gebilde bortrefflich dazu geeignet ijt, vie glatte, fchlüpfrige Beute gut feitzuhalten. Aber ein jolcher Fiicherichnabel 
ijt bei den Vögeln eine Ausnahme; denn alle Gteiffüke und Meerestaucher fiihen zwar in derjelben Weife 
mie die Säger, haben aber jpige und faft oder ganz unbezahnte Schnäbel. Die Zähne im Sägerichnabel find 
umgewvandelte Taftlamellen des Entenjchnabels; denn der Säger gehört im weiteiten Sinme zur Gruppe der 
QTauchenten. Hier ijt aljo etwas in der Entenfamilie bereit3 Vorhandenes umgewandelt und in den Dienjt des 
Ficheng gejtellt worden. Den andern Fiihjägern dagegen war die Entwidlung von jo jtarfen Hornzähnen in 
den Schnabeljchneiden unmöglih. Der Shuhfchnabel it em gewaltiger afrifanifcher Reiber, fajt jo groß wie 
ein Marabu; er filcht in Bapyrusfümpfen 
(j. Abb. Seite 124). Sein lateinifcher 
Name Balaeniceps, auf bdeutjch Wal- 
fopf, ijt gerade jo bezeichnend mie vie 
deutjche Benennung. Der Kopf jieht gar 
nicht aus iwie der eines Vogels; derm der 
Schnabel it breiter als der Kopf. m eriten 
Yırgenbli hat Dieje3 ungejchlacht aus- 
jehende Werkzeug eine gemwijje Ahnlichteit 
mit dem des Relifans, jedoch it es honig 
und fejt, und am Interfiefer mangelt ver 
häutige Sad. Spiel wir willen, verzehrt 
diejer jeltene Vogel durchaus nicht etwa 
große oder mwehrhafte Fiiche;, man kann 
aljo nicht angeben, auf welcher Anpafjung 
dieje überaus merkvitrdige Schnabelbildung 
beruht. Genau das Gegenteil finden 








Kopf des Schwarzipedhts. 
wir beim Bapageitaudher over (Ein Kämmerjdnabel.) 
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Lund, einem hochnorbifchen 
Bogel, der tauchend Heinen See» 
fichen nachftellt. Sein Schnabel 
ift kurz, jeitlich ftark zufammenge- 
brück, jehr hornig und nach oben 
und unten in eine fcharfe Kante 
auslaufend, Die Trage nad) 
der Nahrung des Scheren- 
ihnabels hat ven Zoologen 
viel topfzerbrechen gemacht. Gie- 
tade an diefem Beifpiel fönnen 
wir jo recht jehen, daß uns 
Form und Bau des Schnabels 
durchaus nicht immer einen An= 
haltspunft für Die Nahrung des 
betreffenden Bogels geben. Der 
Scherenfchnabel gehört zu den 
Kopf des Slamingo. Ceejchwalben; er ijt aljo eine 

fleinere Mömwenform. Jr der 

Dämmerung fliegt er dicht über den Gewäljern hin umd her und pflügt mit feinem langen, mefjerklingenartigen 
Unterjcjnabel den Wafjerjpiegel. Neuerdings hat man mit Sicherheit in feinem Magen Heine Fijche gefunden. 
Dieje reiht er offenbar mit dem Unterjchnabel aus dem Waffer heraus und befördert fie dann in feine Mundhöhle. 
Im Gegenjaß zu allen andern Vögeln erjtreckt fich diefe nämlich nicht bis zur Schnabelipite, jondern ift ganz Hein 
und fajt mır in dem Teil des Kopfes gelegen, der mit Federn umgeben ift. Einen Begriff von der Geftalt des 
frei herausftehenden Unterjchnabels fann man fich am beiten dadurch machen, das man hört, er finde 
häufig als Brieföfner oder als ein Feines Falzbein Verwendung. Natürlich kann diefer Vogel niemals etivas 
aufpiden, und die Jungen müfjen von den Alten folange gefüttert werden, bis fie fliegend ihr merkfwürdiges 
Pamdmwerkeug genau jo gebrauchen können, wie ihre Eltern; Verfuche im Piden fönmen fie nicht exit machen, 
Bemerfenswert ijt, daß bei 

den Jungen all der hier behan- 
delten Vogelformen die jonder- 
baren Schnäbel der Eltern zu 
nächit oft faum angedeutet jind: 
jo hat der junge Flamingo einen 
furzen, geraden Schnabel, und 
dem Heinen Löffelentchen fehlen 
in den erjten Wochen die La- 
mellen jowie die auffallende 
Breite des Oberjchnabels. Auch 
bei ganz jungen Papageien ijt 
der Hafen fauntangedeutet. Den 
Kindern der Nashornbögel fehlt 
das Horn, und Jungkreuzjchnabel 
macht jeinem Namen noch feine 
Ehre; denn fein Schnäbelchen 
fieht nicht anders aus, als dasder 


ns # Kopf des Löfjlers. 
andern verwandtenzZinfenbögel. (Schnabel zum Ausjeihen kleiner Tiere aus dem Wajjer.) 











Der Eld. 
Bon Dr. Ernft Abt. 


i ber der ehernen Pforte zum Tempel der Natur prangt in mitleidslojen Lettern das furchtbare Evangelium vom 
Kampfe ums Dafein. Jnı Kampfe ift Die Welt geworden, im Stampfe mird jie einjt in Trümmer gehen. Sn 
der Natur gilt nur brutales Fauftrecht, nur das Necht des Stärferen. Sie fennt fein Mitleid: wer nicht ftarf und 
mwehrhaft im Lebensfampfe ift, wird von der Erde getilgt, daß faum eine Spur nod) von ihn zeugt. ES üt ein er- 
bitterter Kampf, täglid) und ftündlich, ein Kampf ohne Recht und Gnade, ein Kampf aller gegen alle. Sein Lebe- 
tmejen aber führt diefen Kampf fo jchonungslos, fo ohne Grenze und Ziel, wie der „furchtbarfte Räuber diejer Erde“, 
der Menjch. Shm gab Mlugheit und Lift die Doch verjagte Wehr und Waffe der Straft; er hat jich zum Tyrannen 
aufgemorfen über alle feine Brüder und Hält fie in drücenbfter Sklaverei. Wie viele Millionen von Tieren find nicht 
allein einer Zaune der Mode und törichtem Zagdiport zu Opfer gefallen! 

„Gleichlanı eine romantische Sagdtier-Nuine”, mit den Brüdern Müller zu reden, friitet jo aud) das aben- 
teuerliche Eichwild (Cervus alces), feines abfonderlichen Gemweihs wegen bis in die entlegeniten Schlupfwinfel 
verfolgt, Füimmerlic) ven Neft feines einft fo ftolzen Dafeins. Irı Deutfchland find die Stüde bereits an den Fingern 
herzuzählen; einen nennenswerten Beftand hat eigentlic) nur noch das Jbenhorjter Forftrevier, und hier, um die 
Kuriihe Nehrung herum, werden auch die andern Elche — die Gejamtzahl wird auf rund 300 Stüd geihäßt — 
heut forglich gehegt. Freilich ift e3 fraglich), ob die Eiche überhaupt in Deutfchland jemals jonderlich zahlveich waren, 
worauf man aus der oft zitierten Strophe des Nibelungenliedes (Elch dürfte an jener Stelle das weibliche, Scheldh 
aber das männliche Tier bedeuten) zu Schließen geneigt war. Denn aus den Urfunden des 17. Zahrhunderts erhellt, 
dal die fürftlichen Höfe Sachjens und Bayerns aus Preußen einige Stüde „Elende” erbaten, jedoch abjcjlägig 
bejchieden wurden, vermutlich, weil eben die Eiche jchon damals felten waren. Heut bewohnt der Eid, (flamwiich 
Clen) bejtimmte Gebiete des europäifchen ARußlands, einen großen Teil Sfandinaviens und Eibirien bis zum 
Ochotskiichen Meere; ob der noch ziemlich häufige nordamerifanifche Eich, das „Mooje" oder „Drignal“, einer 
andern Art angehört, ift noch nicht ausgemacht. 

Der Elch it der Goliath unter den heutigen Hirihen. Ein ausgewachjenes männliches Tier joll bis 3 m 
lang werden und eime Schulterhöhe von 2,50 m erreichen fünnen. Der Kopf wird bis ®/, m lang. Das Gewicht 
betrug in einzelnen Fällen 500 bis 600 kg; im Durchfchnitt aber wird der Elch mu etwa 400 kg jehwer. An dem 
überaus mafjigen Kopf imponiert vor allem das breite, fait wagerecht vom Schädel abgehende Gemweib, das normal 
einen nach vorn gerichteten, Kleinen „Augenfproffen”-Teil vor der breit ausladenden, abgeplatteten Schaufel zeigt. 
Diejes Gemeih ift aber verhältnismäßig kurz; Schaufen von I m größter Länge follen jchon jelten jein. Merk 
toiirdigermweije bildet ver Elch in manchen Gegenden auch ftatt der Schaufeln Stangengemweibe, die in allen Teilen 
einen runden Querjchnitt zeigen; morauf aber folche Bildung zurüdzuführen it, willen wir nod) nicht, ebenjo wie 
auch über die Bildung des Erftlingsgemweihs nad) Schäff die Anfichten nod) geteilt find. Höchit merkwürdig mutet 
auf den erjten Blict auch die breite, dichtbehaarte, ftark verlängerte Oberlippe an, die der Elch rüffelartig gejchiet 
zum Abrupfen ganzer Blätterbüfchel benütt. Nehmen twir dazu die großen „Ejeldohren“, die unverhältnismähie 
fleinen Nugen, die ftarfe, in der Mitte geteilte Mähne, den vom Halfe herabhängenden, langbehaarten Kehllappen 
oder richtiger -zapfen und den winzigen, nur 10 cm langen Schwanz, fo ergibt das einen außerordentlich grotesten 
Eindrud. Aber diefer Eindrud wächft über das Groteste ins Wildromantijche und Bedeutende, wenn der für 
gewöhnlich phlegmatifche, überaus ftarke Eid) irgendwie, und namentlich) in der Brunftzeit, gereizt wird; dann hat 
der „Jäger nod) immer ganz den „grimmen Scheich“ Siegfrieds vor fich. Das rötlich- bis jchwärzlichhraun, auf der 
Unterfeite aber weißlichgrau gefärbte Tier — die Färbung ändert nad) dem Standort und natürlich auch der 
Jahreszeit; das Winterfleid zeigt mehr Grau — ift ein Bewohner bejonders von Moor- und Sumpfgebieten. 
Darauf deuten u. a. auch die weit fpreizbaren, langen, fpißen Hufe und die tief fihenden Afterhufe hin. Die 
gewöhnliche Berwegungsart ift ein weit ausgreifender Trab; der Eid) ift aber auch ein vorzüiglicer Schwimmer, 
der gern ins Wafjer geht. Über die Sprungkraft des Elch$ Iauten die Berichte recht verjchieden. Gefangene 
überfprangen ohne Anlauf Zäme von 2 m Höhe. 


























Der Eld. 


Oben im Winter (ohne Geweih) nad) einer Naturphotographie von Ludwig Dordermaner, Unten Kopf des erwadjenen Tiers nad) einer 
Plajtik von demjelben Künjtler. 





en 
Bon R. H. France. 


Rn der vielgeftaltigen Welt der Pilze nehmen die Ervfterne aus den Gattungen Geafter md Aitraeus 
Ei eine bejondere Stellung ein, dur) die Abjonderlichfeit ihrer Fruchtkörper, deren äußere Hülle fternförmig 
aufreißt und ein Beutelchen voll dunklen over braunen Sporenpulvers freilegt und dies aus den auf dem Scheitel 
der Blafe befindlichen Offnungen bereits bei der geringften Berührung herausftäubt. 

Sn diejer Form pflegen die landläufigen botanifchen Handbücher das merfwürdige Gebilde zu bejchreiben, 
da3 umfre Zejer auf den beigegebenen Photographien abgebildet finden. Dem Naturfreund ftellt fich freilich jo ein 
pußiges Wejen anders dar. Jr der Erinnerung ift es verfnüpft 
mit einem jchönen Ferientag und einer Wanderung über Land 
| amd jchon dadurch ummittert von jener halb melandholiichen, 
halb freudig erregten Stimmung, die für ums Stäbter zwilchen 
den Heden und Wäldern des freien Landes mebt. 

Im Spätjommer mar es, und wir traten foeben aus 
dem dämmerigen Hochwald in eine Lichtung, bededt mit 
furzem Gras und offenbar Fünftlich offengehalten und vor nicht 
langer Zeit gejchaffen, da fich auf ihr jchon allenthalben wieder 
der junge Nachwuchs des Waldes regte, — da erblicten wir 
den erjten Croftern. Bräunlich, wie feines, maubefarbenes 
Handfchuhleder jah er aus und war jo drolfig und unerflärkich, 
daß man den Schritt hemmte, fich hinjeßte und das Ding 
bejah. Daß e3 ein Pilz jei, hatte man bald heraus; man fonnte 
jich aber feinen Reim machen, von was er derm eigentlich lebe, 
tvo Die Pflanze ei, die zu der Frucht gehöre, die fo reichlich ihren 
ı Sporenjtaub in die Lüfte wehen läßt. 

Lange Zeit wuhte nicht einmal die Wijjenjchaft, welch 
tiefere Bedeutung diefem Pflänzchen inmewohnt, da es mit 
de3 ganzen Waldes Wohl und Wehe innig verfnüpft fei, ein 
Glied fei in der großen Kette notiwendiger Zujammenbänge, 
durch die fich der Natur unbegreifliche Majchinerie im Gang 
erhält. ES ift noch gar nicht lange her, da mußte man noch 
nicht, daß don dem Fruchtförperchen des Erdjterns feine, weiße 
Fäden weit hineinftrahlen in die finftere Erdtiefe, daf fie darin 
einen, zwei, jogar zehn Meter weit hinleiten zu emem Baum, 
mit dejjen feinjten Wurzeht fie fich verfpinmen, jo eng und 
unzerreißlich, daß cher das Wınzelfaferchen abreißt, wen man 
e5 von dem Pilz befreien will. 

Und das fand man nicht mır einmal jo, jondern immer, 
und nicht nur bei dem Exdtern, jondern auch bei dem Fliegen- 
jhvanım, dem Steinpilz, den Täublingen und Stodichmwämmen, 
dem ganzen Heer der bunten Pilzhütchen, die den Wald und 
jeine Wiefen beleben; man erkannte die Tatjahe als eine all- 
gemeine Naturregel, die auf einmal wieder einen tieferen Blid 
in das Leben der Pflanze tum ließ, Moyforrhiza, zu deutjch 

Khot. 5 Step. Pilzwurzel, nannte man dieje innige Verbindung von Pilz 
Erdjterne mit weit geöffneter äußerer Hülle.  fjüden umd Baumwinzeln umd je mehr Aufmerfjamfeit man 








auf die Erjcheimung verwandte, deito mehr Gemwächje lernte man fenmen, die eine folche Myforıhiza befiken. 
Cine Naturtatfache von jolcher Verbreitung ift nie das Ergebnis des Zufall — hinter ihr mußte eine ganz be- 
ftimmte Gejeßmäßigfeit de3 Pflanzenlebens jteden. AS man begann, ihr nachzuforichen, fand man bald, daf; 
junge Waldbäume, die man in Fünftlich pilzfrei gemachter Erde zog, nach Kurzer Zeit zu fränkeln begannen und 
abitarben. Die Pilzwurzel ift aljo ein Lebensbedürfnis der vielerlei mit ihr vergefellfchafteten Pflanzen. Die 
Buche und Eiche Fan fie ebenjo wenig entbehren wie die tiefer oder Fichte; Miyforrhizen finden fich auch an den 
Waldfträuchern, dem Heidefraut und zahlreichen Wald» und Wiefenpflanzen, fogar an Moofen. Es ift nicht unmwahr- 
jcheinlich, dak die Mehrzahl der Blütepflanzen, jo weit fie im Wald gedeihen, jich der Pilze bedient. 

Wir haben aber noch immer nicht mit Sicherheit erfannt, hoozu die grünen Pflanzen die bleichen Pilzfäden 
brauchen? „Der Sim der Myforchiza” ift uns nad) wie vor dunkel geblieben. Um die Möglichkeiten, auf 
deren Vermutung jich die Wijfenjchaft bejchränkt hat, zu verftehen, muß man wiljen, daß die Pilze eine ganz 
andre Lebensweile führen, als alle andern Pflanzen. Sie jind die Verzehrer der verwefenden Stoffe. Sie nähren 
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Bhot. E. Step. 


Eine jeltenere Form der Erdjterne, mit gejtieltem Sporengehäuje (Geaster formicatus). 


jich von vorgebildeter Nahrung wie ein Tier, und leicht fan jevermann das Experiment felbit ausführen und 
jich überzeugen, wie ein Schimmelpilz, 3.9. der gewöhnliche grime Pinfelichimmel ein Stücd feuchten Brotes 
aufzehrt, wenn man ihm unter einer Glasglode darauf eine Zeitlang wuchern läßt. So verzehren die im 
Wadboden wühlenden PBilzfäden alle jtidjtoffhaltigen Subjtanzen, die fie auf ihrem Wege finden. Da aud) 
die grünen Pflanzen Bedarf an Stidjtoff haben, den jie fchwer deden fünmen, wäre e3 für fie vorteilhaft, 
wenn jie vem Wurzelpiz jolhe Stoffe entnehmen fünnten. Dan hat num zwar wiederholt beobachtet, dal die 
Miokorthiza in das Gefüge der Pflanzenmwurzeln eimdringt, dort aber aufgelöft toind; doch gibt e3 auch viele Pilz- 
mwuttzeln, bei denen jich der Zufammenhang mit dem Baum nur auf ziemlich oberflächliche Berührung bejchränft. 
Anderjeit3 muß man wohl annehmen, daf der Pilz den Baum auffucht, aljo ebenfalls Nugen von ihm haben muß. 
orin diejer bejteht, davon können wir uns heute noch fein vollfommen Hares Bild machen. (Vergl. a. Bd. I ©. 305 ff.) 

&3 ift auch die Vermutung aufgetaucht, daß die beiden zufammenlebenden Pflanzen durch) ihre Verbindung 
zu eimer günftigeren Regelung der Wafjeraufnahme gelangen. Jedenfalls bleibt hier noch genug zu forichen 
übrig, wenn auch nicht mehr daran gezweifelt werden fann, dal bei der Myforrhizenbildung eine echte Sym- 
bioje, das Heikt ein Zufammenleben mit gegenjeitigem Nugen, vorliegt. Der Pilzflor im Walde ift dadurd) in 
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neue Beleuchtung gerückt, und der bejcheidene Exrdftern und feine Genojjen find num wichtige Berjönlichkeiten für 
ven Förfter, der die Heine Gnomengejellihaft in feinem Fort gerne buldet. Von dem Ervftern wurde nad;- 
gewviefen, daß er ji) mit Vorliebe an die Wurzeln der Edeltanne anfchließt. In ihrem Schatten, oft aber auch 
in weiterem Umfrei3 um fie, ftellt er feine zierfichen Sterne auf, die er mweit öffnet an jonnigen umd troden 
mindigen Tagen, deren acht Zaden er aber eng zufammenfchließt, werm der Regen oder feuchter Nebel das Aus- 
freuen de3 Sporenpulvers verhindern würde. 

Dies erfcheint wie eine Snftinktäußerung, beruht aber auf rein mechanijchen Gejegen der Hyatojkopizität. 
Das Sinnvolle daran ift nicht der Vorgang felbft, fordern die urfprüngliche Anlage der ganzen Eintihtung, die 
— als fie fich) zum erftenmal bildete — gejchaffen wurde, bevor jie nüßlih war. Der Cab Flingt 
harmlos, aber für den denfenden Naturbeobachter enthält er jo viel Anregung zum Nachjinnen über das Wejen 
der Natur, daß man mit folhen Gedanken fic) manchen einfam langen Gang durd) ödes Land kurziweilig machen 
und verjchönern Fann. 


Tiere, die kleiner werden. 
Bon Prof. W. BP. Poceraft. 


Ian man einen Blie! auf die Tierwelt der Vorzeit wirft, fo fieht man ohne weiteres, daß fait alle Tier- 
gejchlechter im Laufe der Entwiclung zu den heutigen Formen beträchtlich Eleiner geworden find: an den 
Mapen etwa des Alt-Elefanten gemefjen, erjcheint der imdilche Elefant wie eine Fünmerform, neben Sauriern tie 
dem oftafrifanischen Gigantofaurus (f. a.©.52Ff.) find auch) die größten Echjen von Heute wahre Liliputer. Aber 
nicht von foldhem Naturgejeb der Reduktion im Laufe der Zahrtaufende fei hier die Rede: es gibt auch heute noch 
Tiere, die Heiner werden, wenn fie fich entwicehn. 

Eines der mwunderlichiten Beijpiele hierfür bietet der füdamerifanifhe Trugfrojh mer 
„Sacie" (Pseudis paradoxa). Bei diefem Frofche erreicht die Larve, die „Kaulguappe”, die eritaunliche 
Länge von rund 25 cm, wobon nicht weniger als ettva 18 cm auf den Schwanz entfallen. Im Laufe der weiteren 
Entwidlung wird nun diefer Schwanz, wie bei allen eine jolhe Metamorphoje aufmweiienden Lurchen, Durch die 
Tätigfeit jogenannter Phagozyten (Freßzellen) allmählich von innen her fafjiert und verihwindet jchlieklih. Wenn 
dann der Yadie feine volle Ausbildung erreicht Hat, mißt er nur noch etwa 5 bis 6 cm, ilt aljo beträchtlich 
Heiner geworden. Das ift eine jo abjonderliche Erfcheinung, daß man früher glaubte, hier verliefe die Ummandlumg 
als Ausnahme von der allgemeinen Regel einmal umgekehrt, d. h. aus dem Heinen Frojhe ginge ein grüheves, 
fiichähnliches Tier hervor! Linne hat diefe irrige Anjchauung dann in der wiljenjchaftlihen Bezeichnung 
diefes Frofches vereiwigen zu follen gemeint und ihn aljo Rana piseis, den „Füchfrofh" getauft. Im übrigen 
find gelegentlich foldhe Riefenlarven auch bei der Knoblauchs- und Geburtshelferkröte, der Unfe u.f.f. beobachtet 
torden; auch hier fommt die auffallende Größe der Larve auf Rechnung des mit mächtigem Flofjenjaun ge- 
zierten Nuderfchwanzes. CS fei an diejer Stelle nocd, erwähnt, daß der Truaftojch an den Ertremitäten eine 
Bejonderheit aufmeilt: er vermag nämlich ganz tie wir Menfchen den Daumen den andern Fingem gegen- 
überzuftellen, zu „opponteren”. 

Kaum minder augenfällig ijt die Abnahme des Körperbolumens in gewifien früheren Stadien bei unjerm 
Aal, deijen Fortpflanzung bis noch vor kurzer Zeit in völliges Dunkel gehüllt war. Zunäcit ein paar Worte über 
die merfwürdigen Laichgemohnheiten des Aals. Wir mifjen heute, daß die gejchlechtsreifen Aale im Herbfte die 
Flüffe zum Meer hinabfteigen, um hier zu laihen. Wie neuere Tiefjeeforichungen ($. Schmidt) gezeigt haben, 
find die Laichpläße in bedeutenden Meerestiefen zu fuchen; bei Ssland md den Fardern fand man fie beifpielshalber 
in Tiefen von über 2000 m. Dort entticelt jih aus dem etwa 2,5 mm großen Ei ein merkwiürdiges Wejen, das 
man noch bi3 in unfre Tage für eine bejondre Tierart hielt und „Blasaal!“ (Leptocephalus brevirostris) 
nannte, Exft vor rund einem Jahrzehnt erkannten die Staliener Calandruceio und Grafji, daß mir in diejem Iorbeer- 
blattförnigen Glasaal eine NAallarve zu jehen haben. Farblos, durchfichtig wie Glas find diefe Larven (vgl. 
Abb. ©. 398) und alfo — das ift ein wertvoller Schuß für fie — im Wafjer kaum zu jehen; nur eigentlich die 
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dunkleren Augen find fichtbar. Nac) einiger Zeit fteigen die Larven aus der Tiefe zur Meeresoberfläche herauf 
und beginnen zugleich ihre Lebensmweile zu ändern. Die großen Zähne jchivinden, die Sliefer werden andre, und 
während diefer Umbildung nimmt die Larve keinerlei Nahrung dDurd) den Mımd zu fich, fondern zehrt vom eignen 
Körpermaterial. Diejer Aufjaugungsprozeß (f. auch oben) verfürzt Die Larve und macht aus dem breit abgeplatteten 
Tiere ein wurmförmiges, er fchafft Die befannte Malgeftalt en miniature. Gleichzeitig färbt fich das Blut rot, 
und der anfänglich furze Flojjenfaum mwächlt immer meiter nad) vorn. 

Nunmehr wenden fich die winzigen Yale, die in diejer Entwidlungsperiode etwa jo groß wie eine Näh- 
nadel find, dem Lande zu und fteigen zu Millionen in die Flüffe hinauf. Sie treten in folhen Mengen in die 
Flugmündungen ein, daß man früher ganze Wagenladungen von ihnen dort (zumal an der Weitfüjte Englands 


hier „elvers“ genannt, und ın Süd 
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Der Entwicklungsaang des Aales, ? TER " ; 
ı Bilder zeigen die breite, glashelle Aallarve, die man bis vor I i N t bis 6 Sabren \ sortpflanzumn eb 
bejondere Art hielt und als „Glasaal”“ beichrieb a. 
\) binabit ! 
ist, wo fie aeboren fint Man niunmt an, dab die erwadhl S| aeichlechtsreif jind. 
65 Ihemt auch, al3 ob nur Die Weibeben bis in die bödit Teile D Bar ıgetwäller hinanfjte Die 
1} n , N 91 r N y \ 
‚kanncdhen aber in den Rlußmiündunaen oder felbit im Meere bermei a5 ma der Vereiniaung der Ge 





\hlechter im Meere aus den Malen wird, weiß man noch niebt: in die Klüfe Steinen fie nicht mehr hinauf. 
uch der Aal ift Demnacdh ein Tier, das Heiner wird, wenn Ichon der Neduftionsprozeh bier ım Gegenlab 


zu den des Frugfrofches mir ein vorüberaehender ift 





Die Edel- und Halbedeliteine. 


Bon Dr. Emil Carthaus, 


bon feit undenklichen Zeiten haben die Edelfteine, diefe adeligen Steine, in denen, wie Plinius faqt, die 

Natur ihre ganze majeftätiiche Schönheit im Heinften Naume entfaltet, das Begehren der Menjchen vege ge 
macht und jich durch ihren Glanz und ihr prächtiges Farbenfpiel tief eingejchmeichelt in Das Herz fchöner Frauen. 
Mag auch der engliiche Gelehrte Ridgervay darin recht haben, daß; diefe herrlichen Erzeugniffe des Mineralteiches in 
dem Sindeszeitalter der menschlichen Kultur viel mehr wegen der ihnen nach dem uralten Glauben aller Wölfer 
innewohnenden Zauberkraft, als ihrer das Auge berüdenden Schönheit halber von den an Zierat und Tand jeit 
Urzeiten hängenden Menjchenkindern gefucht und gejchäßt wurden, jo läßt fich doch nicht in Abrede ftellen, daß 
die Edelfteine ebenjo wie das gelbe und weiße Edelmetall von jeher al3 Hochwillfommene Hilfsmittel in dem tragi- 
fomijchen Spiele, das Gott Amor mit den Menjchen treibt, jolange gefittete Wefen auf Erden wohnen, große 
Wertjchägung gefunden haben. Zwar bieten fich die Edeljteine nicht wie die edle Perle, Die fchöngeformt 
in jungfräulicher Reinheit ihre natürliche Bildungsitätte verläßt, gleichlam jelbft zum Schmude dar; vielmehr 
bedarf e3 ext der Funjtgelibten Hand des Menjchen, um diefen Mineralförpern ihre ganze Schönheit zu verleihen; 


indejjen gibt un uralte 
Poefie ımd Sage davon 
Kunde, daß e3 namentlich den 
Völfern des fernen Orients, 
den Smdern, Perjern ımd 
andern jchon jehr früh ge- 
lungen ijt, den Edeljteinen 
durch Schleifen und Fajjen in 
God und SilberSchönheitund 
Pracht zu entloden. Nament- 
lich muß aud) die Kumjt eine 
jehr alte fein, Bilder umd 
Schriftzeichen in jie einzu- 
jchneiden und fie dadurch mit 
vermeintlicher Zauberkraft zu 
begaben. Wer fennt nicht die 
mitdemeingejchnittenen Bilde 
de3 heiligen Billenfäfers ver- 
zierten Ringjteine oder Sfara- 
bäen, welche frommer Glaube 
des alten Pharaonenreiches 
jchon por mehr als 3000 Jahren 
jeinen Toten mit in3 Grab 
gab! liter aber als dieje find 
einige Sfarabäen, die im 
Scutte der altehrwitdigen 
Kulturjtätten am Euphrat und 
Tigris gefunden wurden. Jr 
der Tat, die Wertihägung der 
edlen Steine reicht in Zeiten 
zurüic, denen noch alle Schrift» 
urfunden fehlen. „Praeclara 





Krijtall von blauem Topas, Brajfilien. 
Dad; einer photographifcen Aufnahme, 


sunt rara“, alles, wa3 hoch- 
geichägt und fchön, ift jelten 
in der Welt, jagt das Spric- 
wort. Was aber den hohen 
Wert der durch ihre Schön- 
heit wie geadelt erjcheinenden 
Gteinarten bedingt, das it 
nicht allein ihr jeltenes Vor- 
fommen, das fich auf das alte 
Gebirge der Erde und das aus 
jeinen Trümmern gebildete jo- 
genannte Schwenmland, das 
Alluvium bzw. Dilupium, be- 
ichränft: es ift vor allem ihre 
große Härte und ihre eritaun- 
lich weitgehende Wiverjtands- 
fähigfeit gegen alle zerjtö- 
reden phnjifaliichen und 
chemifchen Einflüffe. Ihrem 
großen Widerjtandsvermögen 
dem Zahne der Zeit gegenüber 
verdanfen auch die Edelmetalle 
in erjter Linie mit ihre allge- 
meine Wertjchäßung;die ihnen 
mangelnde Härte läßt fie aber 
im PBreife hinter den edeliten 
der Steine weit zurüditehen. 

Wir fennen bis heute 
feinen Körper, welcher jo hart 
it wie der funfelnde, Frijtal- 
Ijterte Kohlenitoff, der Dia- 
mant, und auch feinen, welcher 





fich gegen alle zerfeßenden chemifchen Mittel fo jehr gefeitet zeigt. Dieje Eigenjchaft Hat ihm denn aud) 
jchon bei den Völfern des Haffiichen Altertums den ftolzen Namen Adamas, d.i. der Unbeztvingliche, ein- 
getragen. Nun find mohl alle andern Cdelfteine bei weitem nicht jo hart wie diejes jchier für die Ewigkeit 
gefchaffene königliche Mineral, indeffen vermögen Doch auch) fie gerade wegen ihrer großen Härte in ganz eritaun- 
licher Weife dem Zahne der Zeit zu troßen, jo daß fie, felbft a3 Schmud tagtäglich am Körper getragen und fo fteter 
Reibung ausgejegt, nach Menjchenaltern noch feine nennenswerte Abnußung zeigen. — Man hat zur Beitimmung 
des Härtegrades der verjchiedenen Mineralien eine Sfala oder Härteleiter zufammengeftellt unter Benußung von 
zehn allgemein befannten Steinarten als Stufen derfelben. Dieje find von den weicheren zu den härteren auf- 
fteigend: GSteinfalz, Gips, Kalkjpat, Flußipat, Apatit, Feldjpat, Dutarz, Topas, Korımd und Diamant. Steinjalz 
befißt hiernad) die Härte 1 oder die der exiten Stufe, Gips die Härte 2 und jo weiter bis zur Härte des Diamantz, 
der Härte 10.. Will man nun den Härtegrad irgend eines Mineral3 ermitteln, fo jucht man es unter fräftigem 
Druck zuerft mit’dem meicheren, dann ftufenmweife fortfchreitend mit den härteren Steinarten der Härteffala zu 
tigen. Ribt nun beifpielsweife das zu unterfuchende Mineral, etwa Turmalin, wohl noch den die Härte 7 befisenden 
Quarz, nicht aber mehr den To- 
pas (Härte 8), wird e3 vielmehr 
bon diefem gerist, dann it jeine 
Härte-größer al3 7, aber Kleiner 
als 8 oder e3 bejikt, wiljenichaft- 
lich ausgedrüdt, die Härte 7—8. 
Bezeichnend für die gebräud)- 
lihen Edelfteine it e8 nun, daß 
ihnen allen, mit Ausnahme des 
Edelopales und des Türfis, eine 
größere Härte al 7, aljo als die 
de3 Duarzes, eigen üt. 

Die den Wert der Edel- 
fteine bedingende Beltändigfeit 
ihrer Schönheit gründet fich, wie 
gejagt, auch auf ihre weitgehende 

Widerftandsfähigfeit gegen fajt 
Bot. Berl. II. Gef. 


Der größte Diamant der Welt. alle zerjeßenden bzw. zerftörenden 

„Eullinan Diamant”, gefunden 1905 in Südmwejtafrika. Gejhenk der Transvaal-Regierung an König smile Sinflülfe. Mbarieben 
Eduard von England. (Das mit abgebildete Einmarkjtück joIl als Größenmaßitab dienen.) Hemiidhen Einflüfe. Abgejehe e 
vom Diamant und dem aus 


phosphorjaurer Tonerde beftehenden Türkis ftellen die edlen Steine Tonerde- und Kiejeljäure-(fauerftoffhaltige 
Aluminium» und Silizium-)Verbindungen dar, weldhe von den in der Natur wirffamen Säuren und Bajen 
jozujagen gar nicht angegriffen werden, alfo beinahe unvergänglich find. Mit Ausnahme ettva des Zirfoniums 
und Berylliums, welche wejentliche Beftandteile de3 Hyazinths bzw. des Chrnfoberylis ausmachen, nehmen an 
der Zujammenfeßung der edlen Steine nur chemijche Elemente, wie der Sauerjtoff, das Fluor, das Silizium, 
Aumintum und Eijen, teil, die auf unfter Erde mweit verbreitet und deshalb Feinesmwegs Foftbar find. Mutter 
Natur, die ja auch aus den gewöhnlichiten chemifchen Stoffen die herrlichiten Blumen herborzuzaubern weiß, hat 
lid) eben auch in der anorganischen Welt bei der Bildung der Edeljteine als eine unvergleichliche Meifterin ge- 
zeigt, die aus Materie Höchit unfcheinbarfter Art Wunderwerfe von berüdender Schönheit hewborzurufen ber- 
fteht. Sie hat fich dabei in wunderbar anmutiger Weile des glänzenden Farbenzaubers des Negenbogens 
bedient, der gebrochenen Lichtftrahlen, die fie in dem Kijtallflaren Grunde der Edelfteine jo herrlich jpielen läßt. 

Abgejehen von färbenden chemifchen Stoffen, wie dem Chrom- und Eifenoryd im Aubin und Granat, 
verdanken die Evelfteine ebenfo wie ihren ftrahlenden Glanz auch ihr prachtvolles Farbenjpiel, ihr „Feuer", bejonderen 
optijhen Eigenfchaften. Je Marer und durchjichtiger der Kriftallförper der edlen Steine, und je größer fein Licht 
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Septerkriltalle von Amethnit 


Nadı einer photographifdien Aufnal 
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Gemeiner Granat 


(Al l ranttanıyen und 18607 Di 
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jüdafrifanifchen Diamantlagerf ätten, als die reichjten der ganzen Welt, entdedte. — Die Gefteine, worin der Dia 
mant gefunden wird, find entweder jehr alte Olivin führende Eruptivgefteine (PBeridotit) — oder auch Schiefer- 
arten des lrgebirges, wie der Jtacolmmit von Brafilien. Bon Siüdafrita abgejehen, tommen die meiften Diamanten 
aber auf jefundärer Lagerftätte in Trümmergeftein vor, das aus jenen alten Diamantführenden Steinen entjtanden it. 

Die beften Diamanten find farblos und waljerhell, doc) Fernt man auch grün, gelb>, rot- und blaugefärbte 
von jeltener Schönbeit. Getrübte Steine und namentlich die dunfelbraunen bis fchwarzen, welche zumeilen ein 
fohlen- oder fofsartiges Ausfehen haben, verwendet man nicht zum Schmud, fondern wegen ihrer großen Härte 
zum Bejegen der Bohrkronen für Gejteins- und Tiefbohrungen, zum Schneiden von Glas und, pulverifiert, bei 
der Edeljteinfchleiferei. Größere Diamanten find fchon mehr Seltenheiten, und ein Stein, der nach dem Schleifen 
noch ein Gemicht von fünf Karat, d. i. vor nur einem Gramm befist, ijt jchon ein recht wertvoller Bei zu nennen. 
Wahre Riefen unter den Diamanten jind die ©. 401 abgebildeten, die jich in den Ktronjchäßen der Flirftenhäufer 
oder im Beige veich hegüterter Privatperjonen befinden. Einzelne von ihnen haben, wie man wohl jagen fann, 
ihre Gefchichte, eine Gejchichte, an der oft viel Blut Hebt. Auf den Diamantfeldern der Provinz Bahia joll vordem 
eine majjive Diamantmafje von 
ungefähr einem Kilo Gewicht ge- 
funden jein, die aber zu jenen 
trüben, fohlenartigen Steinen ge- 
hörte, welche die Juweliere mit dem 
Namen Karbonat belegt haben und 
für ihre Zwede al3 ziemlich wertlos 
erachten. Der Goliath unter den 
licht- und farbenjprühenden lie 
dern jeiner Sippe ijt aber der 1905 
in der Eullinan Mine bei Pretoria 
gefimdene Eullinan =» Diamant. 
Tiejes in jeinem Geldwerte gar 
nicht zu jchäßende glänzende Ktohlen- 
jtoffgebilde, von deijen Größe Abb. 
©. 400 eine richtige Vorftellung 
gibt, bejaf ein Gewicht von 3025 Ka 











rat. Siüdafrifa, 100 der Diamant- Smaragdgrüner Slußipat. 
bergbau heute biz zu Tiefen bon Nadı einer photographijchen Aufnahme 


1200 m hinabgeht (val. Abb. S.405), ift jchon feit Jahrzehnten aufdem Weltmarfte der Hauptlieferant der Föniglichen 
Steine, von dem die De Beers Compand im Jahre 1910 allein 2 265 834 Karat oder 566 458 Gramm, aljo mehr 
als 11 Zentner zutage förderte. 798865 Karat Diamant wurden indemjelben Jahre auch in Deutich-Südweftafrifa 
gewonnen. Jm übrigen hefern die brafiliniichen Provinzen Minas Geraes und Bahia immer noch recht viele 
Diamanten, jehr jchöne auch Auftralien und der Ural. Da man jchon jeit dem Ende des 18. Jahrhunderts weiß, 
daß der Diamant nichts andres als kriftallifterter Kohlenftoff ift, jo Haben jich die Chemifer bereits viele Jahre 
emfig bemüht, ihn auch auf fünftlichem Wege herzuftellen. Wirklichen Erfolg hat bei diefer Bejtrebung nur der 
geniale franzöfiiche Chemiker Moijjan gehabt, dem es wenigitens gelang, winzige Diamanten aus einem 
auf 3500 Geljiusgrade erhisten und plößlich abgefühlten Gemifche von Kohle und Eifen darzuftellen. sr 
dem fich durch die fchnelle Temperaturerniedrigung ftarf zufammenziehenden Eifen handelt es fich hierbei jichtlic) 
um einen jehr hohen Drud, der auf den Kohlenftoff ausgeübt wird. Jch möchte nun wohl glauben, dal; die Natur 
bei der Bildung ihrer Kohlenftoffpreziofen einen ähnlichen Weg wie der franzöfiiche Gelehrte eingejchlagen hat; 
nur hat fie fich ftatt des fohlenjtoffhaltigen Eifens wahrjcheinlich des harten, feften und jchon bei jehr hoher Tem 
peratur erftarrenden Chromeifenerzes bedient, das überall anzutreffen ift, wo jich Diamanten im Bereiche von 
Olivingefteinen finden. Lehrreich dürften im Hinblid hierauf die beiden nur wenigen befannten Tatjachen jein, daß 
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daß er in einigen Karat fchiveren, tadelloien Stüden den 


Korund, ein getrüb 


dem Namen 


om 


jeinen hell- 
talticher Hyazinth, 
jteine vor 


Sie 


Bläuliche zeigt. 


UÜrgebirges liegen, gefunden, Seltener bei 





namentlich aber der 


Ss 


jelten die merfiwitrd 
andern je nach der 
striitallförper hindurd 
mus ba. 


(bb. 3a. 3b). — 


Barietäten alle Rurancen desB 


lau, dem 


und Gelbblau, ja, bis 
bb. 3 


zeigt (Tafel 1, 


ın Beblon, 





aber au 
vers Ichöne Eremple 
marnten; das gilt zı 
Japhiren. &3 find dı 
Seidenglanze, die 
jallendem Licht eine 
lie ausaebraaten, 

tung bringen (Tafel 
jind die nur feltendo 





noch mehr aber di 


Den edlen Korundeni 
nahe verwandt find i 


Schmirgel nur aß 


arin als 


Bleochroismi 


alänzenditen Kornb 





Blauer Beryl. 
ad einer photographiichen Aufnakme. 


t erjcheinendes, fchn 


Diamant an Wert noch übertrifft. Der 
ußig bläufichgraues bis indigoblaues, 
Schleifmaterial Verwendung; dagegen jtellt der Friftallfiare Kor 
bis tiefroten Farben aß Rubin, blau aß Saphir, gelb al3 orientalischer 
orientalifcher Smaragd und violett al orientaliicher Amethuft begin 
! hohem Werte dar. Am meiften gefchäst unter den Rubinen ift die blutrote Wariet 


bor noch nicht langer Zeit in Stüden von 
Chromeijenitein des Dlivin Mountain in 
Britiich-Kolumbia zahlloje, mikrojfopifch 
fleine Diamanten entdedt wurden, welche, 
bon ihrer Erzumpanzerung befreit, fofort zu 
erplodieren pflegen, und daß, wie ich aus 
eigner Anjchauung weiß, in dem Chromeifen 
ftein von Sidoft-Borneo, der ein Begleiter 
topiiche 
jemen Striftallen vorkommen. 

Wenn auc) 
farbenjprühendem 


des Diamants ilt, Abdrüde bon 


nicht in folch Kicht- und 


Feuer wie der Friltalli- 
jierte Stohlenftoff erali 


aud) das 


vermag Dod) 
verbun Alu: 
friftalltiierter 
in jeiner edelften Form jo wunder 
volle Licht- und 


ihenDd, 


mit Sauerftoff dene 


minium, die Tonerde, als 
tOoruNnDd, 
Farbeneffefte herborzurufen, 


gewöhnliche 


findet unter 


ehr hartes Mineral, 





ann? 
20P05, 


wird vornehmlich in den ausgedehnten Gruben von Mogok in Sn na, die im Kalfe des 





Rubin und der Saphir, zeigen nicht 
ige Eigenschaft, daß fie ihre Karbe 
Richtung, in der man durd ihren 
chjieht, was der Mineraloge als Di 
5 bezeichnet (Farbentafell, 
Der edle Saphir, 


$ 


welcher in feinen 


au, bom tiefiten Schwarz 
ımenblau bis 
zum zartblau angehauchten Gelb 
12,18 u. 19), 








zum Örall- 





fommt namentlich 
) ur Birma md Siam vor. 





Befon 
re erreichen die Breije quter Dia 
mal von jogenannten edlen Stern 
15 Steine von einem eigentimlichen 
u gemölbten Scliffen bei auf- 
t in magischem euer eralanzenden, 





jechsftrahligen 
I, Abb. 7). Sehr bo geichäßt 
-fommenden, ladhsfarbigen Korunde, 
e twoirklich jmaraadarin gefärbten. 


Stern zur Erfchei 


Dihantabun in Siam und auf € 





a; 


ehlon. Die 








in ihren phHjikalischen Eige nichaften 
die edlen Spinelle, Verbindungen 


Schwarzer Turmalin, 
Tad) einer photographijhen Aufnahme. 



































Boot. A, od, Berlin. 


Diamanten-Sundftätten. 
Oben Diamanten felder Charlottental in Deutjch-Südwet-Afrika. Unten Diamanten grube in Südafrika (Kimberlen-Diftrikt). 
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von Tonerde mit Magnefiumoryd. Sehr begehrt im Edelfteinhandel ift auch eine gut ausfriftalfifierte, ziemlich 
reine Verbindung des Berylfiumorgds mit der Tonerde, der jehr harte Chryfoberyll, namentlich in einer bei Tage 
gelblich- bis fmaragdgrünen, im Lampenlichte aber prächtig violettroten Abart, welche die Juieliere als Mlerandrit 
bezeichnen. Diejer Edelftein findet fich nur am Tafowaiafluffe im Ural, auf Ceylon und in Brajilien. Ein mehr 
durch Farbenpracht als durch befonderen Glanz und Feuer ausgezeichneter, nur die Härte 7 bis 8 bejißender Edel- 
jtein ift der edle Beryll, der in feinen blauen und bläulich-grünen Varietäten gewöhnlich Aquamarin und in feinen 
herrlich grimen Abarten Smaragd genannt wird. Der Beryli bejteht aus Kiefeljäure, Ton- und Beryllerde und 











Brajilianijche Adyate. 
Tach einer photographijicen Aufnahme. 


findet fich im Urgebirge. Die Hauptfundftätten des Smaragds liegen in Neugvanada (Kolumbia) und im Ural, 
die des Aquamarins in Brafilien, im Ural, auf Ceplon und in Nordamerika. 

Ein jehr jehöner Edelftein, welcher infolge feines großen optifchen VBrechungspermögens zwar ein herrliches 
Deuer, faft tie der Diamant, befitt, ohne jedoch deijen Farbenjpiel zu zeigen, ift der Zirfon. Er bejteht aus Kiejel- 
und Zirkonfäure und tritt namentlich in den Mafjengefteinen ımd Schiefern des Urgebirges fehr häufig auf. Seine 
Iönfarbigen und ducchfichtigen Varietäten, welche bald feuerrot oder braum, bald gelb, grün oder violett, zuweilen 


uns 107 een 


auch völlig farblos find, finden fich am häufigften auf Ceylon, von two auch der durd) feine feurige Orangefarbe 
ausgezeichnete Hyazinth zu uns gelangt. Zu den Edeljteinen zweiten Nanges, die zwar alle phufifalifchen und 
hemifchen Eigenjchaften von hochwertigen edlen Steinen befiten, aber zu jehr verbreitet find um als Koftbar- 
feiten zu gelten, gehören der Topas, der Turmalin und der Granat. 

Der Topas, eine Verbindung von Tonerde mit Stiefehläwe und Aluor, erjeheint namentlich an die alten 
kriftallinifchen Gefteine gebumden und findet fich mafjenhaft am Schnedenftein bei Gottesberg in Sachjen, wo 
er, wie auch an andern Stellen, geradezu als Felsbildner auftritt. Viel feltener ift natürlich der Durchlichtige 
edle Topas, doch find auch) von ihm jo zahlreiche, ergiebige Fundorte in Brafilien, auf Ceylon, in Oftindien, Aujtra- 
lien ufw. befannt geworden, daß heute eigentlich nur die hellblauen und vojafarbigen Abarten gejchäßt find, kaum 
aber die gewöhnlichen gelben. Won den gemeinen tie auch den edlen Topafen fernnt man wahre Niejen 
friftalle (Abb. S. 399). Lange walzenförmige Kriftallfäulen wie diefer bildet auch der Turmalin (bb, ©. 404), 
eime jehr kompliziert zufammengefegte Stiejeljäureverbindung, der man im Urgebirge überaus häufig begegnet, 
Durchlichtige Turmaline gibt es in allen Farben, doch find die roten aus dem Ural und die blauen aus Brafilien 
umd Nordamerika oft vecht teuer. Mehr als Kuriofitäten demm wegen ihrer Schönheit gejchäßt, find die mehr- 
farbigen Turmaline (Taf. II, Abb. 4 u. 5). — Der im allgemeinen jehr billige und al Schmudftein ungemein 
verbreitete Granat it ebenfalls eine aus jehr verjchiedenen chemijchen Elementen zufammengejebte Fiejeljaure 
Verbindung und fommt iin Form der befannten vegelmäßigen Zwölfflächner in bisweilen fopfgrogen Striftallen 
(Abb. ©. 402) maljenhaft eingewachfen in Granit, Gneis und namentlich in Dlivingefteinen vor. Sehr beliebt 
it die tiefrote Varietät, der Vyrop, worunter namentlich der von Deutjch-Dftafrifa vecht hoch gejchäßt wird, und 
die rubingote, der edle Almandin. 

Zwei farbenprächtige Steimarten, die aber nicht hart genug find, um, al Juwelen gefaßt, bei längerem 
Tragen ihre ganze Schönheit zu bewahren, jind der Türkis und der Edelopal, die deshalb zu den Halbedeliteinen 
gerechnet werden. Der Türkis, welcher früher fajt allein in der perjiichen Provinz Chorajan gefunden wurde, 
heute aber in bejonders jchönen Eremplaren aus Merifo, Kalifornien und Nevada auf ven Markt kommt, bejibt 
in jeiner edeliten Form eine wunderbar reine, hinmelblaue Farbe, doch fehlt ihm das den Eoeliteinen eigene Feuer. 
Auch it jeine Mineralmafje nicht krijtallinijch, jondern amorph. Dasjelbe gilt von dem Edelopal, der fich aus waljer- 
haltiger Kiejeljäure zufanımenjeßt und in geradezu entzücdender Weije jenes aus dem Zufammenjpielen von reflef- 
tierten Lichtitrahlen hervorgehende optijche Phänomen zur Schau trägt, das unter dem Namen des Dpalifierens 
allgemein befannt it. Meiltens erjtrect jich diefer Farbenjchilfer auf ein zartes Blau uno Orange (Taf. II, Abb. 
6 u. 7), doc) fann er jich in allen Farben des Regenbogens zeigen. Al Hauptfundort des edlen Dpales galten früher 
die Gruben von Gzeriveniga in Ungarn, jest liefern Merifo und Auftralien die prächtigiten Stücde. Unvergleich- 
lich jchöne, in grünen, blauen und tiefroten Lichtvefleren leuchtende edle Dpale fand ich auch im malatischen Archipel. 
— Zu den Halbedeljteinen rechnet man ferner den aus reinfter Friftallifierter Kiejelfjäure bejtehenden Bergkriftall 
(Taf. I, Abb. 11). Seine durch organiiche Subjtanz violett oder braun bis braunjchwarz gefärbten Abarten 
(jiehe Farbentafel II, Abb. 8) werden vielfach zu Schmudjteinen verjchfiffen. Beliebt als jolche jind 
bejonders auch gejchliffene Bergkritalle mit Einjchlüffen von andern Mineralien, wie Gold, Rutil (Taf. II, Abb. 9) 
und Amianth (Kabenauge). Mannigjaltige Verwendung zu Schmucd- und Zierziwecen fanden namentlich in 
früherer Zeit gewilje, aus frijtallifierter und amorpher Stiejeljäure bejtehende Steinarten, wie der Chryjopras, 
Heliotrop, Ongr und der Karneol, vor allen aber die durch eine eigentümliche Bänderung ausgezeichneten Achate 
(bb. ©. 406). Gejucht für größere Zieraten jind endlich noch.der Yapislazuli, der Malachit, der Miond- und 
Amazonenftein, jorwie der Flußjpat mit feinen ducch Fluorejzenz oft prächtig leuchtenden Ktriftallen (Abb. ©. 403). 

Überjhaut man die Edelfteine in ihrer Gefamtheit, dann muß man fich jagen, dak die Erdentiefe etivas 
Schöneres als jie wohl nicht hätte hervorbringen fönnen. Keine Dichtung und Sage könnte aber wohl beredter von 
der zauberhaften Schönheit, die in diefen Wunderwerfen der Natur ruht, jprechen, al3 die vom heiligen Gral, deu 
nach der ältejten Auffafjung ja ein an heiliger Stätte alljährlich in magischem Feuer erglänzender Edeljtein tour, 
dejjen häufiger Anbli allen guten und reinen Menfchen etvige Jugend verlieh. 


nn ee 
Mujchel- und Schneckenjcalen. 
Bon Dr. E. Thejing. 
Pi dem Studium der Geschichte unfrer Erde und der Bejtimmung des vergleichsmeijen Alter3 der einzelnen 
. Schichten fommt den Weichtieren als „Leitfoffilien” eine ganz bejondere Bedeutung zu. Dank der feiten, 
ihren Körper umgebenden, fchüsenden Kalfjchale fonnten fich zahlreiche Überrefte diejes durch Arten-, Formen- 
und Smdipiduenreichtum ausgezeichneten Tierjtammes vom Paläozoifum an bis auf unjre Tage in den meilten 
Schichten im Schofe der Erde erhalten. So gehören namentlich in den mejozoiichen und Fänozoifchen Ablage- 
rungen die Schalen von Weichtieren überhaupt zu den häufigiten Verfteinerungen, ja, mächtige Felsbänfe beftehen 
faft ausfchließlich aus den Trümmern von Schneden- und Mufchelichalen. Auch in den palänzoichen Schichten 
jpielten die Weichtiere bereits eine wichtige Nolle. So finden wir beijpielsmeije das Silurmeer von zahlveichen 
Arten von Kopffühern oder Cephalopoden bevölfert, die zufammen nit altertümlichen Streben der damaligen 
Fauma ihr charakteriftiiches Gepräge verliehen. E3 waren fajt ausjchließlich Angehörige der großen Gruppe der 
Nautiloideen, die während des Raläozoifums den Höhepunkt ihrer Entwidlung erreichte, dann jedoch allmählich 
bon den Ammoniten und jpäter von den Zmweifiemern verdrängt ward. Nur die Gattung Nautilus jelbjt ver- 
mochte fich in die Gegenwart hinüber zu retten. Wohl die wenigjten Sterblichen werden jich rühmen können, 
je einen Nautilus jelbft gefehen zu haben; dagegen werden leere Schalen in reicher Anzahl an den Ktüften des Stillen 
und Sndilchen Ozeans an da3 Land getrieben umd finden bei den Fremden willige Käufer. Bei uns fieht man 
ja häufig Nautilusichalen zu allen möglichen, 
meift recht geihmadtojen Brunfgegenftänden 
verarbeitet, jo dai jie wohl jedem befannt jein 
dürften (vgl. Abb. ©. 408). Gemwöhnlid, wird 
allerdingS der äußere, porzellanartige, mit 
roten oder gelblihen Duerbinden gezierte 
Teil der Schale abgejchliffen, jo daß Die 
darunter gelegene Perlmutterjchicht zutage 
tritt. Snmerlich erjchemt die Schale, wie 
das unfre Abbildung deutlich erfennen läft, 
durch Querwände in einzelne Kammern ge- 
teilt, die aber alle mit der vorderen großen 
Wohnfammer vermittelt der die Scheide- 
wände Durchjeßenden „Siphonaldüten“ in 
Kommunikation stehen. Die Entjtebung 
diefer Schale müfjen wir uns wohl in der 
Reife vorjtellen, daß das junge Tier zuerft 
nur eime Heine napfföürmige Schale aus- 
jcheidet. Beim Herammachjen baut es num 
' die Schalenränder durch fernere Kalfaus- 
fcheidung weiter aus und grenzt gleichzeitig 
den hinteren Schalenteil an dem Hinterende 
feines Weichförpers mittels eines nad) vom 
fonfaven Septums ab. So rüdt das Tier 
beim Größerwerden ftändig vor, indem es 
eine Scheidewand nach der andern errichtet 
ns md Fich zugleich eine immer geräumigere 
Struktur einer Nautilusjchale. ange Wohntammer jaafft. Die hinteren, Tuft- 
Die Windungen verlaufen alle rings um ein gemeinfames Zentrum. erfüllten Kammern der Schale dienen dem 
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Seltförmige Schalen 
Die primitive „Seltform“ (2) erreicht in der Sahnjchnecke (1) ihre hödjite A 




















31 dann mwahricheinlich aß hhodroitatiicher Apparat beim Auf- und Niederit x B 
tehen die einzelnen Kammern untereinander und mit der MRohnfammer m Sit 
erbindu nd Durch die Düten erjtrecft fi) ein vom Cingemweidelad aus t v 
ogener Strana, Der in der innerjten fammer blind endet Kad) ac D 5 
h be 3 die Schalen der fofitlen Nautiloideen und Ammoniten gebaut, nur daß bei den älteiteı fo 
% jeichlechtes, den im Silur verbreiteten merfwirdia Heradhodt 2 
ng der Schale in einer Chene noc) fehlt. Exit bei den im Obe Syrte 
> ru ei dem befannten Bifchofsitab, Lituites, beginnt jıch eine Ei S 
die ın allmäahlihem Fortichritt zu den typüchen Nauftilusformen führt. ES Kst fi ja? 
den en für die Tiere recht Hinderlich waren, fo dat derartige Kor 
den zwecmäßiger gejtalteten Arten mit eingerollter Schale Plab D 
nern oder Ammoniten, die ausnahmslos der Ve 1 D > 
lierren Spirale einaerollt; daneben fommen aber auch Arten { 
trilite 1u5 der Kreideformation und eimige andre 9 L D 
) Septen oder Suturen in der Negel einfach oder leicht gew D i 
rt jehr fomplizierte, zerichlißte Rorm an und I 
Lite ie Schalen häufta febr reich jfulk te D } N N 





Mapfichneken und Seeohr (Haliotis) 


t bezw. dte Poren dienen zur € von Atemmajjer 





Ausjtohu Abfalljtoffe 
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gejchmück. Bei den Zweifiemern, zu denen die ausgeftorbenen Velemniten und die heute Yeh, nden Fintenfiiche 
(Sepien), jowwie die Oftopoden gehören, find die Schalen, wie wir bei einer andern Gelenenheit ichon hörten, ftarf 
reduziert oder ganz aeichwunden, Eine beiondere Stellung nimmt der u ven Xffopoden gehörende Bapternautilu 
Argonauta argo) ein, dejien Weibchen eine zierliche, papıeroumme, aupere, ungelammerte Schale befikt, Die teil 
vom Mantel, teil3 von zmwet floffenartig verbreiterten Schalenarmen a aeichieden wirt Bei de jellten 
Mufcheln und Schnedenfchalen, von denen ) bbild ( \ en ich h earisf 
mir uns mit der Herborhebung einiger wichtiger ISurkte tiger Die j rn ılt 

e3 charakterijtijch, daß der Panzer aus zwei gefonderten Klappen beiteht, die durch ein Ritdenband ı it 

verbunden jind umd mit Hilfe von ein oder zwei quer berlaufenden ltekmusfeln feit berichlı werde 





Derzierungen der Schalen. 





Man kant die Derzierungen in si große Gruppen einordnen, in „Riefen“ oder Kraufen und in Stacheln 
Die Muskeln wirken alio ichen Bande, das die Schalenflappen auseinander zieht und zum Offn 
fommt e3, daß beim Tode des Tieres, wenn die Muskeln ihre Kraft verl haben, d 
flaffen feiteren Ver ung der beiven Schalen finden mir bei den meilten Mujch 





hrren und Zahngruben beiteht, die genau ineinander greifen. Sm einzelnen zeigt der Bi 














Dieik ie bei yerichtedenen Arten jehr bedeutende Unterichiede, auf die Hier einzugehen viel 
meit wiirde. Dagegen wollen wir un3 nod) etwas genauer mit Dem Bau der Weuichelichale bejchäftigen 
Die Haubtmaiie der Schale wird a fohle n Ralf und einer oraantichen Grundiubltanz, dem it 
gebildet. Auf einem Duerichliff Durch Di chale erfennen wir, daß te aus Drei verichtedenen Schichten beiteht | 
äußerjt gelegen finden wir eine hornartige Schicht (Cuttcula), auf die dann die jogenannte Brismen- oder Säulenjchicht 


folgt, der fich endlich nach innen zu die jogenannte Berimutterjchicht anjchließt. Bei manchen mit porzellanartı 


Schalen veriehenen Muscheln fa 





smenschicht auch fehlen. So verichiedenartig Die ausgebildeten 





Wtujche Iichalen auch geitaltet jein mögen, die Entwidlung bei allen Arten beginnt Doc) ı 








Nad) &. E. Swan. 
Deckel verjhiedener Schnecenjchalen. 
Der größte bejteht aus verfteinerter Kalkjubjtanz, die übrigen find 
aus Horn. 





ad E. E. Swan. 
Schnecenjdalen, 


deren Mündung feitlich und nad oben, deren Spige aber nach unten gerichtetift. 





Nah) S. &. Swan, 
Dedtel verjchiedener Schnecenjchalen, 


An den beiden erjten Gehäufen find die Atemlöcher gut zu fehen; die 


Übrigen find abgebildet, um die Zacken zu zeigen, welche den Schalen» 
eingang [chügen. 


zwei fleine, zarte, ovale oder dreiedige Schalen, den 
fogenannten Prodifjofonch, ausjcheidet, der jelbjt bei 
den fernftehenden Arten von erftaunlicher Gleichartig- 
feit ift, ein Hinweis, daß fich die zahlreichen Gattungen 
der Mufcheln von einer gemeinjamen Urform herleiten 
laffen. Dieje Embryonaljchale, welche der Wirbel- 
tegion der definitiven Schale entjpricht, geht in der 


. Regel frübzeitig wieder zu Grumde, nur in jeltenen 


Fällen erhält fie fich auch noch im jpäteren Leben. Das 
Wachstum der Schale bejteht einerjeits in einem Diden- 
wachstum, anderjeit3 in einer peripheren Größen- 
zunahme. Nur die innere Berkmutterfchicht wird von 
der ganzen Manteloberfläche des Tieres ausgejchieden 
und nimmt demgemäß Hand in Hand mit dem Wachs- 
tum des Tieres an Dide zu. Die beiden andemi 
Schichten hingegen verdanfen ihre Entftehung lediglich 
der Tätigkeit des Mantelrandes und erreichen demzu- 
folge dort ihre größte Stärke. Die Oberfläche der 
Schale meilt häufig eine reiche Sfulpturierung auf, 
die in der Ausbildung von fonzentriichen Streifen, 
Nadiärriefen, Stacheln, Schuppen ujtw. beiteht. Wie 
zahlreiche Erperimente gezeigt haben, hängt Dieje 
Sfulpturierung weitgehend von den äußeren Bedin- 
gungen ab. So fonnte man 3. B. beobachten, dab 
bei bejtimmten Mujcheln, die man von der Nordfee 
in das falzreichere Mittelmeer verjeßte, dort unter den 
veränderten Bedingungen lange Kalfitacheln auf der 
Schale zur Entwidlung gelangten. 

Eine weit größere Mannigfaltigfeit als bei den 
Mufchel- finden wir unter den Schnedenjchalen. Aus- 
gehend von den einfachen, napf- oder tellerfürmigen 
Schneden, wie jie unjre Abbildung zeigt, gelangen mir 
zu den turmförmig gemwundenen Formen, die twir auf 
der beigefügten Farbentafel erbliden. Manche von 
diejen flachen Formen werden bon den Laien in der 
Negelzuerft für Mufcheln gehalten, und immer wieder 
fann man die Anficht hören, Daß die auf der in umfrer 
Abb. ©. 410 (oben rechts) wiedergegebenen Schale von 
Haliotis befindlichen Löcher von herausgebrochenen 
Perlen herrührten. Derartige perforierte Schalen 
finden fich bei einer ganzen Anzahl von Schneden. 
Man nimmt an, daß; diefe Offnungen eimerjeits zur 
Ausftogung der Abfallitoffe, anderjeits zur Aufnahme 
frijchen Atemmajjers dienen. Weitaus die größte Zahl 
der Schneden bejist rechtgemundene Schalen, nur 
wenige Gattungen, wie Claufilia, Phofa, Spivealis, 
befigen normalerweile limfsgewundene Gehäufe. 


Architektur der Schalen. 
Unjre Abbildung zeigt verjciedene Formen der zwei großen Klaffen von Schalen: in der oberen Abteilung jehen wir Dertreter der ein» 
gen, in der unteren Dertreter der zweiklappigen Schalen. 
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Dagegen findet man als Abnormität gar nicht jehr felten bei normalerweije rechtsgewundenen Arten Schalen mit 
Lintdrehung. Verhältnismäßig häufig fan man diefe Abweichung zZ. B. bei unjter gemeinen Weinbergs- 
fchnede beobachten. 
Um fi) den Bau einer Schnedenfchale zu veranfchaulichen, jtellt man fie fich am bejten als eine rajch an 
Weite zunehmende, an dem fchmalen Ende biindgefchloffene, fonijche Röhre vor, die fi) entweder um eine fefte 
zentrale Spindel, die fogenannte Columella, oder um eine „ideale Durch eine zentrale Röhre erjebte 
Ahle” aufwindet. Die einzelnen Umgänge können fich entweder — das ift der bei weitem häufigere Fall — ganz 
ober teilweije liberdeden, oder fie wideln fich in einer loderen Spirale frei auf, wie wir aus der Abbildung einer Wurm- 
ichnecke (S.415 oben rechts) fehen. Durch Diefe verjchiedene Art der Einrollung entftehen die jo außerordentlich mannig- 
faltig geftalteten Schnedenfchalen. Weitere Unterjchiede, auf die wir aber hier nicht näher eingehen fönnen, be- 
ziehen fich auf die Geftalt der Mündung und das Auftreten äußerer Verzierungen. Hauptfächlich find e3 wieder 
regelmäßig angeordnete Niefen, Falten, Knoten oder Stacheln, die entweder parallel zu der Getvindenaht ver- 
laufen und dann als Spiralverzierungen bezeichnet werden, oder e3 handelt ji um Duerberzierungen, das heißt: 
die Schmudleiften ftehen in einem fchrägen oder rechten Winfel zu der Naht. Ob diefen Verzierungen, 3. B. den 
Stacheln, als Abmwehrmittel irgend eine biologische Bedeutung zufommt, läßt fich nicht enticheiden. Sehr merk 
toitrdig it ja auch die oft äußerjt lebhafte und intenjive Färbung der Mujchel- und Schnedenjchalen, deren Zmed- 
mäßigfeit toi ebenfalls nicht verjtehen. Die Annahme, daß e3 fich Hier um Schusfärbungen handle, dürfte wohl 
nicht zur Erflärung ausreichen. 
Eine Schußemrihhtung, die fich bei zahlreichen Schneden findet, verdient noch der Erwähnung: ich meine 
das fogenannte Dperfulum, einen hornigen oder Falfigen Dedel, der auf den hinteren Teil des Fußrüdens 
der Schnede befeftigt ift und 
beim Zurüdziehen in das Ge- 
häufe die Mündung fet ver- 
ichließt. Die verjchiedenartige 
Ausgeftaltung des Operkulums 
(vgl. Abb. ©. 412) dient a 
ein wichtiges fuiternatisches 
Merkmal. Entjprechend dem 
WahstumderSchalevergrößert 
jich auch das Operkulium, was 
nichtjelten fich äußerlichaneimer 
deutlichen Spirallinie auf der 
Oberfläche (bei den hornigen 
Dedeln beiderjeits  fichtbar) 
verrät. Zwar eine ähnliche 
Schußvorrichtung, aber bon 
DOperkulum doch wejentlich ver» 
jchieden ift jener Kalfdedel, den 
viele Landjchneden erzeugen, 
um die Schalenmündung ab- 
zufperren, wenn jie fich zum 
Winterjchlaf verkrochen haben. 
Diefer Winterdedel, das joge- 
nannte Epiphragma, fällt im 


ü Post. 9. I. Shepftone riihling wieder ab, indem jic) 
Stücd vom Sell des ausgeftorbenen Riejenfaultiers Grypotherium. Srihling 1a 


a e 
(Hautknocen und Haarhejat find deutlich fichtbar.) jeine Ränder löjen. 
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Riejenfaultiere. 
Bon Dr. Walther Schovenicden 


Ne Mort ‚Raultier” it in aller Munde. Aus dem zoologiichen Unterrichte der Schule hat man wohl auch noch 
im Gedächtnis, daß; es Jich auf einen Bewohner des füdamerifanifchen Urmwaldes bezieht, dei in ein ftrup 
piges Fell gehüllt und einem leblojen Haufen von Moojen oder Flechten gleichend — mit feinen mächtigen, hafen- 
artigen Klauen jich im Geält der Bäume vor Anker legt und bier in beftändiger Träaheit verharrt, da fein: 
aus weichen Blättern und jaftigen 
richten bejtehende Nahrung ihm 
jozufagen 18 Maul mwäclt. Das 
aber die ausgeftorbenen 
Bermwandten Diele von uns 
YKenidhen Jo gern bejpoftelten 
Seichöpfes in der Geichicte 
der biologiibhen Wifjen- 
ichaften die Veranlajfung gaben 
für den Anbruch einer aanz 
neuen Epoche der Forichung, 
dürfte nur wenig beachtet jein. 
Am Dezember des Jahres 1831 
hatte der Damals zwerundamwangzıq 
jährige Darwin an Bord des 
Beagle”, emer Brigg don zehn 
Kanonen, feine denfwirdige Welt- 
umjegelung angetreten; und acht 


Monate fpäter finden wir ihn in 





Bahia Blanca, einem Hafenorte 
der argentinischen Küfte, damit 


beichäftigt, den vötlihen Ton der 





Bampas-Cbene auf veriteinertes 





Anochenmaterial zu unterjuchen. 


3 jungen For= 





Die Bemühungen d 
icher3 waren bon außerordentlichen 
Erfolg gekrönt: die Schichten des 


Pambastone3 erwielen jih aß 





wahre ‚Ratafomben für 


Boot. H. 3. Shepftone 


pie Ungeheuer ausge Skelette von Riejen-Saultieren. 
Die größten Eremplare jtanden an Mächtigkeit einem Elefanten nicht nadh. Bei dem im Dorder 
runde aufgejtellten Skelette erkennt man das gewaltige Beden 





torbener Arten“. Und hier 
erfannte der jcharfiinnige Zoologe 
alsbald die aroße Ihnlichkeit, die im Sfelettbau ausgeftorbener und noch lebender Tierformen befteht; hier zum exjten 
Male bliste in dem genialen Hirn der Gedanke auf, daß die Lebemelt der Gegenwart nicht aus einem Schöpfungs 
neu eritanden, fonden duch Entmwidlung aus per Xebewelt ver Borzeit hervorgegangen ilt. So darf man wohl 
Sagen: die Geburtäftunde der Abftammungslehre fehlug in den Pampas von Südamerika, und ihre Wiege war um 
geben von den riefigen Sinochen ausgeftorbener Faultiere. Was waren e3 num für Geichöpfe, die eine jolche wiljen 


Schaftliche Bedeutung erlangen konnten? Shre lateinijchen Namen lauten Megatherium und Mylodon. Der eritere 





beiagt foviel wie ‚aroßes Tier”, während der lebter auf die ‚mühliteinartige Bezahnnung” feines Trägers Bezugnimmt. 


In der Tat: Riejen waren jiE alle beide, und ıhre Ru tbermaße entiprechen denen von Elefanten und Nashörnern. 





63 liegt auf der Hand, daß diefe Gejchöpfe mit ihrem auffallend plumpen, mafjigen Snochenbau unmöglich eme 
fletternde Lebensweije nad) Art des gegenwärtig lebenden Faultieres führen Eonnten; fie waren vielmehr an 
den Erdboden gefefjelt. Ein Blidt auf die abgebildeten Sfelette lehrt nun, daß ihre Hintergliedmaßen 
viel ftärfer ausgebildet waren als die Arme; namentlich die folofjale Entwidlung des Bedengürtelz fällt 
ins Auge. 63 ift daher wenig mwahrjcheinlich, daß diefe Riefen auf allen Bieren gegangen find; offenbar haben 
fie fich — unter nahezu jenkrechter Haltung des Vorderförpers — im mwejentlichen mittels der Hinterbeine, aljo 
zweibeinig, fortbewegt, wobei der gewaltige Schwanz als Stüße und vielleicht auch al3 Nachichieber diente, 
An den Fingern und Zehen waren die Niefenfaultiere mit Fräftigen Krallen ausgerüftet. Man kam daher 
auf den Gedanken, fie Hätten diefe Organe als Werkzeuge zum Offnen von Ameifen- und Termitenhaufen benugt 
— in ähnlicher Weife, wie dies fir den heute noch in Südamerika heimifchen Ameijenfrefjer zutrifft. Diefe Annahme 
ift wenig wahrjcheinlich; denn Tiere, die fi) vorzugsweile von Ameijen ernähren, find in der Regel an einer 
röhrenartigen Verlängerung der Schnauze zu erkennen. Eine folche bejit unter jenen Riefen der Bampas nur 
das Scelidotherium. Bei Megatherium und Mylodon Hingegen ift der Kopf vorn geradezu abge» 
ftumpft; und auch die breitfronige Bezahnung der Stiefer fpricht dafür, daß wir e3 hier mit echten 
PVflanzenfreffern zu tun haben. Man Fanı fich denken, daß diefe aufrecht gehenden Giganten 
vornehmlich Laub und Früchte der Bäume verzehrt Haben. Jrı der Tat ift das ausgezeichnet erhaltene 
Megatherium-Efelett, das man in dem reichen naturhiftorischen Mufeum zu London bewundern Tann, jo 
aufgejtellt, daß das Tier an einem Baumftamm aufgerichtet fteht. AB Stüse wäre der Stamm dem 
lebenden Tiere wohl entbehrlich gemwejen; denn bereits Darwin fchreibt: „Feitgewurzelt mußte der 
Baum gemejen fein, der einer folchen Straft hätte mwiderftehen können!” Möglicherweije haben dieje Riejen- 
faultiere ihre Krallen benust, um genießbare Pflanzenteile aus der Erde auszufcharren oder um fich ein bequemes 
Lager zurechtzumadhen; vielleicht aber find die fraglichen Organe lediglich ein Exrbteil von Vorfahren, die eine 
grabende Lebensweije geführt Haben. — Ein meiteres ausgeftorbenes Riejenfaultier nimmt num unfer 
Snterejje deshalb in bejonderem Maße in Anjpruch, weil es zu den wenigen horweltlichen Gejchöpfen gehört, von 
denen uns außer den Knochen noh Weichteile erhalten geblieben, und die Zeitgenpojjen des 
Menfchen gemwejen find. C3 Handelt fih um das Grypotherium. Sn der Nähe der Bucht bon 
Ultima Speranza, die Fjordartig in die Weitfüfte von Giüdamerifa eingejchnitten it, fand man — etwa um die 
Wende des Jahrhunderts — in einer tiefen Miftjchicht, die den Boden einer Höhle bededte, neben zahlreichen 
Knochenreiten und Spuren menjchlicher Tätigkeit einige unzweifelhaft von Menjchenhand zugejchnittene umd bon 
den Sleijchteilen jorgfältig gereimigte Felle von Grypotherium. Die Stüde waren jo qut erhalten, da fie an 
vielen Stellen noch die ftruppige, gelblich-braune Behaarung erkennen lajfen; ja, an ein vom Berliner Mujeum 
eriworbenes Fell legten, al3 e3 zum Ztwede einer twiljenschaftlichen Unterfuchung aufgemeicht munde, Schmeih- 
fliegen ihre Eier ab, und die Maden entiwidelten fich darin, als ftamme es von einem frijchen Tierfadaver. Gme 
weitere Cigentümlichfeit des Gthpotherium-Felles befteht darin, daß in jene häufigen Zeile zahlloje Kleine 
Knochen eingelagert find. Mit Hilfe von Röntgenftrahlen hat man die Verteilung diejer Hartgebilde ftubiert 
und feftgeftellt, daß das Tier faft volfftändig mit einer fnöchernen Panzerung ausgerüftet war, die aber nicht — 
mie bei den nahe verwandten Gürteltieren — aus einigen wenigen umfangreichen Platten, jondern aus einer 
Unzahl mofaifartig gruppierter Einzelteile zufammengejegt ift. Man könnte diefe Einrichtung, die die Bemeg- 
lichteit des Tierförpers nur in geringem Mafe einfchränft, wohl mit jenen Kettenpanzern vergleichen, wie fie bon 
den Rittern des Mittelalters vielfach getragen worden find. Welche Beziehungen zwijchen dem Grhpotherium 
und dem Menjchen beftanden haben, ift heute nicht mehr mit voller Sicherheit feitzuftellen. Vielfach 
hat man angenommen, das plumpe Gejchöpf, das etwa die Größe eines Ochjen gehabt hat, fei als Haustier 
gehalten worden. Die Höhle von Ultima Speranza (Cherhard-Höhle) wäre nach diefer Anficht ein natürlicher, 
vorgejchichtlicher Niefenfaultierftall gewefen. Vielleicht aber geht diefer Deutungsverfuch zu weit. Mit aller Be- 
fimmtheit können wir indefjen behaupten, da die vorgefchichtlihen Menfchenrafien Südamerifas das Deich 
de3 Grypotheriums verzehrt und fein Fell für die Zmede ihres Haushaltes nußbar gemacht haben. 


Ein Riejenfaultier als Ameijenfrejjer dargeitellt. 
Die Gattung Scelidot m, deren Angehörige etwa die Größe eines Rhinozeros bejaß, it durd eine röhrenartig verlängerte 
gezeichnet und erinnert in diejer Hinficht an Sormen, d ) vorwiegend von Ameijen und Termiten ernähren 
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Einiges über Seeanemonen. 
Bon Prof. Dr. Carl $. Eori. 


LS der mannigfaltigen marinen Tierwelt find die Seeanemonen oder Aftinien 
dadurd; auch im Binnenland gut befannt, daf man fie vielfacd) in Aquarien lebend 
hält. Die Blumenäßnlichfeit und das oft farbenprächtige Kolorit verleihen diefen Tier- 
formen viel Neiz, und der naive Betrachter farın fich verleitet fühlen, fie gar nicht für 
mirkliche Tiere, fondern fir Pflanzen oder mwenigjtens für libergangsformen der 
*  Planzen- und Tierwelt anzufprechen, wie dies in dem Namen Seeanemone zum Aus- 
Längsjänitt durd eine druc fommt. Aber die Aftinien find echte Tiere, fie gehören zur Hlafje der Nejjeltiere, 
nme er, bon denen hier fchon mehrfach, fo bei der Beiprechung der Phyjalia, die Rede 
En war. Wie ich dort hervorhob, handelt es jich hierbei um eine nad, jehr einfachen 
hineimagtundunten dur eine Bauplan organifierte Tiergruppe, deren Körperwand nur aus zwei Zeilichichten beiteht, 
nahe fir aenähuim Cie einzige einheitliche Körperhöhle begrenzt. Zn der Slafje der Nefjeltiere ftellen 
Bing send hen die Seeanentpnten eine befonbere und in mandjer Beziehung komplizierter gebaute 
Kaum it duch radiär an UND bzw. in einer bejtimmten Richtung weiter eniwidelte Gruppe dar. Abgejehen von 
ee oma ifteinefoine Den fteifchtvinmenden Medufen und einigen Stantsquallen find Die Nefjeltiere, wie fie 
Er Sr ren durch die feftfibenden Polypen repräfentiert werden, meijt Heine, ja jehr Heine Tier- 
en SEN Ne formen. Die Aftinien Hingegen zeichnen fich Durch oft recht anjehnliche Gröhe aus, 
hohlen Tentakel in Beziehung 1 nicht allein daraus ift die Notwendigkeit einer fomplizierteren Organijation vom 
DE IN mechanijchen Standpunkte aus zu verftehen, jondern e& ergibt fich auch im Hinblid auf 
die Ernährung einer größeren Körpermajje das Bedürfnis nach einer größeren Fläche der Verdauung und der 
Neforption der aufgenommenen Nahrung. 

Was nım zunächft den exften Punkt betrifft, fo wollen wir ums hier mit dem Hinweife begnügen, da in die 
zmwifchen der äußern md innern Gemwebzjchicht der Leibeswand gelegene, urfprünglich ftrufturlofe Zmiichenichicht, 
die ein Ausicheidungsproduft diejer beiden Körperihichten darftellt, zellige Elemente eingewandert jind, die bei 
berivandten Formen der eigentlichen Aftinien Sfelette erzeugen fünnen. Ferner jehen wir die innerjte Zwijchen- 
Ichicht zum Zimede der Oberflächenvergrößerung in Falten gelegt. Dies ift einerjeits von Bedeutung für die Ver- 
dauung des Tierez, anderjeits fommt e3 auch für die Stüte des voluminöfen Körpers in Betracht. Endlich finden 
jich in diefen Falten anfehnliche Lingsmustkelzüge entwidelt, die zur Verkürzung des Körpers dienen, jowie Die Ge- 
ichlechtsöritfen. Diefe Bauverhältniffe, die wir mr mit wenigen Worten erörtern fonnten, jind für die Auffaffung 
diejer Tiergruppe recht intereffant; aber aus der bloßen Aufzählung kann der Leer wohl nur jchwer eine Vor- 
ttellung gewinnen. Wir wollen daher lieber an die Betrachtung einiger Beifpiele gehen, um an diejen jelbjt die 
Einzelheiten fernen zu lernen. 

Wenn man zur Zeit der Ebbe an der felfigen Meerestiite fpazieren gebt, jo erregen jehr bald zinnoberrote 
bis handtellergroße Budel, die an dem vom Wafjer entblößten Felfen Heben, unfte Aufmerfjamteit. Berührt mar 
dieje jic) weich und fchleimig anfüihlenden Gebilde, jo ziehen fie fich zufammen. Wir vermuten daraus, dab es ji) 
um Lebewejen, und zwar um irgendeine Tierform handeln muß. In der Tat ift dem jo. Wir haben eine Pjerde- 
aftinie (Actinia equina) vor ums, die in ihrer wahren ®ejtalt erft beobachtet werden Kann, jobald das 
Tier nach Eintritt der Flut wieder vom Wafjer bedeckt ift. Dann entfaltet 3 fich zu einer jchönen, farben- 
prächtigen Blume, ähnlich, einer Chryfantheme. Um eine Scheibe ordnen fich in Strablenform Fangfäden (Tentafel: 
an, und in der Mitte diefer Scheibe gewahren wir die jpaltförmige Mundöffnung, iwie dies unjre Abbildungen 
gut erfennen lafjen. Neizt man diefe jo in ihren aktiven Zuftand entfaltete Anemone durch Berührung mit einem 
Stock, jo jchlägt fie zumächft ihren Tentafelfranz geo.n die Mitte der Scheibe zufanmen, und gleichzeitig verkürzt 
fich der zylindriiche Körper des Tieres jelbft zu jener oben erwähnten Budelform. Diejer von uns durch; die Reizung 
bemirfte Vorgang des Zufammenzichens ift eine Abwehr- und Schußbewegung, deren Bedeutung für das Tier 
toiv erjt verftehen, werm wir in Betracht ziehen, dah die Aktinien fetfigende Tierformen find. Wir find auf dem 











Feftland faft ausfchlieilich an den Anblid freibeweglicher Tiere gewöhnt. Die Freiziigigfeit betrachten wir geradezu 
als ein charakteriftiches Attribut des Tierreiches im Gegenfaß zu den mit Winzeln im Boden verankerten Pflanzen. 
Um jo überrafchender mag daher die Erfennmnis wirken, daß zahlveiche tierijche ebewefen ihre freie Beweglichkeit 
aufgegeben haben und fejtjigend geworden find. Saft jede Tierklaffe liefert Vertreter hierfür, ja, ganze Tiergruppen 
haben die fejtiigende Lebensweije angenommen. 

Das Vermögen, den Körper durch Zufammenziehen (Musfelfontraktion) in feiner Maffe zu verringern 
und daher eine Fleineve Jläche der Außenwelt und den von diefer fommenden Angriffen entgegenzufegen, ift eine 
häufige Erjcheinung bei feitjigenden Tieren, Auf diefem Wege Fünnen Infulte mechanifcher Natur, wie fie etwa 





Nach Theo Sarreras. 


Swei Aktinien von der englijchen Küjte. 
Bei ber linken ijt der Körper mit einer Menge von Märzchen bedeckt; die rechte zeigt die Mundjcheibe mit der zentral gelegenen Mundöffnung und 
mit dem Tentakel-Kranz. 

bei jtarfem Seegang auf die Aftinie einvotrfen, abgejchwächt werden. Zur Cbbezeit dagegen verhindert die jo ver- 
Heinerte Rörperoberjläche eine zu jtarfe Berdunftung des Wafjergehaltes. Bei einer andern Aftinie, der Heliactis 
bellis, bedeckt fich der Körper mit Mujchelfragmenten und Sandkörnchen, und dieje Erjcheinung it wahrjcheinlich 
auch nur al ein mechanischer Schuß und eine Gegenmahnahme zur Verhütung des Austrodnens aufzufafjen. 

Im Verlaufe unfrer Abhandlung werden twir auf eine andre Aktinienform, die Kadenroje (Cerianthus) 
zu fprechen fommen. Syn diefem Zujammenhange hier foll erwähnt werden, daß die Favdenroje Schlamm- und 
Sandarund bewohnt, indem jie jich in diefen einbohrt und die Wohnröhre mit einer Schleimhülle ausfleidet. Auf 
Reizung verkürzen auch diefe Tiere ihren Körper; aber hier bewirkt die Musfelfontraftion ein Zurüdziehen der 
Fadentofe in den Meeresgrumd, in welchem fie fich eingegraben hat. Die meijten Anemonen jegen fich auf einer 
feiten Unterlage nit einer Art von Saugjcheibe an. Die Zadenroje (tie auc) einige verivandte Formen) entbehrt 
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dagegen einer jolchen Haftjcheibe, und diefer Berluft ift wohl mit der grabenden Lebensweije in Zufammenhang zu 
bringen. An andern Beijpielen ließe fich zeigen, da die Vertreter der in Rede ftehenden Tiergruppe unter jehr ver- 
jchiedenen äußern Lebensbedingungen zu finden find, bzw, fich folchen angepabt haben. Bei der jchon erwähnten 
Pferdeaktinie ift die Mnallvote Färbung eine höchit auffallende Sache, insbefondere dann, wenn man dieje Tiere 
zur Ebbezeit al rote Paten auf den weißen Stalffelfen, entblößt vom Waffer, Eleben jieht. Jr der Natur find Farben 
eine weitverbreitete Erjcheinung, aber die Bedeutung der Färbung ift nicht in allen Fällen eine einheitliche. E3 
fragt fi) nun, welche Rolle das leuchtende Rot bei der erwähnten Aftinie fpielen mag. Um e3 furz zu jagen: mir 
halten die rotgefärbte Leibestwand Ddiefer Tiere für eine Cinrichtung gleich einem Abjorptionsfilter gegenüber den 
roten Lichtitrahlen (d. i. gegen den Wärmeftrahlen führenden Teil des Sonnenfpeftrums) zur Vermeidung einer 
zu ftarfen und jchädigenden Erwärmung. Eine lebhafte Färbung ift überhaupt bei vielen Anemonen zu beobachten; 
oft ift das Kolorit ein ganz prächtiges, wobei die verjchiedenartiaften Farben, wie grün, gelb, rot in Kombination 














See-Anemone (Adamsia Rondeletii) in einem von einem Einfiedlerkrebs bewohnten Schnedtengehäufe. 
Nad; einem Aquarell aus dem Aquarium zu Trieft. 
treten. Dadurch wird der Eimdruc der Blumen- und Rflanzenähnlichkeit diefer Tiere noch erhöht. (©. a. die 
DBunttafel.) Wir fprachen oben davon, dal; die Aftinien feftjikende Tiere feien. Im ftrengiten Sinn des Wortes mu; 
dies injofern eingefchränft werden, al3 fie den Ort nur außerordentlich Tanafam iwechjein fünnen. Zedenfalls fpielt 
dieje Art der Bewegung Feine Rolle beim Nahrumgserwerb. Auf dem Feftland find mir gewohnt zu jehen, daß die 
Tiere ihrer Nahrung nachgehen; die an einen beftimmten Plat gefeffelten Lebewejen dagegen müfjen die Nahrung 
an fich herankommen lafjen. Zur Getvinnumg und Auslefe der Nahrıngsteile aus der Waffermajje finden mir 
bei den feftjigenden Tieren vorwiegend ein Prinziv, und zwar das der Filtrierung des Wafjers ausgebildet. 

Um auf dieje Verhältniffe bei den Aftinien näher einzugeben, müfjen wir uns zunächft vor Augen halten, daf; 
das Meer eine ftändig in Bewegung begriffene Wafjermaffe darftellt, und daher die Oberfläche der feitjigenden 
Tiere fortwährend von neuem Wafjer befpült roird in der Weife, daf das Waifer durch die engen Smijchenrätime 
der zahlreichen Tentafel hindurch ftreicht. Dabei werden die zahllofen, winzigen Tierchen des Plankftons mit- 
geführt. Kommen aber folche Heine Krebschen, Würmer und andre derartige Zebeivejen auf diefem Wege mit den 





Nah Bames Green. 
See-Anemonen. 
Die Seeanemonen oder Aktinien find für gewöhnlich an der Unterlage mittels einer Art Saugjcheibe fejtgewachjene Tiere mit einem anlindrifchen, 
meift kurzen Körper. Durd; ihre Iebhafte, oft recht prächtige Färbung, jowie durch ihr Dorkommen in der Strandzone Ienken fie die Blicke 
leicht auf ich. Die einziehbaren Fühler (Tentakeln) dienen den gefräßigen Aktinien als Sangarme zum Ergreifen der Beute. 


421 em 





Tentafeln der Antemone in Berührung, von denen fie alsbald wie bon einem engen Slamme zuricgehalten werden, 
jo bleiben fie an ihnen Kleben und find im Augenblit durch die Wirkung der giftigen Neffelorgane, die in Mengen 
in den Gemeben des Aktiniententafels eingelagert liegen, gelähmt und getötet. Der Tentakel braucht dann fchließlich 
nur noch die Beute zum Munde zu führen. 

Die Aufgabe, die die Tentakel für den Nahrungserwerb zu erfüllen haben, fcheint nach diefer Darftellung 
eine fehr einfache und leicht durchführbare zu jein. Wir Könnten und verleitet fühlen, in Anbetracht defien, daß 
wir die Seeanemonen (wie überhaupt die Nefjeltiere) al3 fehr einfach und urfprünglich gebaute Tiere kennen ge- 
lernt haben, auch ihre funktionellen Leiftungen für jehr primitiv zu halten. Bei näherer Betrachtung der Verhältniffe 
erweift jich aber diefe Anmahme als nicht richtig. Vielmehr fanıı man an diefem Beifpiel lernen, daß; troß eines 
einfachen Bauplanes und der niedrigen Stellung, die toir diefer Tierflaffe im Syftem eingeräumt haben, die Yebens- 
progeffe, wie fie ich 5. B. im Be mit dem In DR gie Seriverb und der Nahrungsverarbeitung (Verdauung 
und Ajfimilation) darftellen, fungsbereich der ZTentafel 
bereit3 in einer hoch font- gelangt find. Kommt jebt 
plizierten Form ablaufen. aber ein leischteilchen mit 
Um jich hiervon einiger der Tentafeloberfläche in 
maßen eine Vorjtellung zu Berührung, fo verkürzt und 
machen, brauchen wir nur frümmt fich der Fangfaden 
ein Aquarium mit Faden- und fehließlich zieht fich ein 
rojen zu beobachten. Dieje langer, am Nande der 
Tiere gleichen mit ihren Wundjcheibe jtehenderItand- 
feinen Tentafelfronen einem tentafel durch den Stranz der 
ruhigen Palmenwald. Nun lünzeren, die Mundöffnung 
bringen wir borfichtig, ohne umftehenden Mundtentafel, 
die Wafjermajje zu bewegen, um den Bilfen an lebtere 
ein wenig  feingejchabtes und damit an den Mund ab- 
Fischfleifch in das Ceriantus- zugeben. Das Fundamentale 
beden. 3 dauert nicht an diejer Beobachtung ift 
lange, jo fommt Bewegung einerjeit3 die Dehnung des 
in dies Gtilleben. Die Tentafels durch die chemifche 
Tentafel fangen an, ji Neizung der ins Aquarium 
zu dehnen und lebhafter zu gebrachten Nahrung und 
ihwingen. Das Bild wird amdrerjeits feine Verfürzung 
dabei immer jchöner und infolge des Kontaftreizes 








anziehender. Died alles See-Anemonen. durch den Nahrungsbroden. 
H ; ie £inks Heliactis bellis, rechts Actinoloba dianthus. & ES 

vollgieht ich, ehe noch die Nad; einer Original-Aufnahme aus dem Triejter Aquarium. Um aljo das, was it über 

Zleifhteilchen in den Wir- die Nahrungsaufnahme bei 


einer Aktinie beobachteten, als recht Eomplizierte Arbeitsleiftung zu erfennen, müjjen teir folgende Punkte fejthalten: 
die Bewegung der Tentafel erfolgt durch die Muskulatur; diefe empfängt die von außen auf das Tier einmirfenden 
Reize durch Nervenbahnen. Lebtere wieder jtehen mit Sinnezzellen in der Haut in Verbindung und erhalten 
bon diejen aus Smpulje. C3 handelt jich aber nun ferner darum, diejen ganzen Apparat in einer georoneten 
und zwecmäßigen Weije arbeiten zu lajjen. Wie jchon angedeutet, fpielt hierbei die fpezifiiche Wirkung der 
Reize eine wichtige Nolle, und zwar in dem Sinne, daß der chemijche Reiz (Niechen) eine Verlängerung des Ten- 
tafel3 und der mechanifche Reiz (Rontaktirez) eine Beugung und Verkürzung desfelben austöft. 

E3 wurde bereits hier ‚mehrfach hervorgehoben, daß die Aftinien feitiigende Tierformen find. Um jo 
interefjanter ift e3 wohl, daß fich manche Seeanemonenformen mit andern Tieren vergefellichaften, und zwar 
handelt e3 fich hier immer um bejtimmte Arten beiderjeits. Wirdenfen dabei jpeziell an ein Beijpiel, nänlich an die 
Echmaroßer-Aftinie (Adamsia Rondeletii, jiehe Abb. S.420), die fic) als junges Tier auf vem Gehäufe der Brand- 
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hornjchnede (Murex) niederläßt. it die Schnede abgeitorben, jo wird ihr leergemwordenes Gehäufe gern von einem 
Einfiedlerfrebs (Paguristes maculatus) bezogen. Daher finden wir dieje Aftimie bald mit der Schnede, bald mit 
einem Einfiedlerfrebs in Lebensgemeinjchaft. Durch die Schnede oder den Eimjiedler aber wird die Aftinie jelbit 
geroiffermaßen zu einer freibeweglichen Form. E3 ift leicht zu verftehen, da jich auf diefem Wege der Nahrungs- 
erwerb für das Tier vorteilhafter gejtalten muß, al3 men es jich an irgendeinem Feljen ein Pläschen fürs ganze 
Leben ausgejucht hätte. Aber dies Berhältnis ift fein einfeitiges; denn aud) der Einfiedlerfrebs gewinnt dabei 
Vorteile, indem feine Tijchgenofjin, die er unverdrojjen herumträgt, als Gegenleiftung jeine Feinde mit ihren 
giftigen Nefjelorganen abwehrt. E3 gibt nun Symbisfen zwijchen Aktinien und Emjiedlerfreb3 in der Tieffee, 
bei denen die Anemone nad) und nad) das Schnedengehäuje auflöft, jo dab dann der Airebs ledialich von ihr um- 
ichloffen und behütet wird. Die Aktinien pflanzen jich für gewöhnlich jo wie die meijten andern Tiere durd) 
befruchtete Gier fort, die in der Wand des Magens entftehen. Aus jolhen Eiern entwideln fich noch im Magen 
raume zunächjt Larven, die dann eine Zeitlang im Meere ein pelagijches Leben führen. In einzeliten Fällen wird 
die Brutpflege noch weiter getrieben, jo daß von den mütterlichen Aftinien durch die Mundöffnung ftatt Lamwen 
jofort Feine Aftinien aus- 
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geworfen werden, die jich 


dann alsbald Teitiegen. m 
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vorliegenden Falle ist alfo der 
der Verdauung und Reiorp 
tion Dienende VWKagenraum 
der Dirt, mo jich die Ge 
ichlechtsdrüjen finden, um 
derjelbe Naum dient 
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Aftmien au noch eine un 


elchlechtliche Form der Ber 
mehrung durch Teilung aus 
rebıldet Der Menih üt 
befanntlih ein egoijtiches 
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IRelen 
leicht die Frage aufgerworfen 
werden, Was Denn uns Die 
Seeanemonen nüben. ©o jei 
aljo mitgeteilt, da man an 
der Südküjte Sranfreichs und 
n Stalien aus Aktinien — 
man berivendet fpeziell hier 
für die jogenannte „Wachs 
role" — eine, wie behauptet 
wird, delifate „Frittura”, 
d. bh. ein in heißem DI ae 
Ichmortes Gericht bereitet. 
Schön ımd remlich, wie eine 
Seeanemone ausjieht, warum 





jollte jie nicht auch unjern 


Oben eine Edeljteinrofe (Bunodes), unten die „Dahlia Wartleti“. Gaumen erfreuen? 
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Das Organ unjrer Seele. 
I. Die Anfänge des zentralen Nervenfpitems, 
Bon Prof. Dr. 9. Klaatjc. 


2 aaar toie im erften Abfchnitt (Bd. I, S.425ff.) die körperlichen Elemente oder Zellen kennen gelernt haben, 
die unfer ganzes Nervenfpftem aufbauen, wollen wir num verfuchen, eine Vorftellung von den erften Anfängen 
de3 zentralen Nervenjbitems im Menjchenkörper zu gewinnen, Gehirn und Rücenmarf, vom Schädel und der Wirbel 
jäule umhüllt und gejchüßt, bilden diejes. Von ihm gehen aus und zu ihm verlaufen alle Nervenbahnen, die, die 
Einheitlichkeit des Organismus bedingend, da3 periphere Nervenfyitem bilden. Wir zeigten, wie auf Diefen Bahnen 
die Eindrüde der Außenwelt zum Zentralapparat gelangen, und tie hier die Befehle ausgelöft werden, al deren 
Ausdruf die Bewequngsericheinungen fi fimdgeben. Die Beziehung zur Außenmerlt hatten twir jchon 
als das Wefentliche in der Gefchichte jowohl des zentralen wie des peripheren Nervenfuftens erkannt; in den niedern 
Zuftänden der Tierwelt, mo zellen mit ihren enorm langen 
alle Leiltungen des Organis- 2 Ausläufern, den Nervenfafern, 
mus auf zwei Zellfchichten be- ichließlich auf einfache Epithel- 
ichräntt find, ift es die äußere, zellen zurücdgehen, wie jie als 
die alle Funktionen der Emp- Glemente der Oberflächenfchicht 
findung einer Gefahr und de3 allgemein auftreten. 

Schußes gegen diefe auf fich Bei Wirbellojen (Mol- 
nimmt. Die Wiederholung fusfen) hat man die Ber- 
diejes zweijchichtigen Zultandes lagerung jolcher nerböfen Bellen 
in der Entwidlung aller Wir- aus dem Hautverband in die 
beltiere, den Menjchen nicht Tiefe und ihre Umwandlung 
ausgenommen, zeigt uns das aus „peripheren Sinneszellen 
Jundamentalgejet, daß auch in „zentrale" Nervenzellen 
die zentralen Apparate direft aß einen Iofalen Vor- 
unjtesftervenipjtemsurfprüng - gang noch in jpäteren Entwid- 
ih Teile der äußeren lungsitadien beobachtet. Bei 
Schicht — de3 äußeren Keim den Wirbeltierenijteseingroßer 
blattes oder des Eftoderms — zufammenhängender Bellen- 
bilden. Bezüglich der Zellen fompler, der aus dem Niveau 
haben wir diefen Gedanfengang der übrigen Epidermis ich Löft 
bereit3 in jeine Konfequenzen und jich in die Tiefe jenkt, um 
verfolgt und gezeigt, daß felbft Sandalenförmige Embryonalanlage. das Zentranervenipften zu 
die Höchftkompligierten Nerven- en bilden. (S.U6b.S.421) Die 
eriten Vorgänge der Somdrrung eines nerböjen Gebietes bon dem übrigen Eftoderm gehören zu den früheften 
„Dirferenzierungen”, die jich an den Keimen der Wirbeltiere vollziehen, jobald das aus der befruchteten Eizelle 
durch den Furchungsprozei entjtandene Zellenmaterial fich in ein äußeres und inneres Blatt — Eftoderm und 
Entoderm — gegliedert hat. Dieje Vorgänge jpielen fich im Prinzip mit einer derartig fundamentalen Gleichheit 
bei allen Wirbeltieren ab, daß fie eines der hauptfächlichiten Charafterijtifa der Wirbeltiere im Unterjchied von 
den „Wirbellojen” liefern. Nur bei den Wirbeltieren Fennzeichnet die Anlage des Nervenfyjtems die „Nüden- 
fläche” des Organismus und bejtimmt den Umterjchied diefer von der dem Erdboden zugemwendeten Bauchjläche. 
Riffenjchaftlich bezeichnen mir beide als die Dorjal- und Bentralflähe (vomlat. dorsum = Rüden, venter 
— Baud). Diefe Unterfcheidung bejteht in gleicher Weije für die Land-, mwie für die das Wafjer bermohnenden 
Rirbeltiere; auch bei leßteren wird jtets die Nervenfyftempartie des Körpers nach „oben“, d. h. vom Erdzentrum 
abgewendet, getragen. Bei den Wirbellofen hingegen findet fic) die Hauptmajje des Nervenfpitems in der Regel 
auf der Bauchfläche, wie bei Wiirmern, Injekten u. a.; man fpricht dort alfo von einem „Bauchmarf" im Gegen- 
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ja zum „Nüdenmarf” der Wirbeltiere. Das Wort „Marf” ift ein Bulgärausdrud, der auf einer Vermechjlung 
des von der Wirbelfäule umfchloffenen Teils des Nervenjyftems mit dem Marf beruht, das jich im Snnern von 
Gliedmaßenfnochen befindet, wobei lediglich weiche Bejchaffenheit und mweigrötliche Färbung eine entfernte Ahn- 
lichfeit bedingt. Diefe Vergleichung, aus einer Zeit ftammend, in der man von der wirklichen Bedeutung des 
Rücdenmarks nod) feine Ahnung hatte, führte dazu, den lateinischen Ausdrud fürMarf „Medulla” in die Bejchrei- 
bung des Nervenfpftem3 einzuführen. Die Ausorudsmweije ift geblieben und fann nicht mehr ausgerottet werden. 
Man unterjcheidet den im Stopf gelegenen Teil, das Gehirn, lat. Cerebrum (das deutiche Wort Bregen hängt damit 
zufammen), und das von der Wirbelfäule umjchlojjene Nücenmarf „Medulla spinalis“ (spinae, lat. — Domen, 
momit die am Rüden fühlbaren Knochenfortfäge der Wirbelbogen gemeint ind). Die Zwijchenpartie, dieden Übergang 
vom Rlidenmarf in das Gehirn bildet, nennt man das verlängerte Marf — Medulla oblongata. Dieje jprachlichen 
Bemerkungen find unvermeidlich für die Befprechung der erjten Entwidlung des Nemwenfyitems; denn aud) in 
die Terminologie der Entwiclungslehre oder Embryologie (Embryo aus dem Griechischen — Keim) ift die Be- 
zeihnung Medulla übernommen worden. Man nennt die erjte ji) von den übrigen jondernde Zellpartie, 
die zum Rücdenmarf wird, die 
Medullar-Anlage, vielfahauc 
tmegen ihrer anfangs länglıdy- 
platten Geftalt „Medullar 
platte”. Indem die Ränder 
diefer — die „Medullar- 
müljte” — fi) gegeneinander 
empormwölben, wird Daraus 
die „Medullar-Rinne” und, 
indem die Ränder aneinan- 
derichliegen, das „Medullar- 
Rohr”. Spricht man von der 
gejamten Anlage des Zentrai 
nerbenjpitems, die Gehirn und 
Nüdenmarf umfat, jo wählt man die Bezeichnung Neuralplatte, Neuraliinne und Neuraltohr. 

Der Unterjchied von Gehien und Rücdenmark macht ich fehon beim eriten Auftreten geltend. Die Neural- 
platte läßt einen umfangreicheren Teil erfennen, der an den Keimen der Säugetiere ımd des Menjchen ungefähr 
Ichtldförmig erjcheint, und eine verjichmälerte Tortfeßung desjelben. Der erftere Teil jtellt die Anlage des Gehirnes 
dar; ir bezeichnen den Pol des Keime, an dem ji dieje befindet, al3 den vorderen, indem wir hierbei an 
die Hortbetwegumgämweife der niederen Wirbeltiere, etwa eines Bilches, denken. Der gegenüberliegende Pol, zu dem 
jic) der verfchmälerte Zeil der Neuralplatte — d. i. die Rücdenmarkanlage — hinziedt, ift der hintere Rol oder auch 
der faıtidale, wobei an die jpäter hier erfolgende Ausbildung des Schtvanzteiles (cauda) des Organismus gedacht mird. 
Die ganze Neuralplatte läht fich durch eine vom vorderen zum hinteren Pol verlaufende Ebene in zwei‘ 
einander |piegelbildfich gleiche Hälften zerlegen. Cie zeigt jomit die Erfeheinung der bilateralen Sym- 
metrie, die hiermit zum erjtenmal im Qaufe der Keimbildung auftritt umd von nım an einen großen Teil der 
Einrichtungen des Organismus dauernd beherrfcht. Ausdrüdlich betonen wir: einen Teil; denn e8 gibt 
manche Organe, die niemals an das Prinzip der bilateralen Shmmetrie gebunden erjcheinen. 

Ducd) diefe Anfänge des Nervenfuftems erfährt der Keim feine Richtung im Raum. Wir fönnen num eine 
Dorfal- und Ventralfläde, ein Nehts md Lint3, en Vorn md Hinten unterfceiden. 

Diefe Erfcheinungen find fundamental für alle fogenannten „Wirbeltiere”, ein Ausdrud, den wir fehon 
jeßt duch einen andern, wiljenjchaftlich mehr fonfreten, erjeen müfen. Der Name Wirbeltiere beruht auf der 
Öliederung eines die Körperachje bildenden Stelettftabes in einzelne Folgeftüde oder „‚Wirbel”. Für die wilfen- 
\haftliche Definition der al „Wirbeltiere” zufammengefaßten Sand- und Wafjertiere ift aber die Gliederung der 
Achjenjfelettfäule viel weniger wichtig, als vielmehr dag Vorhandenfein eines jolchen den Körper in direfter Nadh- 





Schema zur Erläuterung der verjchiedenen Wachstumsenergien (Pfeilrichtung) 
des Ektoderms. 


barfchaft des Nervenjuftem® — ventral von demjelben — durch. 
jeßenden Achjenfteletts überhaupt. 3 gibt File, die eine jolche 
Gliederung nur in Andeutungen bejigen, und manche laljen gerade 
an dem Skelett eine jolche ganz vermiljen, während die Umgebung 
— Nervenfpftem und Muskulatur — eine Ausprägung einander 
folgender gleichartiger Stüde oder „Segmente” erkennen lafjen. 

Alle Wirbeljäulenbildungen fangen embryonal an mit der 
Ausprägung eines einfachen Sfelettjtranges, der, in ganz jcharf 
ausgefprochener Lagebeziehung zum Zentralnervenjuftem genau 
der Mitte desfelben folgend und ventralmwärts davon gelegen, dert 
Keim dom vorderen bi3 zum hinteren Pol durchjeßt. Diejen 
Strang nennt man die „Choxrda”, auch wohl Chorda dorsalis 
oder „Nüdenfaite”, und ihre Nusprägung ift das zweite Haupt- 
charafteriftifum der „Wirbeltiere”, die man nun bejjer „Chorda 
’ oder „Chordaten” im Unterjchied von den Wirbellofen oder 
Echordaten nennt. 


tiere’ 


Die Chorda beiteht aus einem Stübgemebe von 
großen blajigen Zellen mit Membranen zwifchen den Zellen, ein 
Zuftand, der unter allen tierijchen Geweben am meijten Ihnlichkeit 
bejigt mit den Zellenformationen, die in der Pilanzenmelt die 
Hauptrolle jpielen. (S.a. TafelS.427.) Da Chordagemebe 
jtellt in der Tierreihe ein uralte3 primitinesG&felett- 
material dar, dejjen weit zerjtreutes und vielfach nurnoch |puren- 
meijes Auftreten bei Wirbellojen auf einjtiges ftärferes VBorherrichen 
Hinweilt. Die Tentafeln der Hydrozoen, der Medujen, 
Polppen ujw. befigen eine Achje aus jolhem Gewebe, das hier 
jeine Vorzüge, große Biegjamfeit verbunden mit Tejtigfeit, offen- 
bart. Da Geheimnis der Entftehung der Wir- 
beltiere aß der hödjiten Blüte der Tierwelt überhaupt, ift 
genüpft an die einzig dajtehende Verwertung des Chordagemwebes 
zu einem Stüßapparat für da3 aus der Haut entitandene Nerven- 
ipitem. Das Material der Chorda wird von dem inneren Keim- 
blatt, dem Entoderm, geliefert, gleichzeitig mit der erjten Ent» 
jaltung von Zellmajjen, die neben der Chorda auf beiden Geiten 
fich zwischen Eftoderm und Entoderm einjchieben. Auf die Frage 
ihrer Herkunft fünnen wir hier nicht näher eingehen, ich will nur 
meiner perjönlichen Überzeugung Ausdrud geben, daß dieje als ein 
„Drittes"” Keimblatt — ‚Mefoderm” — aufgefakte Zell- 
majien teils dem Cftoderm, teil dem Entoderm entitammen. 
Eine vielfach übertriebene Annahme der „Spezifität” der Keim- 
blätter bedingte heftige wiljenjchaftliche Diskufjionen über die Duelle 
diefer Zellmafjen, die die Muskulatur de3 Körpers und Gtüb- 
gemebe herborgehen lajjen. Für unjer Thema ijt es wichtig her» 
borzuheben, daß die erften Anlagen von Musfelbejtandteilen im 
Chordatentörper fich ftets neben der Chorda in unmittelbarer Nach 
barjchaft der Neuralplatte finden. An diefen Musfelteilen zeigt jich 
die erfte „Segmentation”, die oben erwähnte Ausprägung regel- 





Schema zur Erläuterung der Entwicklung 
des Rückenmarks aus der Medullarplatte. 
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mäßiger Folgeftüde, Segmente (lat.), Metamere (griechijch), wovon das Wort „Metamerie‘ abgeleitet ift. Diefe 
Musfelmetamere erfcheinen in den Keimen aller Chordatiere als Heine, von Epithel ausgefleidete würjelförmige 
Käftchen neben der Chorda in regelmäßiger Anordnung nach Hinten fic) vermehrend. Mifverjtändliche Deu- 
tungsverfuche aus den Anfangseiten embryonaler Forihung glaubte in diejen Gebilden die Anfänge der 
„Wirbel fehen zu follen und nannte fie daher „Urwirbel”. Wenn auch das Jrrtümliche diejer Auffajjung längjt 
erfannt ift, fo ift doch der alte faljche Name noc) heute vielfach in Gebraud). 

Die Entwicklung aller bisher bejprochenen Organanlagen vollzieht fi) in prinzipiell gleicher Weije bei 
allen Fifchen, Amphibien, Reptilien und Säugetieren. Unterjchiede nebenjächlicher und nur das äußere Bild der 
Vorgänge [eheinbar vertvirrender Art find durch die jchon verfchiedene Bejchaffenheit der aus den Eiern fich ent- 
mwicelnden Keime gegeben, je nachdem die vorforgliche Natur den Embryonaßellen Nahrungs- oder Dotter- 
material mitgegeben hat bei Formen, die fich außerhalb des Mutterleibes entwideln. Man denfe an die unge- 
eure Auftreibung des Hühnereis durch den gelben Dotter. Nur ein anfangs ganz minimaler Teil diejes großen 
Gebilde entjpricht dem eigentlichen Keim, der mehr und mehr den im Entoderm aufgefpeicherten Nahritoff bewältigt. 
Die Anlage der wichtigen Organe hiegt jchiloförmig der großen Dotterblaje auf, alles ift flächenhaft ausgebreitet, 
wodurch die Überfichtlichfeit des ganzen Bildes der Anlage der Neuralplatte, der Chorda, der Urmwirbel unter dem 
Mikroffop Teinesmwegs leidet. 

Eigentümlicherweife haben nun auch die Säugetiere eine jolhe flächenhaft ausgebreitete Keimanlage — 
Embryonalichild —, als wäre ein Dotter vorhanden. Das Rätfel Elärt fich leicht dadurch, daf die Vorfahren der Säuge- 
tiere tatjächlich eine folche reiche Beigabe von Nährmaterial gehabt haben, da fie eierlegend waren, wie e3 noch 
heute Ameijen-Fgel und Schnabeltier in Auftralien find. infolge der Ausbildung innerer Cmährungsapparate 
im mütterlichen Fruchthalter wurde der Dotter überflüfjig. Aber aud) nach) jenem Schmwinden blieb die Anord- 
nung der Teile betehen, jo daß die Anlage des Zentrafnervenfyftems bei den Säugetieren denen vom Hühnchen 
oder einer Eidechje durchaus ähnlich erjcheint. 

Bei den Säugetieren find alle erjten Entwidlungszuftände jo genau befannt, daß der leicht beareifliche 
Mangel der entjprechenden früheiten Stadien beim Menjchen nicht jchwer ins Gemicht fällt. Der jüngjte menich- 
liche Keimling, der bisher genau unterfucht werden fonnte, ift der von dem Kieler Anatomen Profefior Graf Shee 
bejchriebene. (S. Abb. ©.423.) Das Alter diejes Menjchenfeims wird auf ettva eine Woche nach der Befruchtumg 
geichäßt. Von der zweiten Woche an wird das Material reichlicher und ftimmt prinzipiell vollitändig mit dem bon ber 
Enttidlung der andern Säugetiere befannten überein. uch das erjte Stadium des®rafSpeejchen Objektes zeigt die 
Eigentümlichfeitender Säugetiere, jogar ganz befonderstypifchund far. Derlänglich ovale Keim lag indernondieiem 
jelbjt gebildeten „Umnion-Hülfe” umfchloffen in der Schleimhaut des Fruchthalters eingebettet. Won der dorfalen 
oder neuralen Fläche betrachtet, zeigt der Keim eine Art von „Sandalenform" Die Neuraltinne zieht über den 
größten Teil der Fläche, noch find feine „Uxricbel” (fiehe oben!) vorhanden — ein ficheres Anzeichen frühen Ent« 
mwictungszuftandes. Am hintern Ende der Neuralrinne zeigt fich eine eigentümliche Bildung, eine trichterförmige 
Offmung, die in die Tiefe führt — in den vom innen Keimblatt ausgefleiveten „Urdarm”. Eine folhe Öffnung 
gehört ebenfalls zum Uxbejit aller Wirbeltiere; fie rührt her bon jenem Vorgang an dem aus der Eizelle entjtan- 
denen Zellhaufen, durch den ich Tegterer überhaupt in zwei Ylätter fondert, dem „Gaftrulationsprozeh“. Bei 
dem niederjten Chordatiere, namentlich dem in allen Meeren verbreiteten, Heinen „Amphioxus“, verlaufen diefe 
eriten Vorgänge in typifcher Klarheit und find von dem berühmten enalifchen Anatomen Hurleb, forvie von Haedel 
in übereinftimmenber Weife dahin gedeutet worden, dal; die Vorfahren der Chordatiere, jomit auch die des Menfchen, 
einft jenen Ahnenzuftand durchlaufen haben, bei dem die ganze Körpertvand aus zwei Schichten beftand — ver- 
gleichbar den heutigen HHdrozoen. Die, wie oben erwähnt, bei diefen niederen Tieren von Tentafeln umgebene 
Eingangsöffnung ift der Urmund — der in den Urdarm führt. Am Keime aller Chordaten Fehren dieje Bildungen 
wieber: der Umund wird als „Keimöffnung” griech. Blastoporus bezeichnet — die Urdarmhöhle ift die 
embrhonale Gaftralhöhle — das ganze Keimftadium ift die „Baftrula”, 

Mit derjelben fundamentalen Gleichheit, die wir für die Anlage der Neuralplatte als folche aufgeftellt haben, 
müfjen wir nun fonftatieren, daß ftets der Urmund im hintern Bereich der Nenralplatte auftritt umd fich im Qaufe 





der frühen Entwiclungsftadien, mehr und mehr fic) verengernd, nach dem faudalen Pol verichiebt — wie wir es auf 
der Abbildung des Speefchen Embryo vom Menjchen jehen. Bejonders weit und deutlich, auffällig an niedere 
Zuftände bei Amphibien erinnernd, marfiert fich die ganze Anlage diejes Gebildes beim Menjchen. Wenn nun 
die Ränder der Neuralcinne (oder Medullartinne) den Net des Blaftoporus ummwachjen, jo ftellt diefe Offnung 
eine Nommunifation zmwifchen Urdarm und Nerbenrohr dar, einen „Canalis neurentericus“, der ich jpäter 
ichließt. (S.a. Tafel S.427). Ohne Frage haben wir e3 hier mit derjenigen Gtelle des Keimez zu tum, an der 
fich am längjten der Zufammenhang der Keimblätter erhält, einer Zone lebhafter embryonaler Wucherung, die 
noch bis zum Buftande nad) der Geburt eine verhängnispolle Bedeutung geivinnen fann als Ausgangsgegend 
für gefährliche Gefchwulftbildungen. Dieje fritifche Stelle unfres Körpers entjpricht der Gegend unjres Kreuz- 
beins und des After, deifen Offnung auf den alten Urmund zurückfehrt, während der Mund am vorderen Pol 
der Wirbeltiere eine Neubildung, eine Durchbruchsitelle des Urdarms darftellt. 

Diefe für den Anatomen und Embryologen fehr far und bezüglich der Tatfachen jehr einfach) liegenden 
Ericheinungen müfjen für den Laien auf den erften Bli iher viel Befremdliches haben, und es mag ihn 
anfangs vielleicht wie eine moderne Naturphilofophie anmuten, wenn er von den Überlegungen hört, zu denen 
der Fachmann bezüglich der älteften Ahnenzuftände unfres Nervenfyitems und unfres Sfelett5 geführt wird. Und 
doch find die Echlüffe, die diejer zieht, Lediglich äußerft nüchterne Stonfequenzen aus dem von Haedel zuerit jcharf 
erkannten biogenetischen Grumdgejeß, wonach alle Entwicdlungszuftände unjres Körpers an Stadien unjter Vor- 
jahren anfnüpfen. So wenig der Ausgangspunkt unjrer Entwiclung darüber einen Zweifel läßt, daß wir eint- 
mal3 einzellige Wefen waren, jo wenig gejtattet das Gaftrulaftadium eine andre Deutung, als dab unjre Ahnen 
einmal mit den befannten Bolypentieren, wie der Hydra des Sühmwafjers, den Medujen des Meeres, eine prin- 
zipielle Ähnlichkeit des Baus Hatten. Diejes einmal zugeftanden, verliert die Spekulation über den Udpruma 
unjves Nervenjyfterns das jcheinbar Kühne und Phantaftiiche. 

Die ftrenge Beziehung der Neuralplatte zum Urmund beweift die alte Zufammengehörigfeit diejer Zeile. 
Die jtrenge Beziehung der Chorda zu beiden macht es wahrjcheinlich, daß bei den Gajtraeavorfahren der Chorda- 
tiere ein Sfelettring aus Chordagereebe den Urmund umgab — als Stüse für einen Newvenring, wie ibn die 
Medufen noch Heute haben. Tentafelbildungen, Sinnesorgane find bei diejen am Nervenring entfaltet. (S.a. &.420.) 

Die Umbildung des Gaftraea-Ahnen-Wefens in Das Chordatier ift folgendermaßen zu denken: die Ränder 
des Urmundes legen fich aneinander und verwachjen miteinander, nur ein Reft des Urmundes bleibt beitehen an 
einem Pol, der bei ver Bewegung des Wejens im Wafjer zurückblieb — der faudale Vol wurde. 

Die Entjtehung der Neuralplatte durch) Verwachjung von Urmundrandteilen bildet daS Thema der Kon- 
freizenzlehte, die von den exjten Autoritäten der Embryologie, von dem verftorbenen His und jeßt von Profefjor 
D. Hertwig in Berlin, unbedingt verfochten wird. Auch dev Verfaffer diefer Zeilen ftellt fich auf ihren Boden — 
ja, noch mehr, er verfolgt fie in einige bisher nicht beachtete Konfequenzen, die er an diefer Stelle nur andeuten 
will. ©o ift zum Teil bereits die Erklärung der Chorda als einftiger Stükapparat des alten Nervenrings jein 
bisher nicht veröffentlichtes Eigentum. 

Wichtiger noch ift folgender Punkt, der bisher zwar befannt und betont, aber nicht erflärt wurde. ; 

Die Befonderheit der Neuralplatte, wodurd) fie fich als Anlage des Zentralnervenfyftems von der ganzen 
übrigen eftodermalen Außenjchicht „differenziert“, beruht in einem ganz abweichenden Modus der Wachstumsenergie 
ihrer Zellen. (S.Abb.&.424.) Urjprüngfich ift überall am ganzen Keime nur eine Zellfchicht desCktodermsvorhanden. 
Wir nennen fie die Urfchicht oder Matrir. Im Bereich der Entfaltung gewöhnlicher Haut oder Epidermis gibt dieje 
Urfchicht peripherwärts durch) Teilung Zellen ab — exft eine Schicht, die auch an den frühen Keimen des Menjchen 
deutlich ift, fpäter mehrere, bis fchliefjlich im extwachjenen Körper eine dichte Zellmafje die Epidermis liefert. Nach 
men hingegen gibt dieje Urfchicht feine Zellen ab — wenigjtens nicht in bemerfbarer oder auffälliger Weije. 
Dort nun, wo fi) nervöje Subftanz entwidelt, ift die Richtung der Wachstumsenergie lediglich und ganz aus- 
Ichliegfich nach innen gerichtet — im Bereich der Neuralplatte wird von der Matrir feine einzige Zelle peripher- 
märts abgegeben, fondern unter jehr lebhaften mit Kern-Bewegqungen („Karyofineje”) einhergehenden Zell- 
teilungen liefert die Matrir eine große Anzahl von Elementen. Die gellteilungserfcheinungen bleiben hierbei jtreng 
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Kanal oronen. Die Fajeın vermehren fich bejonders 
an der Peripherie und lajjen, indem die Nervenfibrilfen 
fich mit Markhülten (. Bd. 1 ©.430 ff.) umgeben, die Rand- 
partien de3 Duerjchnittöbildes weiß; erjcheinen, im 
Unterfchied von den zentralen, hauptfächlich Zellen ent- 
haltenden. Hier ericheint die Mafje im frijchen Zuftand 
grau. Da nun die Dedplatte und die Bodenplatte an 
diefen VBergrößerungen nicht teilnehmen, jo bleiben fie 
— zufammen mit dem Zentralfanat — im Wachstum 
zurüd, fie erjcheinen fchließfich nur als jchmale Verbin- 
dungsjtüde oder „Stommiljuren” zmwilchen den gewaltig 
vergrößerten Geitenteilen, zwifchen die von dorjal und 
ventral tiefe Spalten, die mit Bindegewebs- und Blut- 
gefäßen gefüllt jind, fich einjchieben. Jebt entiprechen 
diefe Spalten ebenfalls dem Körper der Schmetterlings- 
figur, deren Flügel in der ftarfen Entfaltung der grauen 
Subftanz dorjal und ventral in heller Umjäumung be- 
jonders auffällig herbortreten. Dan nennt diefe grauen 
Flügel die Hörner, unterjcheidet jomit dorjale und ven- 
trale Hörner des Rüdenmarfs. (©. Abb. ©.429.) Indem 
Gehirnanlage menjhliher Embryonen. man an die förperliche Bejchaffenheit des lesteren im 
te ee a ganzen als eines zylindriichen Gebildes denkt, in deiien 
Srmeren die graue Subjtanz jäulenähnliche Bildungen liefert, [pricht man auch von den grauen Vorder- und Hinter- 
jäulen, während die dazwilchenliegenden weißen Majjen, die wejentlich aus Nervenfajern jich aufbauen, als 
Stränge bezeichnet werden — Hinterjtränge, Seitenftränge und Borderjtränge. 

Sm fertigen Zuftand tritt der Zentralfanal an Bolumen ganz zurüd, und man jieht den Zellen, die ihn 
umgeben — man nennt fie Cpendymzellen — ihre urfprüngliche Bedeutung gar nicht mehr a. Bon diejer inneren 
Keimjchicht aus find alle Elemente entjtanden, die das fertige Nüdenmark aufbauer, und zwar jowohl die eigent- 
lichen Nerven- oder Ganglienzellen, die auf dem uerfchnitt gruppenmweile in Den arauen Säulen angetroffen 
werden, als auch die zahlveichen Stübß- oder Ofiazellen, die für die nerböfen Clemente und ihre Ausläufer 
ein mechanijch bedeutungsvolles Gitterwerk fiefern. Von außen dringen in das Nüdenmarf als Beltand- 
teile de3 mittleren Keimblattes nur Blutgefäße und etwas Bindegewebe ein. Yon den grauen Majjen des Rüden- 
mark gehn die Wurzeln der Nücenmarks- oder Spinalnerven aus, und zwar bejteht darin eine faft vollitändige 
Sonderung in die motorischen oder zentrifugalen und die fenfiblen oder zentripetalen Fajern (fiehe Artikel 1). 
Die erfteren fommen aus den ventralen oder mit Nüchicht auf die aufrechte Haltung des Menfchen auch „vor 
deren” genannten grauen Säulen, die ventralen oder vorderen Wurzeln der Spinalnewen jind „motoriich”. 
Die dorjalen oder hinteren Wurzeln find hingegen jenfibel, d h. in ihnen werden die Nervenreize von der Außen- 
twelt zentralwärts ins Niüdenmark fortgeleitet. (S. Bd. I ©. 432.) 

Praftijch moird diefer Unterfchied den Laien am deutlichiten werden durch den Hinweis auf Eranfhafte 
Störungen. Greifen jolche in den Hinterfäulen an, jo jmd Störungen der Empfindungsiphäre die Folge; ift aber 
der ventrale Teil des Nücdenmarts, find die großen Vorderfäulen Sit einer Zerjtörung, jo äußert fi) das in Musfel- 
(ähmungen. Stammesgejchichtlich ift dDiefe Verfchiedenheit der Nücenmarkspartien fundamental für alle Chorda- 
tiere geltend; fie muß daher auf uralte Befonderheiten zurückgehen, bereits auf die Zeit der Entfaltung des 
NRüdenmarks aus einem Urmund-Nerven-Ning, worüber mir uns zwar manchexlei denfen Fönnen, aber natürlich 
nicht Sicheres auszufagen vermögen. Uralt auch ift die Metamerie (fiche oben), die Segmentation des Rüden- 
marks. Jr jedem Körperfegment, das durch die „Urtoirbel” (jiehe oben), die Mustelfegmente, gegeben it, verläßt 
je eine dorjale und ventrale Wurzel das Nüdenmarf. Mit einziger Ausnahme des niederiten aller lebenden 
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Chordatiere, des Amphiorus, wo die beiden Wurzeln nichts miteinander zu tun haben, vereinigen fich diefe Wurzeln 
bei allen Fiihen und Landivirbeltieren jederjeitS zu einem Nücdenmarksnerb oder Spinalnerb, der fomit „ge- 
mijcht“ ijt bezüglich der Nervenfajern, die er führt. Hiermit wollen wir die Gejchichte des Niücdenmarks 
bejchließen und ung den erjten Anfängen des Gehirns zuwenden, 

Eine ftrenge Scheidung zwifchen diefen beiden Teilen befteht ja nicht; an der Neuralplatte junger Keime 
von Säugetieren und des Menjchen fan man feinen Grenzitrich ziehen und jagen: von hier nach vorn wird Diefe 
Anlage Gehirn, nach hinten Nüdenmart. Im Gegenteil, ein mittlerer Abfchnitt, eben der jpäter zue Medulla 
oblongata werdende, nimmt einen relativ großen Naum ein, und bei feiner außerordentlich großen Bedeutung 
für die wichtigjten Yebensvorgänge Fan diefer Teil nur als einer der älteften Abjchnitte unfers Zentranerven- 
jojtems aufgefaßt werden. Sißen doch in ihm die Hauptzentren unfrer Lebensvorgänge und entjpringen von ihm 
doch nahezu alle „Sehiennerven”. Noch im fertigen Zuftande erinnert diefer Teil in mancher Hificht an das 
Nüdenmark; aber die Entwiclungstichtung, die er einjchlug, it jchon auf frühen Stadien eine abweichende. Hier 
teitt Fein Wbichluß zu einem engen Rohr ein; der Zentralfanal behält eine weite Lichtung, und felbft nachdem das 
Ganze bon der umgebenden eftodermalen Hautjchicht überwachjen wurde, bleibt der dorjale Abjchluß, die „Deck 
platte”, äußerjt unvolllommten, auf eine (aus der Urjchicht entjtandene) einfache Lage platter Zellen bejchränt. 
Die Seitenmafjen des Nüdenmarks erjcheinen wie auseinandergelegt, worin jedoch nur eine Fortführung des 
alten Zujtandes der Neuralplatte gegeben ift, die al3 Boden einer Grube fich darftellt. Wegen ihrer annähernd 
thombijchen Begrenzung heißt fie in der Wijfenfchaft vom Gehirn die ‚„Nautengrube”. Bei niederen Wirbeltieren 
(über dem Ampbiorus, dejjen Hunbildung jehr mangelhaft ijt) jtellt die Rautengrube einen jehr anfehnlichen Teil 
dar. Nach vorn davon bildet das gejchlojjene Neuralropr Ausftülpungen, deren vorderfte beim Menjchen aß „Vorder- 
hin“ oder „Sroßhien” jo ungeheure Dimenfionen angenommen, daß die älteren hinteren Abfchnitte im erwachjenen 
Zuftande ganz verborgen werden. Die frühiten Stadien der Gehirnbildung beim Menfchen jedoch verraten zunächit 
noch nichts von der jpäteren Herrichereigentümlichfeit unjers ©e- 
ihlechts. Die Zuftände der menjchlihen Embryonen, deren 
Neuralplatte mir gejchildert haben, bejonders daS berühmte 
Objekt, das Prof. Graf Spee bejchrieben hat, entjprechen durch- 
aus den bei andern Säugetieren beobachteten Befunden. Aucd) 
hier verlaufen, wie bei der Entwicklung des Nüdenmark, alle 
Umtandlungen der Neuralplatte mit einer jo fundamentalen 
Gleichheit, dal e3 ganz ausgejchlofen ijt, etiva dem Menjchen 
irgendivie eine Ausnahmeftellung einzuräumen. 

Sm Unterjchied von den hinter der Rautengrube gelegenen 
Zeilen bildet jich der vorderjte Abjchnitt der Neuralplatte zu einem 
Rohr mit anfangs jehr weitem Hohlaum (2. i. die Fortjegung 
des Zentralfanaß in das Gehirn!) aus. Die Wandung diejes 
embroonalen Gehinrohres wird natürlich von einer Fortjebung 
derjelben Urjchicht oder Matrir nach born gebildet, wie Die 
Wandung des Medullarohres. Aber das Schicjal der einzelnen 
Partien der Neuralrohrivand ift im Bereich des jpäteren Gehirns 
viel mannigfaltiger, als in der Region des Nüdenmarks. Wohl 
findet fich auch in der Gehirnzone ftredienweije eine folche Ver- 
dietung der Wandung unter Huerung derfelben zentralwärts ge- 
richteten Wachstumsenergie wie am Nüdenmarf, jogar in viel 
höherem Maße; dafür aber bleibt, namentlich dorfal — fomit 
der Dedplatte des Rüdenmar entjprechend —, die Ausbildung 
Siejer Bellmandungen ganz auffällig zurüd, Anftatt id) au Seitenanficht, 5. Monat. Etwas verkleinert. Darunter 
vergrößern und zu teilen, platten fich die Elemente der neuralen Querjchnitt in der Mittelebene. 
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Gehirn eines menjhlihen Embryos. 





Urfchicht ab, tiefern ein dünnes Häutchen und verharten in diefem Zuftande bis zur fertigen Geftaltung des ganzen 
Gehims. Dies ift der Fall an der Dede der Rautengrube und ferner an gewiijen Teilen der dorjalen Wandung 
des vorderften Neuralrohrs, das an feinem vorderften Pol die alte urjprüngliche Verbindung mit der Nufenfläche 
de3 Körpers beibehält. Man nennt diefe Öffnung des Gehirnhohltaums den vorderen „Neuroporus”, und am 
diefer Stelle enttwidelt ji) das Geruchsorgan. 

Die vorderjten Partien des embryonalen Neuraltohrs zeigen regelmäßig wiederfehrende, bei allen Wirbel- 
tieren ich findende Auftreibungen, denen jchon die älteren embryologifchen Unterjucher den pafienden Namen 
der „Gehirnbläschen” gegeben haben. (S.a.Abb.©.430.) CS jind zunächit zwei folder Bildungen zu erfermen. 
AB vorderjtes am Neuroporus zeigt fich das fchon oben furz erwähnte Vorderhirnbläschen, dem man jeine 
große Zukunft nicht anfieht. Daran fchließt jich eine dorjale Borwölbung, das Mittelhirnbläschen. Wir haben 
jest jomit drei Abfchnitte der Gehirnanlage zu unterfcheiden, indem die „Rautengrube” mit hineinbezogen wird: 
Vorder-, Mittel- und Hinterhirn. 

Zur Zeit der Ausprägung diefer Abjchnitte hat der ganze Steimling des Menjchen, wie der der andern 
Säugetiere, feiner Längsachje entjprechend eine Sriummung mit jtarfer dorjaler Konverität erfahren. Nerböfe 
Teile wachjen in Vergleihung mit andern relativ rajch und beanfpruchen in den Embryonen unverhältnismäßig 
viel Plab. Daher prägt jich mit der beginnenden Gehirnbildung der jpätere Ktopfteil zu ungeheurer Größe aus, 
Er erjcheint wie abgefnidt gegen die hinteren Bartien, und am Neuralrohr jelbit läßt jich dieje Biequng jehr deutlich 
wahrnehmen. Die Biegungsitelle liegt im Bereiche des Mittelirns, dejjen dorjale Berwölbung jomit den Scheitel 
des menjchlichen Keimlings in diefem frühen Stadium darftellt. Nach Hinten davon gelangen wir zum Hinterhim 
oder Ahombenhirn. An diefem prägt jich allmählich ebenfalls eine Sinicung aus mit ventralwärts ımd nad) vorm 
gerichtetem Vorfprung; durch diefe Biegung fondert jich der vem Mittelhirn fich anjchliegende Teil vom übrigen 
und zeigt die erten Anfänge einer beträchtlichen Entfaltung, die fpäter das fleine Gehirn oder Gerebellum 
hieraus hervorgehen läßt. Eme enorme Entfaltung der dorjalen Gehirnmafje zeichnet diefen Abjchnitt aus im 
ihärfiten Gegenjab zu dem folgenden — dem Ahombenhien, das in feiner alten, oben geichilderten Ber- 
fafjung mit ventraler Verdieung und dorjal ganz dünner Wandung beftehen bleibt al3 „Nachhirn“ oder „Medulla 
oblongata“. (©. a. Abb. ©. 431.) 

Das Mittelhien ift in diefem Stadium jehr groß, jpäter tritt es an Volumen ganz zurüd gegen das Vorderhirn. 
An diejem Teil, ven man auch primäres Vorderhien nennt, vollzieht ich bereits jehr frühzeitig einer der wichtigjten 
Entwidlungsvorgänge, nämlich die Bildung von zwei feitlichen Ausbuchtungen, die den Hauptteil der Anlage 
unter Augen dartellen. Als Borpoften des Gehirns zeigen fie jich jchon in ihrer eriten Entwidlung. Durch das 
Auftreten diejer jogenannten primären Augenblafen werden an dem Vorderhirn zwei Abjchnitte unterjcheidbar. 
Von nun an läßt man nırm dem vorderen derjelben die alte Bezeichnung, untericheivet ihn aber als „jefundäres 
Vowerhirn” von dem früheren Gejamtteil, dejfen hinter der Augenblafe und gegen das Mittelhim gelegener 
Zeil jeßt einen neuen Namen erhält: „Zwoisichenhien”. 

Das jekundäre VBorverhirn hat zumächit feine wichtigjte Beziehung zum Geruchsapparat; es bildet jederjeits 
eine Borragung, die Niechlappen — unfre Niechnerven. Exjt allmählich gewinnt e3 unter enormer Wandperdicdung 
den alles bejiegenden Aufihwung zum Großhien. 

Das Zwilchenhirn anderfeits bleibt in bejcheivenen Dimenfionen. Seine Bedeutung liegt in der Vergangen- 
heit, und Höchit fonderbare Vorgänge fpielen fich an feiner dorfalen und ventrafen Wandung ab; e8 tretert da Organe 
auf, in vudimentärer Form, die unfern Blit zu fernen geologijchen Zeiten richten, in denen unfre Chordaten-Ahnen 
als meerbetvohnende Wejen ganz andrer Sinnesapparate Jich bedienten als derer, die heute die Hauptrolle fpielen, 
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